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- * Der Roman „Wider alle Welt“, der in der 
vorliegenden Übersetzung als ein zweibändiges 
„Werk etscheint, füllt in der Originalausgabe 
nur einen, allerdings ziemlich umfangreichen 
Band. Die Zweiteilung der deutschen Ausgabe 
erschien aus technischen Gründen notwendig, 
um dem Leser einen handlicheren Band zu 
bieten. Aber wiewohl der Roman nach Außen 
hin sich als ein einheitliches Ganzes repräsen- 
tiert, so zerfällt er dennoch innerlich in drei 
scharf umrissene, auch vom Verfasser selbst 
durch eigene Titel gekennzeichnete Teile, de- 
zen erster die Gährung und die verschiedenen 
Strömungen indem rasch anwachsenden Hus- 
- sitentum, der zweite die siegreichen Kämpfe 
desselben wider die aus allen Ecken und Enden 
gegen die ketzerischen Böhmen angeworbenen 
Kreuzritter, der dritte endlich die äußersten 
Extreme des Taboritentums schildert. Wie 
schon der Gesamttitel der drei miteinander 
innerlich untrennbar verknüpften und orga- 
nisch sich entwickelnden Teile, „Wider alle 
Welt“ besagt, bildet der das Ringen der Hus- 
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siten mit den Kreuzrittern schildernde Teil 
den eigentlichen Kern des Werkes und dessen 
bedeutsamste Komponente. 

Es ist eigentlich nur eine kurze Spanne 
Zeit, die der Roman umfaßt, ein Jahr (1419 
bis 1420), aber dieses eine Jahr bildet ein 
überaus bedeutsames und glorreiches Kapitel 
der Geschichte Böhmens. In diese Zeit fällt 
eben der höchste Aufschwung und die größte 
Machtentfaltung des Hussitentums. Als die 
Ersten in ganz Europa haben damals die Böh- 
men das Banner der Gewissensfreiheit auf- 
gerollt und in heldenmütigem Bann der 
Weltmacht des Papsttum getrotzt. Selbstver- 
ständlich müßte eine so glorreiche Epoche der 
heimischen Geschichte die böhmischen Roman- 
schreiber locken und wie das Beispiel Karl 
Herlossohns zeigt, vermochten selbst 
deutsche Autoren der mächtigen Lockung, die 
von dieser interessanten und denkwürdigen 
Zeit ausging, nicht zu widerstehen. Aber sie 
alle scheiterten an der grandiosen Tragik und 
der montmentalen Größe des Stoffes, den sie 
mit‘ unzureichenden Kräften vergeblich zu 
meistern und zu gestalten versuchen. Erst 
Alois Jiräsek ist es gelungen, das schwierige 
Problem glücklich zu lösen. Allerdings nicht 
im Sinne der romantischen Formel, wie es’ 
Herlossohn und seine Vorgänger und Nach- 
folger versucht hatten, sondern Dank seiner 
modernen historischen Erzählerkunst, die auf 
eingehenden historischen Studien basiert und 
eine getreue Schilderung der Vergangenheit 
und gewissenhafte Wiedergabe des entspre- 
chenden Zeit- und Lokalkolorits anstrebt. 
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Die ältere Novellistik faßte das Hussiten- 
tum ganz im Sinne der liberalen und demo- 
kratischen Tendenzen ihrer Zeit als ein ho- 
mogenes, im Ganzen unwandelbares, von allem 
Anfang bis ans Ende sich gleich bleibendes 
Ganzes auf und betonte namentlich den Gegen- 
satz desselben zu dem deutschen Elemente in 
Böhmen mit besonderem Nachdruck. Der aus 
der modernen historischen Schule hervorge- 
gangene Autor des vorliegenden Romanes 
ward sich frühzeitig bewußt, wie unrichtig 
und unhistorisch eine solche Auffassung des 
Hussitentums ist, das eine nichts weniger als 
einheitliche, sondern vielmehr eine sehr kom- 
plizierte und durch verschiedene, einander mit- 
unter schlechthin feindliche Strömungen sich 
äußernde Erscheinung war, der man entschie- 
denes Unrecht tun würde, wollte man sie 
vom modernen liberalen Standpunkte beur- 
teilen und mit unseren heutigen Maßstäben 
messen. Von dieser Erkenntnis geleitet, hat 
er einen Zyklus von Roman-Trilogien ge- 
schaffen, die in lebensvoller, packender und 
wahrheitsgetreuer Weise die einzelnen Ent- 
wicklungsstadien des Hussitentums vor das 
geistige Auge des Lesers rücken: Die Anfänge 
des keimenden und allmählig erstarkenden 
Hussitentums führt uns die Romantrilogie 
„Zwischen den Strömungen“ vor, die (mit 
kleinen Unterbrechungen) die Jahre 1381 bis 
1409 umfaßt. Die Glanzperiode dieser denk- 
würdigen Bewegung behandelt der Roman 
„Wider alle Welt“, der, wenn er sich auch 
äußerlich als ein Ganzes repräsentiert, dennoch 
seinem Aufbau entsprechend, eine Trilogie 
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darstellt: Die letzten Ausläufer des nieder- 
gerungenen Hussitentums, die Agonie 'der 
ganzen Bewegung, schildert Jiräsek in der ge- * 
waltigen.Romantrilogie „Die Brüderschaft“, die 
den Höhepunkt seines bisherigen Schaffens 
darstellt. 2 z 

"Wie alle Arbeiten dieses fruchtbaren Schrift... _ 
stellers, dessen Werke mit jenen von Sigmund 
Winter die wertvollsten Hervörbringungen 
der neueren böhmischen historischen Prosa 
bedeuten, basiert auch der vorliegende Roman 
‚auf erschöpfenden historischen Studien, die 
sich nicht allein auf die gesamte einschlä- . 
gige Literatur erstreckten, sondern’ auch auf 
die Quellen zurückgingen und die ganze hier " 
behandelte Zeit, ihre geistige wie materielle 
Eigenart zum Gegenstande eingehender, ge- 
wissenhafter Untersuchungen machten. Durch 
dieses erschöpfende Studium erklärt sich die 
Fülle prächtiger und charakteristischer Details, 
die in ihrer Gesamtheit ein so suggestives, 
farbenprächtiges und plastisches Gemälde jener 
Zeit bilden und so. lebendig wirken, Man 
merkt hier nicht eine Spur von der Willkür 
und der Vorliebe für interessante, fesselnde 


und überraschende Abenteuer, in denen sich. 


die Fabulierungskunst der älteren Erzähler ge- 
fiel. Jiräsek hält sich streng an die historischen 
Begebenheiten, ihren ursachlichen Zusammen- 
hang und ihre Folge, aber innerhalb dieses 
festgefügten, unverrückbaren Rahmens gibt es 
Raum genug für das Spiel seiner eigenen 
Phantasie. 

Der Grundriss der Architektur seines Wer- 
kes ist ihm von der Geschichte vorgezeichnet, 
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aber der ganze Aufbau und die sämtlichen 
Dispositionem in der Struktur und. Innen- 
anlage des Werkes sind sein ausschließliches 
eistiges Eigentum. Die großzügige Anlage des 
or die Gewandtheit, mit der Jiräsek mit 
den Massen zu disponieren und ohne allzu- 
grellen Farbenauftrag und überflüssige Digres- 
sionen geräuschvolle, stürmisch bewegte Szenen 
zu schildern weiß, seine kernige Art, scharf- 
umrissene, plastisch modellierte Gestalten zu 
zeichnen und mit wenigen lapidaren Zügen 
zu charakterisieren, seine lebenswarme, ruhig 
objektive Darstellungsweise werden jedem ur- 
teilsfähigen Leser auffallen, auch wenn er nicht 
zufällig ren des Autors ist. Aber nur 
diejenigen, die genauer mit jener glorreichen 
Epoche in der Geschichte Böhmens vertraut 
sind, vermögen die Tiefe und Gründlichkeit 
des historischen Studiums, gleichzeitig aber 
auch die Kunst des Verfassers zu beurteilen, 
der- aus den zahlreichen verstreuten bunten 
Steinchen, die er in seinen Quellen vorfand, 
ein so gewaltig wirkendes Mosaikbild zu- 
sammenzufügen verstand, das in gleichem 
Maße durch seine großzügige Zeichnung wie 
durch die Leuchtkraft und den Glanz seiner 
Farben entzückt. 


Jaroslav Kamper. 
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DER WELT ENDE. 
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Weit und breit Felder; dunkelbrauneBrach- 
äcker, grünende Hufen junger Saat, alles ge- 
sättigt vom gestrigen Regen. Die unzähligen 
Furchen verliefen in der Ferne und glichen 
einem lehmigen, erregten See. 

Die baumlosen, meistenteils ebenen Felder 
stiegen nur hier und dort zu mäßigen Wellen 
an-und verloren sich am Horizont in dem 
schmutziggrauen dichten Dunst, der hoch 
emporschwebte und in aschfarbenen Wolken 

“ zerflog. Durch diese drang im Osten ein fahler, 
lichter Streifen der ersten Morgendämmerung, 

Aus der Ebene, dicht an dem morastigen 
Wege, der durch die Felder vom Fluße Luznic 
unterhalb Veseli westlich nach Bukovsko führt, 
ragte auf dem vom Frost vernichteten Rain — 
es war gegen Ende April — ein „Gotteszeichen“, 
eine hölzerne, viereckige Säule mit einem ver- 
rosteten schmiedeisernen Kreuzchen. Das Holz 
der sich zur Seite neigenden Säule war von 
der Feuchtigkeit schwarz geworden, und oben, 
unterhalb des Kreuzchens, wucherte gelbes 
Flechtenmos. 


Wider alle Welt. 1 


Von dem „Gotteszeichen“ führte ein elen- 
der Weg noch durch ein Stück Feld, um sich 
schließlich in einer nassen Wiese zu verlieren. 
Auf dieser Wiese ragte, abseits vom Wege, 
aus dem Morgendämmer die riesenhafte Sil- 
houette eines einsamen, seine Äste weit aus- 
breitenden Baumes. Er stand auf der kurzen 
Böschung eines kleinen Teiches, der an dem 
anderen Ufer in der Wiese verlief. Eine uralte 
Eiche wars, mit mächtigem, festem Stamme, 
an dessen unterem Teile zalreiche Beulen 
hervorstanden, und ihre ungeheueren, ver- 
krümmten Äste zeigten noch in großen Bü- 
scheln das braune, vorjährige Laub. 

Unter dem Baume, zwischen seinen aus der 
Erde hervorstehenden Wurzeln, war es trocke- 
ner als anderwärts. Hier rasteten drei Flücht- 
linge: der große, korpulente Probst aus Lou- 
hovic, Mönch des Stiftes Seelau, im Pelzrock 
und Kappe, sein alter Sakristan im Mantel 
und einer hohen, mit Fuchspelz besetzten 
Mütze, und eine junge Novizin vom Orden 
des hl. Norbertus aus dem Lounovicer Kloster. 
Sie hüllte sich in einen faltenreichen, schwar- 
zen Mantel, ihr Haupt verbarg sie in dunklen, 
wollenen Schleiern, die jedoch nicht zur Kloster- 
tracht gehörten. 

Daneben sah man zwei braune gesattelte 
Pferde, die mit nassem und halbgetrocknetem 
Kot bedeckt waren; weißgrauer Dampf ent- 
strömte ihren Nüstern und verlor sich in dem 
feuchten Nebeldunst. Ein breitschultriger, 
mittelgroßer Bauer stand beiihnen. Sein Bart 
und das lange Haar, das unter seiner Schaf- 
fellmütze hervorkam, waren meliert, und in 


dem breiten Gurt, den er über dem Rocke 
trug, steckte eine Axt. 

Der Probst befand sich mit der Novizin 
und dem Sakristan bereits zwei Tage und 
Nächte auf der Flucht vom Berge Blanik her. 
Noisestern, gerade am St. Georgstage, fand 
ein Überfall des Klosters statt, und zwar durch 
die Brüder aus der neuen Stadt am Berge 
Tabor, die vor kaum einigen Wochen erst an- 
gelegt worden war. Alles wurde verwüstet; 
die Propstei, die Kirche und das altertümliche 
Kloster. Dieses wurde niedergebrannt. Der 
Doppelhügel des Blanik rötete sich von der 
zitternden, flammenden Feuersäule des unge- 
heueren Brandes. Gleich einer aufgescheuchten 
Taubenschar stoben die erschreckten Kloster- 
schwestern auseinander. In der Angst und 
Verwirrung lief alles in wilder Flucht davon, 
auch die Priester aus der Propstei. 

Die drei Personen, die unter der Eiche 
lagerten, waren beisammen geblieben. Am 
vorhergehenden Abend hatten sie den Fluß 
Luznic überschritten. Nach kurzer Rast an 
einer einsamen Stelle, mitten zwischen Fel- 
dern, setzten sie ihre Flucht noch in der Dun- 
kelheit fort. 

Ihr Ziel war Pribenic, die Burg des Herrn 
Ulrich von Rosenberg, wo sie auf eine sichere 
Zufluchtsstätte hoffen konnten. Dorthin hatte 
man bereits vorher, gleich nachdem der König *) 

estorben war und die ersten schrecklichen 
achrichten kamen, daß in Prag, in Pilsen 
und anderwärts die Klöster zerstört und ge- 


*) Wenzel IV. 


plündert wurden, der Sicherheit halber alle 
Kostbarkeiten, Kelche, Monstranzen, Ornate 
und kostbaren Bücher aus dem Kloster Lou- 
hovic gesandt, wie es schon der Abt und der 
gesamte Konvent des Klosters von Mühlhausen 
getan hatten. 

Die Flucht war schwierig. Es war unmög- 
lich, die ersehnte Zufluchtsstätte auf geradem 
Wege zu erreichen. Sie mußten nicht nur der 
Burg am Berge Tabor, von wo alle Greuel 
ausgingen, sondern auch der ganzen in Auf- 
ruhr befindlichen Gegend ausweichen. In der 
nächsten Nachbarschaft, der Sobeslauer Ge- 

end, waren einige dreißig und etliche Dörfer 

em Lounovicer Kloster untertan, auch diese 
mußten sie wegen der gefährlichen Nachbar- 
schaft meiden. Der Propst traute seinem Volke 
nicht. So schlugen sie sich denn durch ent- 
legene Gegenden hindurch und zogen auf wei- 
ten Umwegen dahin, bis sie die Luznic über- 
schritten hatten. 

Die ungewohnte, anstrengende Reise, die 
Unruhe und der mangelnde Schlaf ermüdete 
die Leidensgenossen, und ihre Stimmung war 
infolge der Verluste, die sie erlitten hatten, 
und durch die Ungewißheit und Angst sehr 

edrückt. Am meisten litt die junge Novizin. 
Schon am Abend vorher war ihr sehr bange 
gewesen, und als sie in der Morgendämmerung 
diese Wiese erreichten, bat sie inständigst, 
man möchte doch um Gotteswillen rasten, sie 
halte es nicht mehr aus auf dem Pferde. Da 
dies aber auf der Wiese nicht gut möglich 
Yen so machten sie erst unter der alten Eiche 

alt. 
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Der alte Sakristan und der Bauer, der bis- 
her des Abtes Pferd am Zügel geführt hatte, 
halfen dem Mädchen aus dem Sattel, wobei 
sich ihr Mantel ein wenig verschob und der 
weiße Klosterhabit sichtbar wurde, dessen Saum 
mit Kot bespritzt war. Als sie nun auf festem 
Boden stand, begannen ihr die Füße zu zittern, 
und -ein frostiger Schauer ging durch ihren 
ganzen Körper. Sie fühlte sich wie zerschlagen, 
alle Glieder taten ihr weh. Auf einer aus dem 
Boden hervorstehenden Wurzel ließ sie sich 
schließlich nieder. 

Als sie ihren harten Sitz berührte, atmete 
sie in einem schmerzlich wohligen Gefühl un- 
willkürlich auf. Ihre Augen schloßen sich auf 
einen Augenblick. Vor Ermüdung und Er- 
schütterung ohnehin bleich, sah sie in dem 
fahlen Morgenlicht noch blässer aus; unter 
den langbewimperten Augenlidern lag es wie 
blauer Schatten. 

Sie merkte nicht, wie der Abt sinnend vor 
ihr stand, sie betrachtete und dann den Stamm 
der Eiche zu untersuchen begann. Sie achtete 
nicht dessen, wie der Sakristan das nasse Laub 
von ihren Füßen entfernte, und hörte nicht 
sein Schelten. 

„Mögen sie im ewigen Feuer brennen, dieser 
Huß und dieser Jeronym! Und alle seine Ge- 
sellen, alle! — Die Heiligenbilder haben sie 
zerstochen und in roher Weise vernichtet,“ 
sprach er zu sich selbst; aber doch so deutlich, 
daß der Bauer, der bei den Pferden stand, ihn 
wohl hören konnte. 

„Und die Mutter Gottes, unsere Himmels- 
königin, haben sie zerstampft mit ihren groben 
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Stiefeln, zertreten mit ihren schmutzigen, häß- 
lichen Füßen! Und hier — das gute Kind — 
die Unschuldige unter dem Baum — im 
Schmutz.... Oh, im Feuerpfuhl sollen sie 
brennen, umgeben von Pech und Schwefel!“ 

Sich von der Erde erhebend, trocknete er 
seine Hände am Rocke ab und fügte heftig 
hinzu: „Und der hinkende Wiclif mit ihnen!“ 

Er trat näher an den Bauer heran und 
stampfte mit beiden Füßen gegen den Boden, 
um sich von den Schmutzklumpen zu befreien, 
die seine rötlichen Stiefel beschwerten, einer 
unförmlichen, klebrigen Masse. Der alte Sa- 
kristan redete, um seiner Beklemmung und 
seinem Unwillen Luft zu verschaffen, teilweise 
aber auch mit Rücksicht auf den Bauer. 

Es war ihnen schon einer fortgelaufen, der 
auch aus einem hörigen Dorfe stammte. Er 
hatte ihnen absichtlich ein Pferd lahm ge- 
macht, so daß der alte Sakristan den größten 
Teil des Weges zu Fuß gehen musste. Des- 
halb hegte er Angst, daß nicht auch noch dieser 
Mann, der ihnen geblieben war, zu den Tabo- 
riten davonlief, wie es der andere getan. 

Der Alte sah sich nach dem Propste um, 
welcher bei der Untersuchung des Baumes 
hinter den dicken Stamm getreten war; dann 
stellte er sich dicht vor den Bauer hin, um 
ihm, wie er meinte, eine Überzeugung zu 
geben und ihn von bösen Gedanken abzu- 
bringen. 

„Dieser Wiclif, der soll, sag ich, brennen, 
und zwar am allerärgsten brennen. Alles das 
ist seine Schuld, daß wir hier sind und das 
Kloster... ach, das Kloster! Was haben sie 


alles in der Sakristei vernichtet!“ Und er faßte 
sich am Kopfe. „Diese Gewänder und Gefäße, 
0, Jesus Christus, wehe!“ Eine Weile schwieg 
er, dann gab er den klagenden Ton auf und 
begann zu polemisieren. 

„Und weshalb schrieb der Lahme gegen 
Papst und Bischöfe? Weißt du, weshalb?“ 
wiederholte der Sakristan mit blitzenden Au- 
gen. Ohne die Antwort abzuwarten, fuchtelte 
er mit seiner Hand um sich herum und fügte 
mit heftigem, leidenschaftlichem Flüsterton 
hinzu: „Weil sie ihn nicht zum Kardinal ge- 
macht haben. So einen...!“ Zornig lachte 
er auf. 

Der Bauer glättete seine feuchten Haar- 
strähne an den Schläfen und zwinkerte mit 
den Augen; er schien sich zu einer Antwort 
zu rüsten. Bevor er jedoch ein Wort hervor- 
brachte, ließ der Sakristan den Redestrom von 
neuem los. 

„Da könnten ja auch die Taboriten-Priester 
Kardinäle werden ... Gott sei mit uns! Prie- 
ster! Gevatter, was sind das für Priester ohne 
Tonsur, mit langen Bärten, unrasiert, schmut- 
zig!“ Er spukte aus. „Priester ghne Ornat, 
ohne Kerzen. Und die heiligen Ole und der 
Weihrauch, das sollen Erfindungen des Teufels 
sein, sagen sie! Und solchen Leuten soll man 
Glauben schenken? Und — und — Messe 
lesen sie in Scheunen, ja, auf einem Holzklotz 
sogar; das, Gevatter, das ist doch unerhört. 
Und nehmen wir an, du hast ein Kind, die 
taufen es dir im Bach oder im Teich, in der 
Pfütze meinetwegen. Das sind so ihre Neue- 
zungen; und wenn du gestorben bist, begraben 


sie dich im Walde, wie ein Aas, ohne Weih- 
wasser, ohne Gebete.“ 


Er schüttelte sich vor Ekel und nieste zu- 
gleich zweimal. Daß seine Reden der jungen 
Nonne überaus peinlich waren, bemerkte er 
gar nicht, Er starrte nur auf den Bauer und 
ärgerte sich innerlich, daß dieser Flegel zu 
allem schwieg und ihm nicht beistimmte, dafs 
er vielleicht ebensolcher Gesinnung war, wie 
die rohen, rasenden Taboriten. Schon wollte 
er von neuem anfangen zu reden, als der 
Propst sich hinter dem Baume vernehmen 
ließ: 

„Es ist ein Grenzzeichen! Das ist dieselbe 
Eiche, von der man uns gestern erzählte.“ 


Während er das sagte, stand er auf den 
Zehenspitzen, bis ihm die Waden einschliefen 
und zu zittern begannen. Die Rechte mit den 
gespreizten Fingern hielt er in die Höhe und 
erreichte so das in den Stamm eingehauene 
Kreuzzeichen, das zur Hälfte wieder verwachsen 
war, und neben dem sich das Grenzzeichen 
befand: sieben große in den Baumstamm ein- 
geschlagene Nägel. 


Der Propst fühlte etwas wie Erleichterung, 
daß sie den Grenzbaum nicht verfehlt hatten- 
Man merkte es ihm auch an der Stimme an, 
als er sich wieder auf seine Füße herabließ 
und in zufriedenem Tone sagte: 


„Wir werden also bald auf erzbischöflichem 
Grunde sein, und durch sein Gebiet hindurch 
elangen wir zu jenem des Herrn von Rosen- 
Be Deo gratias!“ 


Der Sakristan ließ den Bauer stehen und 
trat an den Baum heran, um das Grenzzeichen 
„ zu betrachten, und freudig rief er aus: 

„Amen! Gott gebe es!“ 

Dieses „Amen“ klang ganz anders, als er 
es sonst, in seiner Eigenschaft als Küster, vor 
dem Altare zu singen pflegte. 

„Warte, ich gehe noch zum Teiche hin. 
Ich will nach dem Pfade sehen, den man uns 
gestern beschrieb. Ich muß mich davon über- 
zeugen. Und du gib wohl Acht!“ Die letzten 
Worte sprach er leise und zwinkerte dabei 
mit den Augen nach dem Bauern hin. 


I. 


Der alte Bauersmann stand immer noch 
bei seinen Pferden, die ihre Köpfe vor Müdig- 
keit zur Erde senkten und ihre Augen schloßen. 
Er lehnte sich mit dem Ellbogen an den Sattel 
des Propstes und blickte trübselig nach der 
Gegend zurück, aus der sie gekommen waren. 

Nur ungern hielt er sich hier auf, und es 
verdroß ihn, daß er sich so weit von seinem 
Gehöft entfernt hatte. Er dachte mit Bangen 
daran, wie weit ihn denn der Propst noch mit 
sich schleppen wolle. Gestern waren sie un- 
erwartet auf seiner entlegenen Besitzung er- 
schienen, der Propst hatte befohlen, ihm hurtig 
seine Pferde zur Verfügung zu stellen, ihn 
und seine Begleiter ein Stück des Weges zu 
geleiten und die Pferde zu bedienen. 
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Er lieh die Pferde und begleitete die Flücht- 
linge ein weites Stück des Weges, dann wieder 
ein Stück und bediente die Pferde, dann aber- 
mals ein Stück, Und sie zogen nicht etwa von 
Dorf zu Dorf, sondern stets in weiter Ent- 
fernung davon, durch Felder, einsame Gegen- 
den; ihn ließen sie aber nicht zurückkehren, 
Jetzt erst glaubte der Bauer alles, was er früher 
über den Propst gehört hatte, den seine Hö- 
rigen in den Klosterdörfern fürchteten: wie 
streng er seine Herrschaft ausübte, wie er 
peinlich darauf sah, daß niemandem auch nur 
eine Stunde von der Frohnarbeit, oder ein Hel- 
ler, ein Ei von den pflichtmäßigen Abgaben 
erlassen werde. Für Aufateeen gönnte der Bauer 
dem Propst alle die Unbequemlichkeiten und 
Mühseligkeiten, und mit Vergnügen war es 
ihm gestern abends aufgefallen, wie wenig 
dem Propste das trockene Brot und das blanke 
Wasser schmeckte, Innerlich lachte es schaden- 
froh in ihm auf, wenn er sah, wie dem Abte 
jetzt das alte, wohlgelagerte Bier, der teure 
Wein und die gewürzten, üppigen Speisen 
fehlten, wenn er daran dachte, wie bald ihm 
infolge dieser Entbehrungen das runde Doppel- 
kinn und der fette Stiernacken schwinden 
würden. 

Was nützt es jetzt dem Propste, dachte 
das Bäuerlein bei sich, daß er vor Jahren seine 
Hörigen vorladen ließ, alle jene, die nach 
Choustnik, Sob&slau und anderwärts gegangen 
waren, die Predigten des Meisters Johann von 
Husinec zu besuchen; und was hat er jetzt 
davon, daß er von der Kanzel herab tobte, 
diejenigen verfolgte und bedrohte, die von 


ıı 


Vlasim, von Lede zu den Versammlungen 
nach Bechin, auf den Berg Tabor, nach Vozic 
auf den Schafsberg und nach anderen Orten 
zu pilgern anfingen. Diese unflätigen Zusam- 
menkünfte und diese sündhaften Sammlungen, 
wie sich der Propst ausdrückte, hat er nicht 
verhindern, noch aufhalten können. Und jetzt! 

Er ist flüchtig, und wenn sich erfüllen sollte, 
was die Taboriten-Priester predigen, daß es 
keine Abgaben, keine Robot, kein Sterbelehen 
mehr geben werde, daß alle Menschen, Her- 
ren, Edelleute, Bauern als gleichberechtigt 
gelten, alle eine Gemeinde, gemeinsame Brü- 
der sein sollen — man sagte, daß es in der 
neuen Stadt der Taboriten schon so wäre — 
dann hört die Herrlichkeit der Herren und 
hohen Geistlichkeit auf, und unser Herr Propst 
wird ebenfalls... 

Warum der alte Sakristan nicht lieber 
schwieg, anstatt zu lästern und vom ewigen 
Feuer zu sprechen! — 

Schadenfroh sah er nach dem Propste hin, 
dem einst so mächtigen Herrn, wie vorsichtig 
er in seinem kotbespritzten Pelz die Böschung 
hinabstieg, wie er schwankte, die Arme aus- 
breitete, um nicht zu fallen, wie er durch den 
Schmutz watete und den Pfad suchte... 

Auch der Sakristan sah dem Propste eine 
Weile zu, dann wandte er sich wieder gegen 
die junge Novizin. Sie saß ganz in sich zu- 
sammengesunken und beklommen da, wie 
vorher. Er ließ sich an ihrer Seite nieder und 
begann sie zu trösten, freundlich und beredt: 
Sie seien auf dem richtigen Wege, der Propst 
habe sich also nicht getäuscht; das sei der 
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Pfad, auf dem sie bis zum Sonnenaufgang die 
Radonicer Burg erreichen würden, Dort könne 
man ja bei guten Bekannten des Propstes bis 
zur Abenddämmerung ausruhen; sie bedürfe 
dessen am allermeisten, aber dort werde man 
ein Lager und warme Nahrung bekommen. 

Bebend vor Ermüdung und Kälte hörte 
die Novizin ihm mit halbgeschlossenen Augen 
zu, als ob er ihr ein Märchen erzählte. Sie 
sehnte sich nach einer trockenen, warmen 
Stube, darin sie sich ausruhen könnte, allein, 
Benz allein, in Frieden und Stille, in Sicher- 

eite., 

Gutmütig versprach ihr der Alte alles, dabei 
zitterte er selbst in der durchdringenden, feuch- 
ten Kälte, daß ihm die Augen tränten. Und 
als er niesend innehielt, erhob die Novizin 
ihr Haupt, blickte scheu in die Gegend und 
fragte mit matter Stimme, ob sie wohl Ra- 
donic erreichen würden, ob sie nicht verfolgt 
würden von den....Das Wort „Taboriten“ 
vermochte sie nicht auszusprechen. 

„Die sind nicht hinter uns her! Wir reisen 
auf großen Umwegen, und diese, diese Pikar- 
den,“ der Alte geriet wieder in Eifer, „die 
zerstören gewiß wieder irgendwo Kirchen und 
Pfarreien. Hier merkt man allerdings nichts 
davon, hier ist's still. Sieh,“ er zeigte mit der 
vom Frost geröteten Hand, „dort steht ein 
‚Gotteszeichen‘; es stünde sicherlich nicht dort, 
wenn sie hier ebenso gehaust hätten wie ander- 
wärts.“ 

Die Novizin beachtete kaum das „Gottes- 
zeichen“, das ohne bestimmte Konturen in den 
grauen Morgennebel hineinragte. Sie lehnte 
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Haupt und Schulter abermals gegen den rauhen 
Stamm der alten Eiche. Im selben Augenblicke 
jedoch richtete sie sich wieder auf. Der Sakri- 
stan duckte sich erschrocken, reckte den Hals 
und lauschte. 

Der Bauer trat rasch von den Pferden weg 
und ging unwillkürlich bis zum Rande der 
Böschung. Der Morgenwind trug ein Gewirr 
von Lauten zu ihnen herüber. Plötzlich und 
unerwartet erklangen sie, zerteilten sich und 
verhallten wieder in der Ferne, in der Stille 
der Felder. Bald aber ertönte es von neuem, 
ein Gesang, der von einer großen Menge ge- 
sungen wurde. Immer näher kamen die Stim- 
men, und die Melodie klang streng, hart, 
schwermütig, aber auch ergreifend in dieser 
Stille der Morgendämmerung. Und schon er- 
blickten die unter der Eiche stehenden Per- 
sonen eine Wolke, dunkle Schatten auf den 
Feldern, aber noch weit hinter dem „Gottes- 
zeichen“. Es war die Menge, deren Gesang sie 
vernommen hatten. 

Beim Suchen nach dem Pfade war der Propst 
bis zum Teich hinabgestiegen, dessen stahl- 
graue Oberfläche vom Morgenwind leicht ge- 
kräuselt wurde. Mit den Wellen zugleich lief 
von Ufer zu Ufer der erste matte Lichtglanz, 
der zusehends größer wurde. Darin begann 
auch aus der Dämmerung ein langgezogener 
Höhenzug emporzusteigen, weit hinter dem 
Teiche, mehr nach Süden und Westen zu. 
Irgend ein Wald dunkelte dort einem langen 
Streifen gleich. 

Doch der Abt sah nicht lange hin. Kaum 
war der Widerhall des fernen Chorals über 
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die Böschung zu ihm gedrungen, wandte er 
sich zur Seite, lauschte einen kurzen Augen- 
blick, dann schob er mit einem Ruck die Ka- 
puze ins Genick, um besser hören zu können 
und schon lief er, als ob er gar nicht von einer 
so mächtigen und schweren Gestalt wäre, die 
Böschung hinan. Er glitt wiederholt aus, 
rutschte zurück und fiel sogar zweimal auf 
die Knie. Doch er achtete dessen nicht, son- 
dern arbeitete sich empor und rief: 

„Auf! Zu Pferde! Fort! Fort von hier!“ 
Voll Kot, mit stark gerötetem Antlitz, heftig 
schnaufend, stand er bald oben unter der Eiche. 
Dort herrschte Totenstille. Der Sakristan und 
die Novizin, die stehend sich mit der Hand 
an dem Eichenstamme festhielt, waren wie 
erstarrt, stumm und regungslos blickten sie 
nach Osten, wo der herankommende Haufen 
langsam aus der Morgendämmerung empor- 
tauchte. 

Die Sänger zogen auf dem Feld- und Neben- 
wege dahin, in der Richtung nach dem „Got- 
teszeichen“, also nach dem Orte, wo siestanden. 
Erst hatte es ausgesehen, als sei der Zug ein 
einziger, großer Schatten; jetzt konnte man 
schon einzelne Gestalten unterscheiden, die 
abgesondert zur Seite gingen, wie auch die 
Reiter an der Spitze. Das Ende des Zuges 
jedoch war nicht abzusehen; es verlor sich in 
der Morgendämmerung. 

Sobald der Sakristan seinen Vorgesetzten 
erblickte, trat er eilends auf ihn zu. Zitternd 
erfaßte er ihn beim Armel seines weiten Pel- 
zes, und voll Entsetzen stieß er hervor: 

„Die Taboriten! Sie sind es...“ 
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In demselben Augenblick fing die junge 
Nonne jammernd an: „Hochwürdigster 
Propst!* 

Doch er achtete ihrer nicht. Inseinem vollen, 
glatt rasierten Gesicht mit der fein gebogenen 
Nase drückte sich Erregung, aber durchaus 
nicht Furcht aus, und in dem Blick der nicht 
zu großen, braunen Augen war feste Ent 
schlossenheit zu sehen, Unwillkürlich strich 
er mit der Hand über die Stirn und das kurz 
geschorene, dichte, aber bereits melierte Haar 
und beobachtete das Herannahen der Menge. 

Niemand achtete auf den Bauer, der voll 
Unruhe und gespannter Erwartung nach der- 
selben Richtung hinstarrte. Wie ein jäher Blitz 
leuchtete es in seinen Augen auf, als er seinen 
Herrn die Böschung heraneilen sah. Als der 
Propst sich nun umwandte und seinen Be- 
fehl zum Aufsitzen wiederholte, rührte sich 
der Bauer nicht. 

„Worauf wartest du?“ schrie ihm der Propst 
streng zu. 

„Ich gehe keinen Schritt mehr weiter,“ 
knurrte der Hörige mürrisch. 

Für einen Moment herrschte unter der Eiche 
eine bange Stille voller Spannung. Der Propst 
war durch diesen Widerstand überrascht, doch 
schnell gewann er seine Geistesgegenwart 
wieder. 

„Führe die Pferde hinter die Eiche!“ be- 
fahl er energisch, und sein durchdringender 
Blick bohrte sich in die Augen des ältlichen 
Mannes, Früher hätte er nicht gewagt zu wi- 
dersprechen, jetzt aber bekam er Mut: er fühlte 
die Menge hinter sich. 
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„Ich warte hier auf die dort,“ antwortete 
er finster und drohend, und wies dabei auf 
den herannahenden Haufen, der in dem Augen- 
bus gerade seinen Gesang abbrach und stehen 

ieb. 

„Auf jene dort wartest du?“ rief der Propst. 
Seiner Stimme merkte man deutlich Wieder- 
willen und Verachtung an. „Wohin werden 
sie dich führen?! Zu verzweifelten Taten. Sie 
sind vom Teufel besessen wie Judas.“ Er 
schwieg. Da er jedoch sah, daß seine Worte 
keinerlei Wirkung erzielten, fügte er heftig 
hinzu: „Geh also, lästre, brenne und morde 
Unschuldige!“ 

Einen Moment wartete er. 

Da der Bauer immer noch wie ein störri- 
scher Widder dastand, wiederholte er: 

„Geh nur und führe sie hierher, oder er- 
morde mich gleich lieber selbst, und dieses 
unschuldige Mädchen dazu!“ 

Der Sakristan, der beiseite stand, zwinkerte 
mit den Augen vor Angst, als ob der Bauer 
bereits im Begriff wäre, die Axt aus dem Gür- 
tel zu ziehen und auf sie loszugehen. Doch 
dieser, überrascht und in seiner Kühnheit wan- 
kend gemacht, da der Haufe im Felde stehen 
geblieben war, rührte sich nicht. Scheu blickte 
er auf das verängstigte, junge Mädchen und 
stellte sich nicht einmal in den Weg, als der 
Propst die Pferde eigenhändig am Zügel faßte 
und hinter die Eiche führte. Erst nachdem 
der Propst mit Hilfe des Sakristans die Nonne 
rasch in den Sattel gesetzt und dann dem Sa- 
kristan auf das Pferd des Bauers geholfen 
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hatte, auf dem er vorher selbst geritten, rief 
der Bauer, das Pferd gehöre ihm. 

„Du bekommst dafür zwei. Geh auf unser 
Gut!“ rief der Propst. Er wandte sich um, 
faßte das Pferd, auf dem die Nonne saß, am 
Zügel und ging von dannen, Die bange Todes 
angst überwand bei der Nonne jede Müdigkeit 
und Erschöpfung. Hinterher ritt ganz zusam- 
mengekauert der Sakristan. Er wagte es nicht 
sich umzusehen. Zu schimpfen und fluchen 
hatte er aufgehört, aber je weiter sie kamen, 
um so mehr mußte er niesen, Seine tränenden 
Augen hefteten sich an den Propst, seinen 
einzigen Rettungsanker. 


Der Alte merkte nicht, daß sie ein Stück 
am Damm entlang ritten, daß sie dann an 
seinem Ende nach links abbogen, auf einen 
etwas niedriger liegenden Pfad. Dieser führte 
am Teiche vorbei, zwischen zwei nicht allzu- 
hohen Feldabhängen, zu einem leicht ge- 
schwungenen Tale, das jetzt bei dem zuneh- 
menden Morgenlichte sichtbar wurde. Er sah 
alles nur unbestimmt vor sich und erwartete 
nichts anderes, als daß sie plötzlich ein wildes, 
unchristliches Geheul hinter sich vernehmen 
würden. 

Doch es blieb alles still, und als er sich 
nach einer geraumen Weile umzusehen wagte, 
erblickte er weit hinter sich den Teich mit 
dem Damm und darüber die dichte Krone des 
alten Eichenbaumes, unter dem Stille herrschte. 
Dafür erhob jetzt vorn der Propst seine 
Stimme; 

„Ego deum inclamabo et Jehova servabit 


Wider alle Welt. 2 
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me. Vespere et mane atque meridie medi- 
tabor, donec audiverit voeem meam —* 


Der Priester betete den Psalm zum Troste 
der Klosterschwester, denn sie sah ganz blaß 
aus und saß wie tot auf dem Pferde, indem 
sie sich mit der Rechten an dessen Mähne 
festhielt. Doch sein Gebet dauerte nicht lange. 
Am Rande des Tales hielt er die Rosse an, 
Der Weg teilte sich hier. Einer führte ins 
Tal, über dessen einem Abhang ein kleiner 
Eichenwald emporragte, der andere bog links 
ab. Schnell entschlossen schlug der Propst 
den ersteren ein. 

Während dessen spiegelte sich der Himmel 
mit seinen Wolken, die jetzt rosig zu erglühen 
begannen, im Teiche schon klarer ab. Auf 
dem Damm und unter der Eiche ward es hell. 
Auf dem Eichenstamme konnte man jetzt 
deutlich das eingehauene Kreuz und die großen 
Nägel unterscheiden. Es war dort still ge“ 
worden. Der Bauer stand mit der Axt im Gurt 
allein darunter. Eine Weile sah er unent“ 
schlossen den Flüchtlingen nach und machte 
sich selbst Vorwürfe, daß er sich nicht ener- 

ischer gewehrt hatte, Dann wandte er den 
lick nach den Feldern. Die einzelnen Hufen, 
bestanden mit junger Saat, zeigten in dem 
immer heller werdenden Morgenlicht ein fri- 
scheres Grün. Über ihnen hörte man durch 
die tiefe Stille hin einige Lerchen trillern. 
Doch währte es nicht lange. 

Die Menge, welche vorhin inmitten der 
Felder Halt gemacht hatte, setzte sich wieder 
in Bewegung. Doch war sienoch nicht so nahe, 
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daß der Widerhall ihrer Schritte und ihres 
Gesanges bis zum Damm hätte gelangen kön- 
nen. Der Zug glich einer dunklen Wolke, die 
sich über die Felder hinwälzte. Dann ertönte 
mitten aus der dunklen Wolke ein gewitter- 
ähnliches Getöse., Wüstes Geschrei erfüllte 
plötzlich die Luft. Ein Reiter sprengte aus dem 
Haufen hervor und jagte in rasendem Galopp 
zum „Gotteszeichen“ hin, wo er anhielt. Hinter 
ihm liefen einzelne, dann ganze Gruppen her, 
alle mit lautem Geschrei, und alle hielten sie 
bei dem „Gotteszeichen“ an, das in ihrer Mitte 
verschwand. Als sie dann nach einer Weile 
den Ort wieder verließen, war von der Säule 
keine Spur mehr vorhanden. Der Bauer ahnte, 
was dort mit den „Gottesmartern“ vorgegan- 
gen war: man hat sie umgestürzt und zer- 
hackt. 

Nun war es ihm nicht mehr zweifelhaft, 
was es für Leute waren. Er wußte, daß sie zu 
der Bruderschaft gehörten, die alles Böse aus 
der Welt schaffen wollte. Nicht Herrscher, 
noch Untertanen sollte es fernerhin auf der 
Welt geben; die Gebote Gottes sollten wieder 
zur Geltung gebracht werden, wie jener ffromme 
Mann vor ihnen gepredigt hatte, der dieser 
Tage in Vlasim und Lede& erschienen war 
und in Versammlungen vor den Gemeinden 
gesprochen hatte: Nur derjenige werde Er- 
lösung finden, der sich auf die Burg am Berge 
Tabor flüchten würde; denn jetzt sei das Ende 
der Welt da, und alles werde zu Grunde gehen, 
wie dereinst Sodom. Christus werde in mensch- 
licher Gestalt mit seinen Engeln erscheinen, 
und alle, die dann noch am Leben seien, wür- 

* 
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den ihn inmitten seiner Heiligen, unter diesen 
auch Meister Jan Hus, erblicken. 

Diese Reden erfüllten das Volk mit Ban- 
gigkeit, und der Bauer sprach manchesmal 
mit seinen Nachbarn am häuslichen Herd des 
Abends über diese Verheißungen; in der Nacht 
noch sann er nach über diese Bruderschaft von 
Hradist. Nun sah er sie selbst. 


II. 


An der Spitze ritten drei Priester neben- 
einander einher. In der Mitte, auf weißem Roß 
mit grobem Sattel, ohne Brustriemen und 
sonstiges Geschirr, saß zusammengesunken der 
Priester Nikolaus. Seine Kleidung bestand 
in einer Fuchshaube, einem Pelz, darunter 
einem einfachen, dunklen Rock, groben Stie- 
feln und engen Beinkleidern. Er war schon 
etwas bejahrt, hatte eine stumpfe, fleischige 
Nase und einen üppigen Bart, der die Hälfte 
seines Gesichtes bedeckte. Dazu war er noch 
blind. In dem langen, dunkelbraunen Bart, 
der ebensowenig gepflegt war, wie das Haupt 
En schimmerte schon mancher weiße Strei- 
en. 
Ihm zur Rechten ritt auf einem Braunen 
ein etwa vierzigjähriger Priester, bräunlich, 
mit dunklen, stechenden Augen und einem 
glänzenden, schwarzen Bart, ähnlich gekleidet. 
Auch er trug keine Sutane, wie der Priester 
Nikolaus, war aber mit einem Schwerte be- 
waffnet. 
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Links befand sich der jüngste der drei Prie- 
ster, ebenfalls auf einem braunen Pferde. 
Dreißigjährig, hübsch und stattlich, mit hell- 
braunem krausen Haupt- und Barthaar, ge- 
sunder Röte auf den Wangen, blauäugig, trug 
er einen dunklen Mantel und eine Bibermütze. 
In der Hand trug er eine schwarze Fahne, 
auf deren einer Seite ein roter Kelch abge- 
bildet war, während man auf der anderen, 
wenn die Standarte im Morgenwind flatterte, 
eine weiße Gans zu sehen bekam, 

Hinter den Priestern drängte sich eine Schar 
bewaffneter Männer, einige in bürgerlicher 
Kleidung, zum größten Teil jedoch langhaarige 
Dorfbewohner, in Lammfellmützen und Pel- 
zen, in kurzen und langen, weißen und brau- 
nen, oder in gegürteten groben Röcken. Sie 
trugen alle entweder lederne oder leinene, eng 
anliegende Beinkleider, grobe Stiefel oder 
Schuhe. Drei unter ihnen stachen von den 
übrigen auffällig ab. Der eine hatte an seinem 
groben, mit einem Riemen gegürteten Rock 
Armel aus Damast, sein Nachbar solche aus 
einem reich gestickten Stoff. Dahinter kam 
ein bärtiger Mann mit Pelzmütze und einem 
Rock aus kostbarstem Stoff, voll Blumen und 
Ornamente, die prächtig in Gold und Silber 
gestickt waren. Der Rock stammte von er- 
beuteten Ornaten her. Der schwere Stoff hatte 
dem unkundigen Schneider große Schwierig- 
keiten gemacht, und so hing denn das un- 
förmliche, kostbare Kleidungsstück, schon er- 
heblich schmutzig und mit Kot bespritzt, eckig 
und steif an dem vierschrötigen Manne und 
bildete einen merklichen Kontrast mit den 
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schmierigen Lederhosen und Schuhen, die mit 
Fußlappen aus feinstem Kirchenleinen aus- 
gepolstert waren. 


Neben diesen Männern, deren Zahl sich 
wohl auf hundert belaufen mochte, und die 
mit Speeren, Dreschflegeln, Keulen, Schwer- 
tern und Axten bewaffnet waren, ritt auf einem 
Rappen mit aufgebundenem Schweif der Be- 
fehlsbaber, ein Edelmann mit glattem Kinn 
und Gesicht, aber mit langem Schnurrbart und 
Haupthaar, in einer Mardermütze und einem 
dunkelblauen Tuchpelz, der mit Lamfell ver- 
brämt war. An seiner Seite ging nachlässig 
ein zweiter Edelmann einher, ein Schwert im 
Gürtel, in einem abgetragenen Mantel; augen- 
scheinlich war er arm. 


Zwischen den bäuerlichen Bewaffneten und 
einem Haufen Weiber, die ihre Köpfe tief 
über Kinn und Stirn in Tücher eingehüllt 
hatten, so daß auch kein einziges Härchen zu 
sehen war, marschierten tapfer halbwüchsige 
Jungen, groß, klein, einige in Holzschuhen, 
mit Schleudern, Armbrüsten und Köchern auf 
dem Rücken, Hinter dem Zuge fuhren einige 
ochsenbespannte Wagen, die auf dem elenden 
Wege nur schlecht vorwärts kamen. Den Schluß 
bildeten einige Dorfbewohner, Männer und 
Frauen, die Kühe und Ochsen an Stricken 
führten und Kleinvieh vor sich her trieben. 
Der ohnehin schon elende Feldweg war nach 
dem gestrigen abendlichen Regen noch un- 
gangbarer geworden. Die Füße glitten aus 
und hoben sich schwer aus dem klebrigen, 
schmierigen Kot, der klatschend herumspritzte 
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und sich den Menschen an das Schuhwerk, 
den Pferden an die Hufe heftete. 


Niemand achtete indessen darauf. Alle 
schritten feierlich, viele mit düsterem, ja stren- 
gem oder auch bangem Gesichtsausdruck ein- 
her, Männer wie Weiber. Von den letzteren 
hielten viele die Köpfe gebeugt und die Hände 
gefaltet. Als aber, von der Spitze des Zuges 
her, der blinde Priester auf dem weißen Roß 
zu singen begann: 


„Komm zu uns, Christus, Ersehnter, 
Allmächtiger Herrscher der Welt —“ 


da wars, als ob ein Blitz durch den ganzen 
Haufen ginge. Alle erhoben die Häupter, und 
Männer und Frauen fielen einstimmig ein: 


„Lass im Herzen uns Dich erkennen, 
Die ohne Bangen Deiner harren. —* 


Der Gesang in frygischer Tonart klang 
schwermütig, aber ein mächtig ergriffener, be- 
wegter Geist und ein tiefes, frommes Gemüt 
sprach sich darin aus. Die Gesichter der Sän- 
ger verwandelten sich. Bei manchen Frauen 
hellten sie sich auf und strahlten vor frommer 
Rührung. Die Augen sahen flehend empor. 
Manch Männergesicht verdüsterte sich noch 
mehr, andere verzogen sich krampfhaft. Jedoch 
die Augen aller brannten in der Glut frommer, 
ja schwärmerischer Begeisterung. 


Jetzt betraten sie jene Wiese, oberhalb wel- 
cher auf dem Damme unter der Eiche der 
alte Bauer vom Blanik stand. Schon vorher 
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hatte der Widerhall des Gesanges seine Sinne 
förmlich gefangen genommen. Nun hörte er 
ihn aus nächster Nähe. Er stand da, gierig 
lauschend, und zog unwillkürlich seine Schat- 
fellmütze vom Kopfe, so daß der Morgenwind 
durch sein langes, graues Haar fuhr. Aber er 
strich es nicht aus der Stirn und dem Gesicht. 
Wie angeschmiedet blieb er stehen und ver- 
gaß, daß er nach Hause zurückkehren wollte, 
auf sein einsames Gehöft. Die Begeisterung 
und Leidenschaft, welche die Menge und ihr 
Gesang atmeten, betäubten und entflammten 
ihn. Er gedachte dessen, was jener sonderbare 
Mann in frommer Verzückung gesprochen, 
von dem Ende der Zeit, daß sie alles verlassen 
und ihr Heil suchen sollten. Und das traf nur 
bei jenen dort zu. Sie verließen alles, um ihre 
Seele zu retten und das Gesetz Gottes zu 
rächen. 

In diesem Augenblick hörten alle Erwä- 
gungen und Sorgen auf, die er daheim um 
der irdischen Güter willen hatte. Jetzt stand 
es ihm klar vor Augen, wie nichtig dies alles 
war im Vergleich mit der göttlichen Wahrheit, 
am Tage des Gerichts, wenn sich die Himmel 
auftun würden. 


Ganz nahe schon, über die Wiese zogen die 
„Rächer Gottes“, die Priester zu Pferde mit 
der Fahne des Kelches voran; streng und 
mächtig erscholl es zur Eiche hin: 


„Mag der Teufel, die Welt, die Wollust siegen, 
Die Menschheit fröhnt der Sünde nur, 
Verschwunden Ordnung, Wahrheit, Glaube, 
Und alles drängt der Hölle zu — — “ 
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Der Bauer war fassungslos. Es trieb, jagte 
ihn hinab, und schon eite er ihnen entge- 
gen. — 

Inzwischen war der Himmel gänzlich hell 
geworden. Die aschgrauen Wolken zerrissen 
und die meisten derselben zerteilten sich, Die 
wenigen, welche noch übrig blieben, flammten 
rot auf; ihre Ränder glühten wie flüssiges Gold. 
Der Horizont ward sichtbar und weitete sich. 
Weithin sah man über die endlosen Felder, 
hier und da dunkle Flecken darauf; es waren 
entfernte Dörfer mit ihren aus Holz erbauten 
Hütten, über denen wie weiße Wöllchen die 
blühenden Baumkronen schwebten, 

Der Haufe der Taboritenbrüder zog singend 
nach Westen, wo die Landschaft in eine lang- 
gezogene Hügelkette zum Horizont emporstieg. 
Dort, am Fuße des Gebirges, glänzte ein See. 
Mitten darin, auf einer kleinen Insel, ragte 
über den dunklen Damm ein turmähnliches, 
gemauertes Gebäude mit einer Brustwehr. Es 
war die Feste Bukovsko. 

Neben ihr, etwas weiter nach rechts, mitten 
in den Feldern und den verblaßten Wiesen 
lag am Fuße jenes Höhenzuges das Städtchen 
Bukovsko, ganz aus Holz gebaut. Über den 
dunklen, meist mit Strohschauben gedeckten 
Dächern erhob sich das rote Hohlziegeldach 
und der steile, gemauerte Giebel der Pfarr- 
kirche, die von einem steinernen Kreuze über- 
ragt wurde, daneben ein halbgemauerter, wei- 
Ber Glockenturm mit grauer Bretterwand. 

Die Kirche stand mitten auf einem freien 
Platz, der mehr einem Dorfplatz als einem 
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Marktplatz glich. Er war uneben, ungepflastert, 
und mitten durch floß ein Bach. Ries um 
die Kirche zog sich der Friedhof hin, von 
einer Mauer umgeben. An diese lehnte sich 
das alte, niedrige Pfarrhaus mit gezimmerten, 
ungeweißten Wänden, die mit der Zeit völlig 
braun geworden waren. 


Um die Pfarrei, den Friedhof, ja sogar auf 
den Gräbern schwärmten die Bewohner des 
Städtchens herum. Viele drängten sich zur Kir- 
chentüre, die jedoch geschlossen war. Alle, 
jung und alt, waren nur halb bekleidet, mit 
Kappen, Mützen, barhäuptig, in Pelz, Kittel 
oderirgend einem Gewande, das sie in höchster 
Eile umgeworfen hatten. Manche waren bar- 
füßig, andere hatten Stiefeln an oder Holz- 
schuhe, die sie über die bloßen Füße gezogen 
hatten. Überall toste ein Stimmengewirr: hier 
Fragen, dort Schreie, voll Entsetzen, da wieder 
wilde Freudenrufe. 

Jetzt flog ein Fenster des Pfarrhauses auf. 
Ein Greis neigte sich heraus und rief ganz 
außer sich: 

„Der Plebanus ist fort! Entflohen! Und 
der Glöckner ebenfalls. Flieht, Leutchen, wie 
ihr geht und steht! Sie wollen uns ermorden!“ 

Zugleich mit ihm schrie eine Stimme aus 
der Menge: „Auf die Feste! Fliehen wir nach 
der Feste!“ 

„Ja, ja,“ schrieen mehrere Stimmen, aber 
ein junger Mann, ohne Mütze, in anliegenden 
Beinkleidern und groben Stiefeln, ohne Rock, 
schwang sich auf die Friedhofsmauer, jenem 
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Pfarrhausfenster gegenüber hinauf, gestiku- 
lierte heftig mit den Händen und schrie, bis 
er ganz rot war: 

„Fliehet nicht! Habt keine Angst! Glaubt's 
doch nicht. Gegen uns ziehen sie ja nicht, 
sondern gegen die Herren und Pfaffen, diese 
unersättlichen Heuschrecken.“ 

Als er gewahrte, daß aus einem der gegen- 
überliegenden Gebäude zwei Kühe heraus- 
geführt wurden, schrie er aus vollem Halse: 

„Bleibt da! Sie werden euch nichts neh- 
men!“ 

Doch er hörte bald auf, denn in demselben 
Augenblick ertönte über ihm die Sturmglocke. 
Ein Schlag, ein zweiter, und weiterhin lautes, 
entsetzenvolles Gewimmer. 

Bei diesen Klängen sprang der junge Mann 
von der Mauer herab, warf seinen Kopf weit 
in den Nacken zurück und schrie so laut, bis 
er dunkelrot im Gesicht war und seine Adern 
anschwollen, man solle oben mit dem Sturm- 
geläut aufhören. Zu ihm gesellten sich noch 
einige andere, und als alles Rufen und Winken 
nichts nützte, jagten sie alle hinauf. 

Die Töne der Glocke erschreckten das Volk 
noch mehr, sowohl die auf dem Kirchhof, als 
auch diejenigen, die zu Hause geblieben waren. 
Die Menschen stürmten aus den Gebäuden 
heraus, und aus der Menge vor der Kirche 
liefen viele wie sinnlos in der Richtung der 
herrschaftlichen Feste davon. In der Angst 
sprangen sie über den Bach, ohne die Holz- 
stege zu beachten, die ihn überbrückten. Andere 
schickten sich an, ihnen zu folgen, als in dem- 
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selben Augenblick die Glocke schwieg. Alle 
Augen richteten sich nach dem Turmfenster, 
wo soeben der junge Mann — er hieß Sima 
und war Stellmacher — mit seinen Genossen 
erschien. 

Hastig blickte er nach den Feldern hinaus- 
Er sah den großen Haufen der Taboriten- 
brüder, die sich dem Städtchen näherten. 
Schweigend gingen sie jetzt hinter der schwar- 
zen Fahne her. = 

„Das sind sie!“ schrie er freudig auf, und 
sich zum Fenster hinauslehnend, rief er, ohne 
zu überlegen, daß man ihn von unten aus 
unmöglich verstehen konnte: 

„Fürchtet euch nicht! Essind Brüder! Brü- 
der sind es!“ 

Dann blickte er wieder nach den „Brü- 
dern“ hin. Sie waren ihm willkommen, denn 
er gehörte zu jenen Eiferern, wie man sie da- 
mals überall, namentlich im Süden, in Städten 
und Dörfern, zahlreich finden konnte. Seit 
dem vorigen Frühjahr kamen sie „in den 
Bergen“ zusammen. Dort hielten sie große 
Versammlungen ab, Leteten, sangen und emp- 
fingen das Abendmahl unter beiderlei Ge- 
stalten mit großer Innigkeit. Dabei verbrüder- 
ten sie sich in begeisterter Eintracht, Edelleute, 
Bürger, Handwerker, arm und reich, teilten 
alles untereinander, ihre Eßvorräte, ja selbst 
ein Stückchen Brot oder Ei. 

Von dorther brachte der Stellmacher und 
seine Nachbarn im Kreise, gleich allen andern, 
eine große Begeisterung für das neue Leben 
mit, das allen Unterdrückten Erleichterung 


29 


bringen sollte, aber auch Widerwillen, ja Haß 
gegen alle diejenigen, welche diese „Wahrheit 
Gottes“ nicht glauben wollten. Unter diese 
zählte der junge Stellmacher sowie jene, welche 
mit ihm „in den Bergen“ waren, auch den 
Ortspfarrer. 

Dieser erteilte das Altarsakrament nicht 
unter beiderlei Gestalten und blieb auch bei 
seiner Weigerung. Er hatte sie bei dem herr- 
schaftlichen Burggrafen angezeigt, als sie im 
vorigen Jahre zu der ersten Versammlung ge- 
pilgert waren. Sie war einberufen worden durch 
die Priester aus Usti*): Jan aus Bydlin, Peter 
Känis, den blinden Nikolaus, P3enilka und 
Antos. Sie erhielten damals in Usti Woh- 
nung und Nahrung von dem reichen Tuch- 
macher Pytel und von Joha, dem Bäcker. 

Gegen Sima und die ihm gleichgesinnten 
Einwohner von Bukovsko erboste sich der 
Pfarrer gar sehr, obwohl nicht einmal der 
junge Graf**) auf seinen Herrschaften den 
Empfang des Sakraments unter beiderlei Ge- 
stalten verwehrte. 

Heute war der Pfarrer voller Angst ent- 
flohen. Sicherlich hatte er in der Nacht eine 
Warnungsbotschaft erhalten. Im Glockenturm 
unterhielt man sich über die Flucht des Pfar- 
rers und die Ankunft der „Brüder“. Dieser 
Haufe sei einer von denen, die aus der neuen 
Stadt Hradiät® am Berge Tabor auszogen, um 
alle Widersacher des göttlichen Gesetzes zu 
vernichten; dies sind die „Brüder“, die Herrn 


*) an der LuZnic. 
*#) Ulrich v. Rosenberg. 
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Ulrich in Usti dadurch bestraften, daß sie seine 
Stadt eroberten, aus der er sie kürzlich hatte 
hinausjagen lassen, ebenso wie seine Festung 
Sedlec, wo sie ihm trotz aller Gegenwehr die 
Hände und Füße abhackten und alles Gesinde 
bis auf den letzten Mann totschlugen. 

Im Glockenturme freute man sich, daß die 
„Brüder“ endlich hierher zu ihnen kamen, 
gegen den Rosenberg, ihren mächtigen Herrn, 
daß man sie nach der neuen Gemeinde Tabor 
führen wollte; dorthin beabsichtigten sie näm- 
lich überzusiedeln, aber der Burggraf hatte es 
ihnen bisher mit aller Energie verwehrt. 

Alle sahen gierig nach dem herannahenden 
Zuge hinüber. 

„Ei! Sie bleiben stehen!“ schrie jemand 
auf. 
Der Taboritenhaufen machte wirklich Halt. 
Die auf dem Glockenturm sahen, daß ein Rei- 
ter, der bisher an der Seite des Zuges geritten, 
abschwenkte und zu einem der vorderr. Reiter 
stieß, Es war der Fahnenträger, der in dem 
Augenblicke seine Fahne einem Fußgänger 
übergab. Hinter diesen Reitern scharten sich 
die Bewaffneten mit ihren Flegeln, Speeren 
und Lanzen. Ihre Anzahl belief sich auf etwa 
dreißig. Sie folgten den beiden Reitern, die 
nach links abbogen. 

„Sie ziehen gegen die Burg!“ ließen sich 
mehrere Stimmen zugleich vernehmen. 

„Und die andern kommen zu uns! Gehen 
wir ihnen entgegen!“ rief Sima, der Stell- 
macher, indem er auf die Abteilung mit der 
Fahne zeigte, hinter welcher der größte Teil 
der Männer und sämtliche Weiber einherzogen. 
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„Sie sollen sehen, daß wir nicht gegen das 
Gesetz Gottes sind!" 

„Gehen wir!“ 

Sie eilten die gewundene Holztreppe hinab, 
und es war ein Wunder, daß die Vordersten 
nicht von den ihnen Folgenden über den Hau- 
fen geworfen wurden. 


IV. 


Die Glocke schwieg, dafür ertönte unten 
Gesang. Er kam vom Ende des Städtchens 
her, von den Lattenzäunen, über denen sich 
blühende Kronen von Birnbäumen wiegten, 
in der Richtung des Ringes. Zwischen den Ge- 
bäuden erschien flatternd die schwarze Fahne; 
Pferdeköpfe zeigten sich, und auf der unge- 
Be zerweichten Gasse erklangen die 

chritte zahlreicher Füße. 


Die Taborer „Brüder“ zogen in Bukovsko 
ein, Den Schimmel, auf dem der blinde Prie- 
ster Nikolaus saß, führte jener vierschrötige 
Mann im Rock aus kostbarem, mit Gold ge- 
sticktem Ornatstoffe. In der Hand hielt er eine 
kurze Axt. Die Fahne trug ein Städter in 
schwarzem, Pelzrock, namens Joha, gewesener 
Bäcker in Usti. Er war nicht 'groß, hatte ein 

elbes Gesicht und einen struppigen, rauhen 
art; das Kinn jedoch war unter der Ober- 
lippe unbewachsen. Mit ihm schritt hinter 
dem Priester der arme Edelmann einher, ein 
gezücktes Schwert in der Hand. Er war augen- 
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blicklich der Führer aller bewaffneten Bauern, 
die.ihm mitsamt den Weibern und Schleude- 
rern folgten, 

Im Finstern hatten sie die Nachtherberge 
verlassen, waren dann einen langen, schlechten 
Weg gegangen, der oft pfadlos und grundlos 
wurde; doch merkte man niemandem die Mü- 
digkeit an. Alsnun der Priester vor der Stadt 
einen Gesang anstimmte, fielen alle wieder 
begeistert ein, obgleich so manche Stimme 
schon heiser klang. 

Die Leute von Bukovsko, welche sie am 
Eingang des Städtchens erwarteten, sangen 
das Lied mit, um die „Brüder“ damit zu be- 
willkommen, und mischten sich unter sie. 
Sima, der Stellmacher, blieb vorn beim Fah- 
nenträger und den Priestern. 


Was für Qualen, was für Plagen, 

eh’ man Ihn an’s Kreuz geschlagen, 
Schmach und Schimpf und Spott und Hohn, 
litt für uns der Gottessohn! 


Das Lied tönte durch die Stadt, und die 
frommen Klänge besänftigten die Geängstig- 
ten, lockten sie heraus, und als die Menge oben 
an der Kirche stand, am offenen Kirchhofstor, 
da fanden sich alle Bewohner von Bukovsko 
ein, alt und jung. Voll Verwunderung blickten 
sie auf den bräunlichen Priester mit dem glän- 
zendschwarzen Bart, der auf einem Braunen 
saß und ein entblößtes Schwert in der Hand 
hielt; noch verwunderter sahen sie nach dem 
bärtigen, langmähnigen Blinden und nach dem 
Vierschrötigen im gestickten Rock hin; diesem 
war ein Auge ausgeschlagen worden, und 


33 


wenn er nun seinen Kopf bewegte, sah er 
aus wie ein Huhn, das sich vorsichtig dem 
Futter nähert. 

Die Priester stiegen nicht ab, sondern kehr- 
ten die Köpfe ihrer Pferde der Menge und 
den Bewohnern von Bukovsko zu. Die Ver- 
sammelten merkten, wie der jüngere, brünette 
Priester, Peter Käniä mit Namen, zu dem 
älteren etwas mit halblauter Stimme sagte 
und dann finstern Blicks auf die Kirche blickte ; 
sie stand im vollen Lichte der frischen Mor- 
gensonne, und die glänzenden Strahlen brachen 
sich an ihren schmalen, hohen gemalten Glas- 
fenstern. 

Als der Gesang beim Kirchhof verklungen 
war, entstand eine tiefe Stille in der Runde, 
wiein der Kirche; denn alle ahnten, daß einer 
der Reiter sprechen würde. Der blinde Priester 
saß immer noch da, den Kopf zwischen den 
Schultern versunken, das Gesicht wie erstarrt. 
Plötzlich, als alles verstummt war, richtete er 
sein Haupt empor, und während er sprach, 
veränderte sich sein bärtiges Gesicht: es ver- 
finsterte sich wie in innerer Bitterkeit, wie 
von verhaltenem Grimm. 

„Ihr hörtet bereits, daß euer Plebanus fort 
lief,“ begann er dumpf, mit tiefer Stimme, die 
etwas heiser klang; „er flüchtete, weil er wußte, 
daß diese Zeit nicht eine Zeit der Gnade ist, 
auch nicht eine Zeit der Barmherzigkeit gegen 
böse Menschen, die dem Gesetz Gottes ent- 
gegen sind. Und er gehörte zu ihnen, denn 
er wehrte dem Kelch und der Wahrheit Gottes.“ 

Den Zügel aus der Hand fallen lassend, be- 
gann er mit der Rechten zu gestikulieren. 


Wider alle Welt. 3 
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„Er wehrte der Wahrheit, wie auch andere 
Heuchler ihr wehren, dagegen verschleudern 
sie in Hochmut und Prunksucht die Kirchen- 
güter, halten sich Kebsweiber, Hunde, Pferde, 
veranstalten Feste und Gelage und schmücken 
sich mit teuren, kostbaren Gewändern.“ 

Seine Stimme, die zuerst einem fernen 
Donnergrollen glich, wurde immer stärker, 
und die Sprache, vordem langsam, gewann 
einen rascheren Tonfall und ward immer feu- 
riger. 

Er wißt, daß der ehrwürdige Mann und 
Verbreiter der hl. Schrift, Meister Jan Hus — 
heilig sei sein Andenken — in das schreckliche 
Gefängnis des Konstanzer Bischofs geworfen 
wurde, daß man ihm dort Hände und Füße in 
unchristlicher Weise fesselte und ihn schließ- 
lich, zu unserer Schmach und Schande, zum 
Scheiterhaufen führte.“ 

Er schwieg. Känid’'s Pferd wieherte und 
schüttelte sich, und über der Kirche, in sonnen- 
durchstrahlter Luft, schmetterte ein Vogel sein 
Lied. In der regungslos harrenden Menge 
herrschte gespanntes Schweigen. Die entfernter 
Stehenden kamen bei diesen Worten näher 
und traten dicht an die Versammlung heran. 

„Und jetzt wollen sie alle diejenigen ver- 
nichten, die treu und fest zu Meister Jan hal- 
ten und den Kelch verteidigen,“ fuhr heftig 
der alte Priester fort. „Wir hören es wohl, 
jeden Tag hören wir es, Und ihr, die ihr es 
nicht mehr wißt, erinnert euch, wie die Herren 
im Herbst bei Zivhost unsere Pilger gefan- 
gen nahmen oder ermordeten. Und was taten 
sie mit den Gefangenen? Den Deutschen in 
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Kuttenberg lieferten sie sie aus, und diese 
warfen sie alle, ohne Ausnahme, lebendig in 
die schwarzen Schächte. Ja, wenn es wenig- 
stens Verbrecher gewesen wären! Aber es 
waren unsere frommen Leute, die in ihrer 
Treue den letzten Blutstropfen hingegeben 
hätten, Diese Märtyrer, ihr kanntet sie selbst, 
bei Gott, oder wenigstens viele von ihnen.“ 

Ein krampfhaftes Schluchzen, undeutlich 
und gedämpft bis zu diesem Augenblick, wurde 
jetzt vernehmbar. Man sah eine ältere Frau 
inmitten des Haufens, wie sie ihr Haupt neigte, 
die Hände vor das Gesicht schlug, und wie 
ihre Schultern vor Weinen zuckten. Ein neben 
ihr stehendes Weib, dessen Kopf in weiße 
Tücher gehüllt war, klagte händeringend: 

„Meine Tochter! Meine arme Agnes!“ 

Das wirkte ergreifend auf alle, namentlich 
auf die Einheimischen. Gierig lauschten sie 
den Worten des Predigers, der mit gedämpfter 
Stimme fortfuhr: 

„Voll Mitleid gedenkt ihr jener Märtyrer, 
wie auch ich nur tiefbetrübt von ihnen spre- 
chen kann; tiefbetrübt auch von jenen, die 
ihnen folgten und denselben schrecklichen Tod 
erleiden mußten für die Wahrheit Gottes, 
denkt nur an den Priester Chodek, den Pfarrer 
von Koufim und seine drei Priester, welche 
vor Weihnachten durch die Deutschen in Kut- 
tenberg gefangen genommen, furchtbar ge- 
martert und dann lebendig in die Schächte 
geworfen wurden, denkt an die Hunderte und 
Aberhunderte der Unsrigen, die nach ihnen 
kamen. Und diesen Schacht nannten sie „Ta- 
bor“, uns zum Hohn! Weinet nicht, gebt euch 

. 
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nicht dem Schmerz hin, sondern entflammet 
euere Herzen und werdet hart, denn hört: 
Ununterbrochen fangen die Deutschen in Kut- 
tenberg die Unsrigen ein wie Wild und setzen 
Preise auf ihre Köpfe aus: Für jeden von uns 
ein Schock, für jeden Priester fünf Schock! 
So führen sie nun unsere Leute aus den Dör- 
fern, den Städtchen, Gebäuden, vom Felde fort, 
Ackerknecht oder Hirt, und verschachern sie 
nach Kuttenberg, als wenn sie es mit Vieh 
zu tun hätten!“ 

Die vorher bewegte Stimme des Priesters 
wurde während dieser Schilderung immer 
drohender, und der letzte Ton erklang in höch- 
ster Leidenschaft. Er schwieg, als ob er die 
Wirkung seiner Worte beobachten wollte. 
Seine erloschenen Augen konnten nichts se- 
hen; dafür gewahrte aber sein schwarzbärtiger 
Genosse, der das blanke Schwert vor sich quer 
über den Sattel hingelegt hatte, wie alle un- 
verwandt auf den blinden Priester starrten, 
wie auch dort im Hintergrunde die hiesigen 
Einwohner vor Erregung bebten, Das sah der 
blinde Priester nicht, aber er merkte wohl, 
daß die heftigen Stimmen des Unwillens und 
Zornes über diese Grausamkeiten nicht nur 
vor ihm, in seiner Menge, sondern auch weiter 
entfernt laut wurden. 

Vor innerer Bewegung dunkelrot, fuhr er 
mit erregter, donnernder Stimme fort: 


„Die unchristlichen Widersacher würden 
sich freuen, wenn sie uns alle vernichten 
könnten.“ 


Bei diesen, Worten warf er seinen Kopf 
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auf, so daß die langen Strähne seines Haares 
und sein dichter Bart im Winde flatterten. 

„Sie hoffen auf des Kaisers und des Papstes 
Hilfe. Beide trachten nach unserem Verderben; 
auch die Kirche, die sich unsere Mutter nennt... 
Mutter! Mutter! Hört mich an, meine Brüder, 
nicht wie eine Mutter, nein, wie eine böse 
Stiefmutter hat sie jetzt, am Sonntag Lätare, 
in Breslau das Kreuz mit blutigen Händen 
wider uns erhoben und ihr tödliches Gift über 
uns ausgeschüttet. Der Papst tat es auf Ver- 
langen des Kaisers Sigismund, dieses grau- 
samen Widersachers unseres Königreichs und 
unserer Sprache, dessen gottverfluchter Mund 
einmal die Worte äußerte, er wolle ganz Un- 
garn hergeben, wenn er in Böhmen keinen 
einzigen Eichen vorfinden würde. Jetzt zieht 
er von Schlesien her gegen uns und bereitet 
uns Tod und Verderben. Weh über diese Bos- 
heit — schlimmer als Bosheit — — —* 

Vor leidenschaftlicher Erregung versagte 
dem Priester die Stimme. Unwillkürlichschwieg 
er. Im selben Augenblick jedoch machte sein 
Genosse eine heftige Bewegung. Er neigte sich 
über den Hals seines Pferdes vor und rief mit 
tönender, mächtiger Stimme, wobei seine Au- 
gen blitzten: 

„Seht und erkennet daraus, daß eine Zeit 
der Trauer und der Rache begonnen hat, auf 
daß wir die heilige Wahrheit verteidigen.“ 

Der Priester Känis beachtete es nicht, daß 
sein blinder Genosse sich ihm zuwandte; wie 
ein wilder Gießbach aus dem Felsen hervor- 
bricht, so strömten ihm die Worte vom Munde: 
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„Das Ende der Zeiten hat schon begonnen, 
wie es Christus voraussagt beim hi. Matthäus, 
ebenso wie es der Prophet Jesaias verkündigt;, 
darum darf man jetzt Christus, unserem Herrn, 
nicht in der Weise nachfolgen, daß man sich 
schweigend und verträglich verhält gegen böse 
Menschen. In dieser Zeit, da der Welt Ende 
nahe ist, wird das widerspenstige Haus mit 
Feuer und Schwert erstürmt! Mit Feuer na- 
mentlich! Denn wie einst durch die Sintflut 
die Weit erneuert ward, so wird in dieser Zeit 
die ganze Welt durch wirkliches Feuer erneut 
werden. Und ihr alle, die ihr der Zeiten Ende 
erlebt habt, wo Christus der Herr in Menschen- 
gestalt zu uns kommen wird, flieht alle in die 
Berge, fort aus den Städten und Dörfern, aus 
den Gehegen und Umzäunungen, fort in die 
Berge oder nach Tabor! Mit uns nach Tabor, 
denn wir Taboriten sind Gottes Stellvertreter, 
ausgesandt zu tilgen alle Ärgernisse aus Christi 
Reich.“ 

Der Priester Känis erhob sich in den Steig- 
bügeln; er fuhr mit dem Schwerte mächtig 
durch die Luft, daß es in der Sonne funkelte, 
und wiederholte: 

„Wir Taboritenbrüder sind zu dieser Zeit 
der Rache Engel des Herrn, die Guten aus den 
Städten und Befestigungen hinauszuführen, 
wie einst Lot aus Sodom geleitet ward. Wer 
sein Haus, Brüder und Schwestern, Vater und 
Mutter, Grund und Boden um Jesı Namen 
willen verläßt, dem wird hundertfältig ver- 
gütet und das ewige Leben gegeben werden. 
Deshalb auf nach Tabor, an den auserwählten 
Ort; denn in der Zeit der Rache wird Prag, 
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dieses zweite Babel, samt allen Städten vom 
Erdboden vertilgt werden. Aber Tabor bleibt 
stehen, und dort wird es weder Herren noch 
Knechte geben, weder Dein noch Mein, weder 
Zins noch Steuer, alles gehört allen, alle sind 
Brüder und Schwestern. Darum zaudert nicht! 
Es ist eure Pflicht mit uns zu kommen! Und 
wer nicht mit uns nach Tabor zieht, der ent- 
eht der Strafe nicht, denn wir Taboriten- 
rüder sollen Rache nehmen mit Feuer und 
Schwert. Mit Feuer und Schwert! An den 
Widersachern Gottes, und das sind alle, die 
gegen uns ankämpfen !“ — 

Känis's Augen sprühten Feuer. Der aus sei- 
nen Worten lodernde Fanatismus entflammte 
nicht nur die Schar, die mit ihm gekommen, 
sondern auch die Glaubensgenossen von Bu- 
kovsko. Sie schrieen in wilder Begeisterung. 
Die übrigen Bewohner von Bukoysko, die zu 
ihrem Plebanus hielten, staunten und zitterten 
vor Schrecken. Halb betäubt und halb einge- 
schüchtert durch die Drohungen des Priesters 
und das Geschrei der von der Leidenschaft 
erfaßten Brüder, blieben sie unschlüssig. Im 
Geiste gaben sie bereits dem Verlangen nach 
dem Auszug aus Bukovsko nach. 

Aber auch die Versprechungen, die ihnen 
der Taborer Priester machte, übten ihre Wir- 
kung aus, und nicht am wenigsten die Worte, 
mit denen er seine Rede schloß, nachdem er 
einen Augenblick geschwiegen: 

„Glaubt, daß wir von Gott gesandt sind! 
Denn gefielen Gott unsre Werke nicht, so 
würde er sie längst verhindert und uns ge- 
straft haben. Aber Gott ließ uns gegen unsre 
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Widersacher ziehen, damit wir sie vernichten. 
So geschah es Herrn Ulrich von Usti, den wir 
in Stücke gehauen und dessen Stadt wir dem 
Erdboden gleich gemacht haben. So erging es 
auch unlängst den eisernen Herren bei Sudo- 
me}. Es waren ihrer dort gut zweitausend 
Reiter, während Bruder Zizka nur vierhundert 
Leute hatte, die Schwestern und Schleuderer 
mit inbegriffen, dazu: neun Reitpferde; neun 
gegen zweitausend! Und siehe, ein Wunder 
geschah! Gott war mit uns; er schlug und 
vernichtete den Feind, wie einst die Philister, 
sodaß sie mit Schimpf und Schande abziehen 
mußten. Und so wie es diesen ergangen ist, 
so wird es allen unseren Gegnern ergehen, 
auch den lauen, furchtsamen Magistern in Prag, 
die mit ihnen paktieren. Vorerst jedoch müssen 
diese steinernen Räuberhöhlen zerstört wer- 
den.“ 

Hier wurde seine Stimme drohend, und er 
wies mit dem Schwerte nach der Kirche. 


„Die sind gegen Gott, denn man hat euch 
bestohlen, als ihr das Abendmahl nur unter 
einer Gestalt empfinget. Und diese Kirche hier 
ist auch einem Heiligen geweiht. Aber hatten 
denn die hl. Apostel irgendwelche Kirchen 
oder eigene Häuser, besaßen sie fette Pfründen, 
verlangten sie den Zehnten? Nein, von Al- 
mosen lebten sie!” 


„Und sie heulten nicht lateinisch, mit kost- 
baren Ornaten bekleidet,“ schrie der blinde 
Priester und befahl seinem Stallmeister, dem 
Manne in dem prächtigen Rock, er solle das 
Pferd wenden. 
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Die Weiber, die vordem so andachtsvoll ge- 
sungen, schrieen jetzt leidenschaftlich mit den 
Männern um die Wette, die ihre Äxte, Dresch- 
flegel und Spieße schwangen. Peter Känis hielt 
sein blitzendes Schwert hoch über seinem 
Kopfe und brüllte, hochrot, mit hervorquellen- 
den Augen, wild zu ihnen hinab: 

„Nieder mit dem heidnischen Nest der Si- 
monie! Da ist alles käuflich: Ole, Kopulation, 
Begräbnisse, Gesang, Messen, Ablässe, Gebete! 
Zerstört, verbrennt es! Brennt es nieder, da- 
mit ihr selbst nicht im ewigen Feuer verbrannt 
werdet!“ 

Er riß das Pferd herum und folgte seinem 
blinden Genossen, der auf dem weißen Rosse 
saß; der Vierschrötige im Ornatrock leitete 
es durch das Friedhofstor zur Kirche. Dabei 
schrie er wie sein Herr und schwenkte wild 
seine Axt. Hinter ihnen kam Joha, der Bäcker, 
mit der schwarzen Fahne und die übrigen 
Bürger. Unter ihnen war ein mittelgroßer, hin- 
kender Mann mit einer Stumpfnase und regel- 
mäßigem, rauhem Bart. Zu ihm gehörte ein 
etwa zwölfjähriger Knabe. Dann kamen die 
erhitzten Bauern, Schleuderer, Weiber, die 
„Brüder“ von Bukovsko, alle mit wildem Ge- 
schrei, ganz außer sich — — — 

Während sich dies draußen vor der Fried- 
hofsmauer abspielte, herrschte in der Kirche 
selbst Totenstille. Der tiefe Frieden des 
schmuck eingerichteten Gotteshauses, zu des- 
sen Verschönerung die verstorbene Herrin auf 
Rosenberg so manches Schock geopfert hatte, 
wurde durch nichts anderes gestört, als durch 
den Widerhall der draußen tobenden Wort- 
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schlacht. In das Presbyterium fielen lange, 
glänzende Strahlen, die durch die gemalten, 
gotischen Glasfenster Farbe erhielten. Sie 
zitterten über dem schönen, zusammenlegbaren 
Hochaltar, der mit Tafelbildern der Prager 
Kunst geziert war; sie zitterten über denalten, 
in die Wände eingelassenen Grabsteinen und 
über der herrschaftlichen Bank mit dem kunst- 
voll geschnitzten Baldachin darüber, sie fielen 
auf die sauberen Steinfliesen. 

In dem hellen Morgenlichte kam die Malerei 
der Seitenwände so recht zur Geltung, Hei- 
lige, Engel mit weißen, bandartigen Streifen, 
auf denen Legenden verzeichnet waren; hell 
funkelten die Pfeifen der neuen Orgel und 
die Vergoldung der Seitenaltäre. 

Es sah traulich darin aus. Von dem blühen- 
den Kirschbaum am Pfarrhause kam ein Vöge- 
lein in die Kirche geieeen, setzte sich in der 
Bogenkrümmung des Kirchenfensters nieder 
und begann lustig zu singen in der heiligen 
Stille. Plötzlich verstummte der Vogel und 
flog davon. Draußen erhob sich ein Sturm 
wilder Stimmen, heftige Schläge fielen, einer 
nach dem andern gegen das Hauptportal, und 
hallten dumpf durch den Kirchenraum. 


V. 


Der Lounovicer Propst Peter wollte von 
der Eiche nach der Radonicer Burg gelangen. 
Einer seiner Priester war der Bruder des Ra- 
donicer Wladiken. Daran hatte der Propst ge- 
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dacht, als er sich überlegte, wohin man sich 
mit der kranken Novizin flüchten könnte, um 


dem Radonicer Wladiken wollte er einen 
Wagen für sie besorgen, ebenso für den alten 
Sakristan, der auch bereits völlig erschöpft 
war. 

Als der Gesang der Taboriten die Flüchtlinge 
von der Eiche so unvermutet fortscheuchte, 
trieb der Propst noch mehr zur Eile an. Er 
spornte das Roß an, das er führte, er munterte 
die junge Novizin mit tröstenden und ver- 
heißungsvollen Worten auf und betete laut. 
Jeden Augenblick sah er sich um und schalt 
den Sakristan, er solle stillsitzen und schwei- 
gen. Denn der Alte, der es nicht dulden konnte, 
daß sein Herr das Pferd führte, bot ihm alle 
Augenblicke seine Dienste an, er wolle ab- 
steigen und das Pferd führen. 

Der elende Weg führte durch ein leicht- 
gekrümmtes Tal an dessen rechtem Abhange 
entlang; er war gepflügt und bot bei dem Lichte 
der Morgensonne einen friedlichen Anblick, 
doch versperrte er jeden Ausblick. Nur der 
Himmel war dahinter sichtbar, jetzt im vollen 
Lichte der Sonne. 

Links am Wege zog sich eine schmale 
Wiese hin, darüber der zweite Abhang lag, 
Dort war noch alles in Schatten gehüllt. Nur 
die Wipfel der uralten Bäume eines kleinen 
Eichenwaldes waren durchleuchtet vom Licht 
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des Frühmorgens. Auch nach dieser Seite hin 
sah man nicht weiter in die Gegend hinaus. 
Und ringsum tiefe Stille. Nur von den Fel- 
dern zur Rechten ertönte das schmetternde 
Lied der Lerche. 

Der Gesang jedoch, der sie vordem so auf- 
eschreckt hatte, war nicht mehr hörbar. Der 
ropst nahm das als ein gutes Zeichen, und 

tröstete damit die Novizin und den Sakristan. 
Er selbst jedoch war durchaus nicht beruhigt. 
Er ängstigte sich sehr, daß der zurückgeblie- 
bene Bauer sie verraten könnte und die ver- 
ruchten Taboriten aufsie Jagd machen würden. 
Deshalb trieb er zur Eile an, achtete nicht auf 
den schlechten Weg und merkte nicht, daß er 
mit Schweiß bedeckt war und bereits zu er- 
müden begann. 


Plötzlich bog der Weg nach rechts ab. Dort, 
wo der kleine Eichenwald aufhörte, unter dem 
kahlen Abhange, schimmerte ein kleiner Teich. 
Auf dem unteren, steileren Teile des Abhan- 
ges, über dem Wasserspiegel, erglänzten nie- 
drige Schlehdornsträucher in überreicher Blü- 
tenfülle. 


Auf dem Damme hinter dem Teich blühten 
gleichfalls Schlehen zwischen Gebüschen wil- 
der Rosen, die jedoch noch sehr wenig Blatt- 
werk zeigten. Weiter dahinter erblickten die 
Flüchtlinge einige hölzerne Gebäude. In einem 
leicht ansteigenden Terrain lag ein Obstgarten, 
dessen Bäume zum großen Teil in Blüte stan- 
den. Auch bei den strohgedeckten Gutsgebäu- 
den, über deren Gesims gekreuzte „Fittiche“ 
hoch in die klare Luft ragten, sah man hier 
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und da, wenn auch vereinzelt, blühende Bäume 
stehen. 

Der Propst hielt sein Roß an und blickte 
unverwandt nach dem Dorfe hin. Die blühen- 
den Bäume, die im Hintergrunde stehenden 
kahlen Linden, die ein größeres Gehöft be- 
schatteten, und die Güter ließ er unbeachtet. 
Sein Blick glitt über die Wohnhäuser und die. 
Scheunen hinweg, deren hohe Dächer mit 
grünem Moos bewachsen waren, er sah hin- 
über nach den schmalen und niedrigen Korn- 
häusern. Er suchte die Burg des Edelmannes, 
und die war nirgends zu erblicken. 

Das machte ihn betroffen. Sein erster Ge- 
danke war, daß er sich verirrt habe; oder sollte 
sich die Burg etwas weiter hinter dem Ab- 
hange befinden? Da erblickte er ein Weib mit 
einem Tragkorb auf dem Rücken, das vom 
Dorf herab zum Damme kam. Er ließ das Pferd 
rascher gehen. Wie sie dem Damme näher 
kamen, sahen sie unterhalb desselben noch 
einen andern Teich, und zwischen diesen beiden 
Teichen führte der Weg zum Dorfe. Hier trafen 
sie mit dem Weibe zusammen. Es war alt, 
und hatte den Kopf in ein Tuch gehüllt; an 
den Füßen trug sie Holzschuhe mit einem 
Lederstreifen über dem Spann. 

„Das ist doch Radonic?“ fragte der Propst, 
als ob er seiner Sache sicher wäre. 

„O nein, das ist Hvozdno.“ 

Der Sakristan vermochte seinen Schrecken 
nicht zu verbergen, und der Propst schwieg 
einen Augenblick vor Überraschung und Ärger. 
Dann fragte er: 

„Wem gehört denn Hvozdno?“ 
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„Dem Erzbischof, aber augenblicklich hat 
es ein Wladike als Pfand.“ 

Es war dem Propst bekannt, daß der Erz- 
bischof *) seine verschuldeten Herrschaften ver- 
pfändete, und daß ein Wladike von Sob£tin 
sie in Pacht hatte. Deshalb fragte er nicht wei- 
ter, sondern fügte nur hinzu: 

„So gehört es zu Moldautein, dort ist euer 
Burggraf —“ 

„Ja, dort, dort.. Aber nicht das ganze Dorf 
gehört ihm. Nur ein Teil davon, gnädiger 

lerr.“ 

„Ein Teil?! Und das übrige?“ 

„Das gehört dem Wladiken, dort auf dem 
Gute,“ und sie zeigte in der Richtung, wo 
alte Linden mit ihren Kronen die Dächer 


überragten. 

Wie heißt er?“ 

„Ctibor, teurer Herr, Ctibor von Hvozdno, 
wie denn sonst,“ antwortete bereitwillig die 
gesprächige Alte. „Und der ist jetzt sehr fromm 
geworden. Denn früher! Man erzählt sich... 
Er soll früher mit dem Macuta **) herumge- 
zogen sein. Ihr hörtet doch, Herr, von diesem 
Räuber; sicherlich, hat man doch überall vor 
ihm gezittert. Aber Ihr, gnädiger Herr“ — 
begann sie plötzlich fragend, nachdem sie 
während des Gespräches den Sakristan und 
die Novizin gemustert hatte, namentlich die 


*) Konrad von Vechta, ein Westfale. 

**) Benes Macuta aus Heräläk, ein räuberischer 
Wiadike, der weit und breit bekannt war. Er lebte 
gegen Ende des XIV. und zu Anfang des XV. Jahr- 
hunderts. Seine Burg Her3läk lag südöstlich von der 
Burg Rosenberg, nahe an der Landesgrenze. 
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letztere, „falls ihr von weit her kommt, 
dann —“ 

„Wir verirrten uns, Mütterchen, wir wollen 
nach Radonic,“ 

„Radonic, das liegt gerade hinter Hvozdno,“ 
und die Alte zeigte die Richtung, 

„Ist es noch weit bis dahin?“ 

„Kaum ein halbes Stündchen; aber in die- 
sem Kot — —* 

Durch weitere Fragen erfuhr der Propst, 
daß er vor dem Eingang ins Tal links hätte 
abbiegen müssen, um nach Radonic zu ge- 
langen; daß das Mütterchen nach Bukovsko 
gehe, und daß von hier aus der kürzeste Weg 
nach Radonic über Hvozdno führe. Das Mütter- 
chen hätte gern auch von ihm etwas erfahren, 
aber der Propst wich ihr geschickt aus, oder 
richtete an die gesprächige Alte eine neue 
Frage. Da ihm viel daran lag, die Gesinnung 
in der hiesigen Gegend auszukundschaften, 
fragte er, wie es im Dorf hergehe, ob dort Ruhe 
herrsche, und wohin sie zur Kirche gehe. Und 
gleich fing auch schon das Weiblein an zu er- 
zählen, es herrsche hier Gottes Verhängnis, 
und zwei von den Hiesigen hätten alles ver- 
kauft und seien nach Tabor gegangen. Dort 
sei eine neue Stadt gegründet worden, in der 
es weder Abgaben noch irgend eine Obrigkeit, 
noch Priester gebe. 

Augenscheinlich glaubte die Alte nicht ganz 
daran, hielt es für unmöglich, staunte aber 
doch darüber, 

„Wie könnte denn das sein? Unmöglich! 
Es wird immer Herren geben; und wie könnten 
wir gar ohne Priester leben! Da würden ja die 
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Gläubigen sterben wie das Vieh, wie die Hei- 
den, ohne Sakramente!“ 

Der Propst nickte kurz und wollte seinen 
Weg fortsetzen. Doch die Alte trat rasch dicht 
an ihn heran, faßte ihn am Ärmel und fragte 
ihn in augenscheinlicher Gewissensangst feier- 
lich, er solle ihr sagen, wenn er es gehört 
habe, da er doch sicherlich der hl. Schrift 
kundig sei, ob es denn wahr sei, daß Christus 
der Herr in menschlicher Gestalt erscheinen 
werde, um zu richten ... 

„Wer hat dir das eingeredet?“ rief erzürnt 
der Propst, und zog finster die Brauen zu- 
sammen. 

„Die Leute erzählten es alle, und kürzlich 
war ein fremder Mann hier, stockfromm; der 
sprach wie die hl. Schrift. In Popovic und in 

edlikovic war er auch... Er sprach wie in 
einer Verzückung .. .“ 

„Wer war der Mann?“ fragte ungeduldig 
der Propst. 

„Ach, Herr, das weiß ich nicht. Er kam 
unvermutet, erschien mitten unter uns, sprach, 
und fort war er, wie eine Erscheinung. Die 
Herren jagten ihm nach, wollten ihn einfangen, 
doch er war verschwunden, oder er hat sich 
unsichtbar gemacht. Aber er sprach, daß einem 

anz bange wurde ums Herz, daß einem der 
a: schwer ward und man kaum einschlafen 
konnte.“ 

„Ist das schon lange her?“ 

„Oh nein. Er übernachtete bei dem Wla- 
diken. Aber wie haben die beiden die Nacht 
zugebracht! Die ganze Nacht soll er sich mit 
dem Wladiken gestritten haben.“ 
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„Wieso? Weshalb ?“ 

„Vom Abend bis zum Morgengrauen saßen 
sie beisammen, sie und Frau Zdena, die Tochter 
des Wladiken, und stritten sich, bis es Tag 
wurde! Von der hl. Schrift sprachen sie, Der 
Schaffer erzählte, daß der Wladike sich hart 
wehrte; und früh, noch in der Dämmerung, 
war der Fremdling fort und verschwunden —“ 

„Das war ein falscher Prophet, glaubt ihm 
nicht! Und du, Mütterchen, geh in Frieden, 
der Herr sei mit dir!“ 

Der Propst trieb sein Pferd an und küm- 
merte sich nicht mehr um die Greisin, die 
noch eine ganze Weile dem sonderbaren Zuge 
nachblickte, bis er den Damm überschritten 
hatte und zwischen den Bäumen verschwun- 
den war. 

Das Dörfchen breitete sich auf dem oberen 
Abhang aus und folgte seiner Richtung. Die 
Flüchtlinge durchquerten es jedoch, und sahen 
bald am Eingang das Ende desselben ab. Die 
Straße war von Tieren und Menschen zer- 
treten, von Wagenrädern durchfurcht, voll von 
Regenpfützen und Dünger, sonst aber öde. 
Niemand ging auf ihr. Von den niedrigen, 
mit Blasen verklebten Fenstern der eingezäun- 
ten Bauernhäuser, die mit Moos bewachsen 
waren, öffnete sich kein einziges; auch sah 
man niemanden an den Toren. Nur hier und 
da zeigte sich flüchtig ein Gesicht hinter dem 
Zaun, oder ein Hund schlug an. Die hölzer- 
nen, vielfach baufälligen Gebäude mit dunklen 
Giebeln und den Fittichen darauf, mit den 
stachlichten Strohdächern und alten Zäunen, 
die schon mehrfach ausgebrochen waren, sahen 
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traurig aus, obwohl sie das strahlende Licht 
des frühen Frühlingsmorgens mit seinem gol- 
denen Strom überflutete. 

Ansehnlicher war das am Ende des Dorfes 
alleinstehende Gehöft, hinter dem sich ge- 
pägte und besäete Felder in sanften Wellen 

is zum Horizont hinzogen. Das halbgemauerte 
und geweißte Wohnhaus hatte einen hölzernen 
Giebel und ein Strohdach, auf dessen oberstem 
Teile Rasenstücke lagen und Donnerkraut 
wucherte, das jetzt verdorrt war. Zwischen 
diesem und dem schmalen, mit Lehm be- 
strichenen Balkenbau befand sich ein steiner- 
nes Tor mit einem Schindeldach. Davor stand 
eine alte Linde. Zwei andere, noch mehr ver- 
zweigte Bäume breiteten ihre kahlen Kronen 
nach der Seite des Wohnhauses aus, über den 
Schuppen und den aus starken Eichenbalken 
gezimmerten und mit einem zweiseitigen Dach 
versehenen Zaun. Dieser zog sich hinter dem 
Bollwerk bis zum Schuppen hin, der mit nie- 
drigem Mauerwerk, aber hohem Tor und ho- 
hem, grünlichem Dach versehen war und quer 
über den Hof gegenüber dem Tore stand. Ein 
ähnlicher mächtiger Zaun verband auf der 
anderen Seite die Scheune und den Schuppen 
mit dem Wohnhause, 

Das Licht der Morgensonne übergoß den 
alten Edelmannssitz, drang aber mit seinen 
Strahlen nicht überall hin. Die mächtigen Lin- 
den warfen lange Schatten auf die moosbe- 
wachsenen Dächer, auf denen zitternde, goldene 
Lichtstreifen umherirrten. Von da glittdas Licht 
zum Dache des mächtigen Balkenzauns ab, 
der hier und dort mit Steinflechte bedeckt war, 
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und dann noch weiter auf das junge Gras am 
Zaun, auf die Tausendschönchen, Schafgarbe 
und die jungen Brennesseln. 

Auf dem Dache girrten ein paar Tauben, 
und aus dem offenenTor kam stolz ein schwarz- 
glänzender Hahn heraus, Sein Gefieder schim- 
merte in der Sonne grünlich und golden. Von 
irgendwoher ließ sich das Gackern einer Henne 
vernehmen. 

In dieses Gehöft führte der Propst das Pferd 
hinein. Er war dazu gezwungen. Denn die 
junge Novizin seufzte schon im Dorfe laut, 
und hier vor dem Hofe bat sie flehentlich, 
man möchte doch absitzen; sie fühle sich zu 
schwach. Nur ungern hielt sich der Propst 
hier auf, da es nach Radonic nicht mehr weit 
war. Doch fühlte er sich hier noch viel ange- 
nehmer, als sonst auf einem Bauernhofe, So 
begab er sich denn zu dem Landedelmann, 
obwohl ihm dessen Frömmigkeit verdächtig 
schien, zumal da er einen solchen, wohl der 
Taboritensekte angehörigen Propheten beher- 
bergt hatte. 

Der Hofraum war stark vernachlässigt, 
kotig, mit nassem Stroh überstreut. In der 
Mitte stand eine gezimmerte Brunneneinfas- 
sung mit einem Schöpfeimer, und unter dem 
Schuppen sah man Wagen, Pflüge und Eggen. 


Aber nirgends war ein Mensch zu sehen. 
Die Mehrzahl der Hausbewohner befand sich 
augenblicklich in der herrschaftlichen, weiß- 
getünchten Stube mit gewölbter Decke. Es 
gab darin weder Prunk, noch irgend welchen 

emerkenswerten Komfort. Die Eichentäfe- 
* 
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lung reichte an den Wänden bis zur Manns- 
höhe. Rechts von der Türe stand ein Schrein 
mit matt glänzendem Zinngeschitr, links ein 
ge grüner Ofen aus Kacheln, die mit 

eitern und merkwürdigen Löwen reliefartig 
geschmückt waren. Durch ein Doppelfenster 
fiel das Licht auf die kleine Versammlung: 
Ein Knecht mit rotem Hals, barfüßig, mit 
Lederhosen bekleidet; zwei Mägde in groben 
Röcken; der junge Junker mit frischen Wan- 
gen und hübschen, braunen Haaren; er saß 
links an der Mauer auf einer Truhe, über der 
zwei Schwerter, eine Armbrust und ein Streit- 
kolben hingen. Am wenigsten fiel das Licht 
auf Frau Zdena, des Wladiken verwitwete 
Tochter, die hinter einem mächtigen Tische 
mit gekreuztem Fußgestell saß. Vor ihr lag ein 
Buch aufgeschlagen. Die Frau war noch nicht 
ganz dreißig Jahre alt; sie hatte ein feines, 
mageres Gesicht und trug den Kopf in Tücher 
gehüllt, so daß nur ein schmaler, glattgekäimm- 
ter Streifen dunkler Haare über der Stirne 
sichtbar blieb. Mit lauter Stimme las sie aus 
dem Buche vor, dessen Druck grob war, und 
in dem große Initialen, von unbeholfener Hand 
gemalt, rötlich hervorleuchteten. 

Der Knecht stand da wie in der Kirche; 
in der großen arbeitsgewohnten Hand hielt 
er seine Mütze und blickte stumpfsinnig vor 
sich hin. Die Mägde, die gleich dem Knecht 
ihre Holzschuhe vor der Tür hatten stehen 
lassen, hielten ihre herabhängenden Hände 
gefaltet. Die jüngere sah voller Verwunderung 
zu der Frau hinüber, die andere mit dem Aus 
druck der Bangigkeit. Der Junker, ein Vetter 
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der Frau, stemmte die Hände auf die Truhe 
und schwieg, die Augen zu Boden gesenkt. 

Draußen strahlte der frühe Morgen, voll 
von blendendem Sonnenschein, Blütenduft und 
Vogelsang; in der Stube tiefe Stille, nur 
unterbrochen durch die feierliche Stimme der 
Frau, die Trauriges las: 

». , . An diesem trübseligen, leidvollen Orte, 
wo kein Licht leuchtet, wo nur Finsternis, 
Trauer und Jammer herrschten, strömte ein 
feuriger Fluß; seine kochenden Sprudel wall- 
ten bis zum Himmel, und der Fluß hieß Co- 
cytus. Dann sah der hl. Paulus viele Seelen, 
die in dem Flusse wateten und sich quälten. 
Da weinte der hl. Paulus, fragte 'seufzend den 
Engel und sprach: „Wer sind diejenigen, wel- 
che in diesem Flusse waten?'“ 

In der Stimme der lesenden Frau war ein 
leises Beben zu merken, das von einer inne- 
ten Bewegung und Ergriffenheit zeugte. Das 
war auch in ihrem bleichen Gesicht zu sehen. 
Ihr Blick, der unter ihren gesenkten, langen 
schwarzen Wimpern hervor an den Zeilen 
hing, erhob sich nicht einmal, wenn die Seite 
zu Ende war. Sie blätterte um und las weiter: 

„Der Engel erwiderte und sprach: „‚Das 
sind gewalttätige Menschen und schädliche 
Schmeichler, das sind arglistige Jungfrauen, 
Ehebrecher und solche, die sich gegen Gottes 
Leib und Blut versündigt haben — —" 

Bei den Worten verstummte sie. 

Draußen schlug der Hund an und belite 
wie toll. Rasch erhob sich der Junker und 
trat an das Fenster. Das Gesinde blieb auf 
seinem Platze stehen, denn es wagte sich nicht 


ohne Aufforderung zu rühren. Frau Zdena 
war es nicht lieb, in ihrer Lektüre und Be- 
trachtung gestört zu werden. Wie an diesem 
Morgen, so pflegte sie es an jedem Sonntag- 
nachmittag zu tun, in der letzten Zeit auch 
an anderen Tagen des Abends und zu anderen 
Stunden, wie es sich gerade schickte, nament- 
lich wenn der Vater nicht zu Hause war. Er 
selbst wohnte gern des Sonntags den Vor- 
lesungen bei und pflegte aufmerksam zu lau- 
schen, aber es war ihm nicht recht, daß die 
Tochter es zu oft tat; denn die Arbeit litt 
darunter. 

Ihreeingefallenen, blaugrauen Augen, streng, 
zuweilen träumerisch, blickten fragend nach 
dem Vetter. Dieser sprach, ohne sich vom Fen- 
ster abzuwenden: 

„Zwei Männer kommen auf zwei Pferden; 
einem Weibe helfen sie vom Pferde. Ach!“ 
tief er, und machte eine heftige Bewegung, 
„sie ist ohnmächtig geworden! — Ohnmächtig! 
Man bringt sie ins Haus.“ 

Rasch stürzte er gegen die Türe hin, das 
Gesinde hinterher. Frau Zdena kam ebenfalls 
hinter dem Tische vor. Sie war von hoher, 
schlanker Gestalt und hatte ein dunkles Zeug- 
kleid an. 

Ohne sich an das Gebell des Hundes zu 
kehren, trugen der Propst mit dem Sakristan 
die Novizin in den gewölbten Hausflur hinein, 
und ließen sie dort auf einem Holzklotz nieder, 
der am Eingang lag, und über den man Fang- 
netze für die Jagd aufgehängt hatte. In diesem 
Augenblick trat der Junker mit dem Gesinde 
aus der Stube. Der Propst, dunkelrot vor An- 
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strengung, nahm nicht einmal seine Kappe 
ab; wie zur Entschuldigung sagte er nur, ihr 
Ziel sei von Anfang an Radonic gewesen, und 
dahin wolle er um jeden Preis: 

„Nur einen Augenblick gestattet uns hier 
zu bleiben, bitte ich Euch; nur so lange, bis 
sich die Kranke hier erholt hat. Und um ein 
wenig Wasser ersuche ich Euch, ein wenig 
Wasser!“ flehte er dringend. 

Der Junker blickte auf die Ohnmächtige, 
welche von dem Sakristan gestützt wurde, 
obwohl dieser selbst vor Schwäche zitterte. 
Die Jugend des Mädchens, ihr jetzt blaßes und 
abgemagertes, aber doch hübsches Gesicht mit 
den halbgeschlossenen Augen erweckten Mit- 
leid. 

In diesem Augenblick erschien Frau Zdena 
auf der Schwelle. Als sie das Mädchen und 
die mit Wasser herbeigeeilte Magd erblickte, 
die jetzt die in Ohnmacht gefallene waschen 
wollte, befahl sie den Mägden, man solle die 
Kranke in die Kammer schaffen. Sie selbst 
schritt auf eine der Stuben zu, deren Türen in 
das geräumige Vorhaus mündeten, während 
der Junker einem Knechte befahl, die fremden 
Pferde zu besorgen. Der Propst blickte noch 
der Kranken nach, die mit den Mägden in 
der Kammer verschwand, als der Junker sei- 
nen unfreiwilligen Gast aufforderte, mit ihm 
in die Stube zu kommen. Inzwischen war der 
Sakristan auf den Holzklotz gesunken, lehnte 
sich an die Mauer, um alsbald in tiefen Schlaf 
zu versinken. 

In der Kammer brachte man das kranke 
Mädchen zu Bett. Als ihr die Hülle vom Kopfe 
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und der Mantel entfernt wurde, erblickten alle 
ihr schönes, aufgelöstes, blondes Haar, ihr 
schneeweißes Gewand mit Gürtel und Skapu- 
lier. Frau Zdena trat unwillkürlich einen 
Schritt zurück, als sie das Ordenskleid sah. 
Es erfüllte sie mit Widerwillen, und sie sandte 
sofort eine der Mägde nach dem Wladiken 
aus. Im selben Augenblick schlug die Novizin 
ihre Augen auf. 


VI. 


Ctibor von Hvozdno, zur Zeit fast sechzig- 
jährig, liebte in jungen Jahren, gleich so vielen 
anderen Edelleuten, lustige Gesellschaft, 
Freunde, Hetzjagden und Würfelspiel. Strei- 
tigkeiten ging er beileibe nicht aus dem Wege. 
Oft geriet er mit seinen wenigen Untergebenen 
zusammen, namentlich aber mit seinem näch- 
sten Nachbar, dem Prager Erzbischof, be- 
ziehungsweise mit dessen Leuten; und wenn 
bei den Versammlungen der Wladiken, an 
Markttagen und bei anderen Gelegenheiten 
eine Rauferei zustande kam, dann war er in 
seinem Element. 

Zumeist fing er selbst Händel an, jähzornig 
und aufbrausend, wie er war. Seiner galligen 
Laune, die er nie verhehlen konnte, machte er 
gewöhnlich Luft durch Schimpfen und gottes- 
lästerliches Fluchen, oft griff er gleich zur 
Waffe. Seine Wut glich einer Flamme, die 
sich nicht löschen, noch aufhalten läßt, die 
alles versengt und vernichtet. Gar oft mußte 
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seine eigene Frau unter dieser Heftigkeit lei- 
den, meistens ohne triftigen Grund, ohne sich 
etwas zu Schulden kommen zu lassen. Und 
war er einmal in der Wut, dann schonte er 
seinen eigenen Bruder nicht; so kam es, daß 
er bei Gelegenheit eines außerordentlich hef- 
tigen Streites diesem bei seinem Seelenheil 
ins Gesicht den Schwur tat, er werde Rache 
an ihm zu nehmen wissen. 


Zu diesem Zwecke nahm er keinen An- 
stand mit Macuta aus Hersläk, der damals 
durch seine Räubereien übel berüchtigt war, 
gemeinsame Sache zu machen. Dieser sandte 
ihm zwei saubere Gesellen, Kebl und Bemat. 
Mit diesen lauerte nun Ctibor von Hvozdno 
an einem Herbstabend in der Dämmerung 
seinem Bruder auf. Nicht weit entfernt von 
Maiic, am Rande einer Weidetrift, bei der 
alten Weilerstätte des Köhlers warteten sie, bis 
Nebel und Finsternis sich auf das Sumpfland 
senkte. 


Ahnungslos kam endlich Nikolaus von 
Hvozdno mit seinem Knecht dahergeritten, 
als man sich plötzlich auf sie stürzte und sie 
von den Pferden herunterzerrte. Der Knecht 
wurde in einen schmutzigen Graben geworfen, 
während sie den Herrn nach der Burg Hersläk 
schleppten; beide Pferde, die Armbrust und 
der Gurt mit den darin befindlichen baren 
siebzig Groschen wurden für Macuta in Be- 
schlag genommen. Auf Hersläk angekommen, 
waıf ihn Benes Macuta in den Kerker zu den 
Deutschen, die er eingefangen hatte, und von 
denen er Geld erpreßte. 
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Vierzehn Wochen schmachtete Nikolaus 
von Hvozdno in dem Gefängnis und mußte 
noch eine Summe Geldes zahlen. Zudem trug 
er noch ein Siechtum davon. 

Sein Bruder Ctibor kümmerte sich weiter 
nicht um ihn, nachdem er sein Mütchen an 
ihm gekühlt hatte. Er lebte wie bisher, und 
achtete nicht auf die Bitten seiner zarten 
kränklichen Frau, die nur ihrer Frömmigkeit, 
ihrem Kummer und ihrem damals sechzehn- 
jährigen Töchterchen Zdena lebte. Sie fürchtete 
für das Seelenheil ihres Mannes, entsetzte sich 
über seine Reden, wenn er ihre Ermahnungen 
verlachte und meinte, krummes, altes Holz 
sei nicht mehr gerade zu biegen; sie solle ihm 
übrigens keine Vorwürfe machen, denn das 
Schäfchen sei nicht schlimmer als die Hirten. 


Und nun gings über die Priester, Pfarrer, 
Dömherren und sonstigen Geistlichen los, bald 
in höhnenden, bald in boshaften Ausdrücken. 
Diese Herren möge sie sich ansehen, wie sie 
sich mästeten, was für überflüssiges Gesinde, 
Kammerdiener, Pagen und schöngezäumte 
Pferde sie hätten, welche Menge von Hunden; 
welche kostbaren Paläste sie bewohnten, dazu 
noch mit Konkubinen, die besser und präch- 
tiger herausgeputzt seien, als die Kirchen- 
altäre. 

„Und wofür das alles? Wofür?“ schrie er 
dann, und in seinen blauen Augen zuckten 
Blitze. „Die Kirchengüter verschleudern sie; 
von dem Volke lassen sie sich Getreide geben, 
den Armen nehmen sie Almosen und den 
Zehnten ab, und opfern das alles dem Satan, 
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Unsere Führer sollen sie sein! Freilich! In 
des Teufels Rachen führen sie uns! Saubere 
Führer das! Und wenn diese in den Himmel 
kommen wollen und können ... Was soll ich 
dann sagen? Bin ich schlimmer als sie? Bin 
ichs? Bin ichs? Sprich!“ 

Und er warf sich hin und her, oder schlug 
mit der Faust auf den Tisch, Hals und Ge- 
sicht dunkelrot vor Wut, Seine Frau seufzte 
und schwieg. Immer mehr zog sie sich in ihre 
Kammer zurück, die sie mit ihrem Töchter- 
chen bewohnte. Sie seufzte, weinte heimlich 
und welkte so dahin; denn vor lauter Bangig- 
keit und Angst, die sich immer drückender 
um ihre Sinne legte, war sie schon ganz kränk- 
lich geworden. Der Wladike achtete nicht 
darauf, ebensowenig wie er sich um sein 
Töchterchen kümmerte, das er völlig der 
Pflege seiner Frau überließ. So verlebte denn 
Zdena keine heitere Jugend. Mager, zart, der 
Mutter nachartend, wuchs sie sehr rasch heran, 
und war von ebenso feinfühliger Gesinnung 
und Gewissenhaftigkeit, wie die Mutter, nur 
noch etwas grüblerischer. 

Während ihre Altersgenossinnen in froher 
Lust ihre Jugend verlebten, erzählte ihr ihre 
Mutter von dem Elend des Erdendaseins. In 
der Einschichte gab es keine ihr ebenbürtigen 
Gespielinnen. Zu den Nachbarn nahm sie ihre 
Mutter nicht mit"und vor dem Gesinde hieß 
sie die Mutter sich in Acht zu nehmen, indem 
sie sagte, diese Menschen seien Ketzer aus 
Unwissenheit. Als Beweis führte sie an, dass 
Margarete, die älteste der Mägde, und das ge- 
samte weibliche Gesinde glaube, die heilige 
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Dreifaltigkeit sei ein Weib und Gott der Vater 
sei ein älterer Mann, als Gott der Sohn. 

So lebte des Wladiken Töchterchen fast 
nur mit der Mutter zusammen. Eiftig gaben 
sich beide religiösen Übungen hin, sowohl zu 
Hause, wie in der Kirche von Bukovsko. Öfter 
gingen sie mit anderen dorthin zur Messe, 
nachmittags auch allein. Dort saßen oder knie- 
ten sie in dem angenehmen Dämmerlicht der 
Seitenkapelle, während durch das bunte Fen- 
sterglas das Licht den Altar und die Wand- 
malereien bestrahlte. Am deutlichsten war ein 
Bild erleuchtet, das einen Engel mit einer Lilie 
und, vor ihm knieend, die Jungfrau Maria dar- 
stellte. Dieses Bild gefiel Zdena am besten. 

Hier fühlte sich ihr Geist am freiesten; 
aller irdischen Sorgen ledig, versenkte sie sich 
in eine süße Träumerei und innige Frömmig- 
keit, und empfand dabei die höchste Seligkeit. 
Ungern verließ sie diesen Ort, niemals beeilte 
sie sich, von hier nach Hause zu kommen. 
Denn da wurde es mit der Zeit immer trau- 
tiger. Die Mutter siechte mehr und mehr dahin, 
und verfiel in immer größere Schwermut. Sie 
hatte auch viel unter Visionen zu leiden, die 
ihr namentlich im Schlaf und in schlaflosen 
Nächten kamen, zumal im Herbst und im 
Winter, da war ihr stets am traurigsten zu 
Mute; dann pflegte sie wohl in trüben, düste- 
ren Nächten durchs Fenster ihrer Kammer 
hinauszusehen auf den öden Obstgarten hinter 
dem Hofe, wo sie zwischen den alten Bäumen 
gräuliche Gestalten und traurige Schatten um- 
herirren sah. Bebend vor Angst wie ein Espen- 
blatt, in Schweiß gebadet, fing sie an zu beten; 
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und manchesmal wurde Zdena durch ihr Seuf- 
zen und Stöhnen aus dem Schlafe geschreckt. 

In dieser Herbst- und Winterszeit, wenn 
Mutter und Tochter von Traurigkeit über- 
mannt wurden, hallte das Gut vor Fröhlich- 
keit wider. Da kamen die benachbarten Edel- 
leute zur Jagd, zu heiterem Scherz und Spiel 
in der Faschingszeit, und sonst auch zu Pferde 
und zu Wagen. Da mußte des Wladiken ju- 
gendliche Tochter in den gewölbten Saal zu 
den Gästen ihres Vaters, da hörte sie mehr als 
einen Scherz, mehr als ein Lied, das ihr nicht 
gefiel, vor allem aber Flüche und Toben. Da- 
mals war sie in ihrem siebzehnten Jahre, und 
man scherzte von Hochzeit und Hochzeits- 
späßen; nichts war ihr widerwärtiger als das, 
nichts ekelte sie mehr an. 

Ctibor von Hvozdno achtete dessen nicht. 
Er verstand seine Tochter nicht. Er sah nicht 
einmal das, wollte es vielmehr nicht sehen, 
worüber er bei seiner Frau hätte nachdenken 
können. Den Widerwillen seiner Tochter hielt 
er für mädchenhafte Scheu, und als ein wirk- 
licher Bewerber erschien und sie nichts vom 
Heiraten wissen wollte, war er derselben An- 
sicht, Es war ein stattlicher Wladike aus Bazi, 
wohl fünfzehn Jahre älter als Zdena; als sie 
nun weinte und flehte, da packte den Vater 
wieder die alte Wildheit: durch Drohungen 
brachte er Mutter und Tochter zum Schwei- 
gen. Zdena heiratete, Sie ging ins achtzehnte 
Jahr. 

Das geschah nicht viel später, als der Bru- 
der Nikolaus aus dem Gefängnis der Burg 
Hersläk krank zurückkehrte. Er blieb beständig _ 
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leidend, bis er nach einem Jahre verstarb mit 
Hinterlassung eines einzigen Sohnes, des elf- 
jährigen Andreas. Nicht lange darauf starb 
Ctibors Frau. Es war ein Glück für sie, denn 
sie brauchte es nicht mehr mit ansehen, was 
sie gefürchtet hatte: daß die Ehe ihrer Tochter 
unglücklich sein würde. : 

Der Wladike aus Bzi, ein stattlicher, junger 
Mann, hochgewachsen, voll Kraft und Leben, 
ein leidenschaftlicher Jäger, heiter in jeder 
Gesellschaft, hatte sich angezogen gefühlt von 
der schlanken, schön gewachsenen Jungfrau 
von Hvozdno, von ihrem feinen, edlen Antlitz, 
und mehr noch durch ihre Verschlossenheit 
und die Zurückweisung seiner Werbung. Nach 
den Hochzeitsfeierlichkeiten jedoch blieb er 
nicht lange auf seiner Burg bei seiner jungen 
Frau, 

Bald genug, früher noch, als man hätte 
ahnen können, ergab er sich wieder seiner 
früheren Lebensweise. Er suchte Vergnügun- 
gen, Spiele, lustige Gesellschaften in Burgen 
und Pfarreien auf, und lud selbst Gäste nach 
seiner Burg ein, bis es sogar seinem Schwieger- 
vater auffiel, namentlich aber das brüderliche 
Verhältnis seines Schwiegersohnes und anderer 
Edelleute zu den Pfarrern, und ihre Trink- 
gelage und Schmäuse. Da zog ein Gelage das 
andere nach sich. Heute fuhr man zu dem 
einen, morgen zum andern, und so fort, am 
häufigsten jedoch nach Bzi., Bei dieser Ge- 
legenheit bezechte man sich derart, daß von 
solchen Liebesmahlen manche erst in einigen 
Tagen wieder nüchtern wurden, Edelleute und 
Geistliche. Auch zu Ctibors Ohren drang die 
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Kunde von all diesen Buhlereien, Tänzen, 
Spielen und verschiedenen anderen Ruchlosig- 
keiten. 


Da begann der alternde Wladike zum ersten- 
male ernsthaft über das Schicksal seiner Toch- 
ter nachzudenken. Anfangs sprach er mit 
seinem Schwiegersohn gütlich und redete ihm 
zu. Dieser aber wehrte sich heftig und klagte 
über seine Frau, sie sei unmenschlich wie 
eine Klosterschwester, streng und kalt; wenn 
es nach ihr ginge, müßte er den Rosenkranz 
mit ihr zusammen beten, und dürfte es nicht 
wagen sie anzurühren. Da gab der Alte seinem 
Schwiegersohn Recht und dachte, seine ver- 
storbene Frau sei daran schuld, und die Toch- 
ter sei ihr nachgeartet. Deshalb ritt er kurz 
nach dieser Unterredung, die an einem Markt- 
tage in Bukoysko stattfand, nach Bzi, um sei- 
ner Tochter den Kopf zurechtzusetzen. 


Sie war allein zu Hause; ihr Mann war 
in dem neuen Schlitten irgendwohin zu einem 
Vergnügen seiner Freunde gefahren. Als nun 
der Wladike seine Tochter erblickte,. bleich 
wie sie war, in den Augen einen starren Aus- 
druck von Trauer, da vermochte er anfangs 
nicht vorzubringen, was ihm im Sinne lag. 
Er begann sie langsam auszufragen, was ihr 
denn fehle. Doch sie sagte nichts, klagte auch 
nicht, seufzte nicht einmal. Aber er merkte 
wohl, daß sich ein gewisser Widerwille, ja 
Ekel in ihren Augen und im ganzen Gesicht 
ausprägte, daß sie fast ein Schauer überlief, 
sobald er von ihrem Manne zu sprechen be- 
gann. 
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Das brachte den alten Edelmann auf. Er 
ahnte nicht, daß seine Tochter einen unüber- 
windlichen Abscheu gegen alle Leidenschaft 
ihres Mannes im Herzen hegte; hatte sie doch 
ihre verstorbene Mutter nur zu sehr an den 
Gedanken gewöhnt, daß SIE ann ES 
hoch über Ehestand und Witwenschaft zu 
schätzen sei; sie sei die Freude der Engel im 
Himmel. Und nun glaubte er, der Eigensinn 
und die Widerspenstigkeit richte sich gegen 
ihn, weil er sie zu dieser Ehe gezwungen hatte. 
Deshalb fuhr er sie heftig an. Draußen däm- 
merte es bereits, und dichter Schnee fiel zur 
Erde. Die junge, schöngewachsene Edelfrau 
stand an dem ungefügen Kamin, in dem große 
Holzscheite brannten, still mit gesenktem Blick, 
von dem flackernden Lichte beschienen. Sie 
sagte kein Wort zu ihrer Verteidigung, aber 
ihre Haltung zeigte weder Niedergeschlagen- 
heit noch Angst, im Gegensatz zu ihrer Mutter. 

Sie zitterte nur, und die Bewegungen ihrer 
Wimpern waren zeitweise rascher, während 
die Flügel ihrer länglichen, feinen Nase sich 
vor Erregung weiteten. 

Durch diese scheinbare Ruhe und durch 
den stillen Trotz gereizt, wurde der Vater 
immer heftiger, bis er ihr schließlich in seiner 
Wut den Vorwurf machte, sie sei nicht besser, 
als ihre Mutter. 

Da entrang sich ein Aufschrei ihrer Brust; 
ihre flammenden Augen auf den Vater ge- 
heftet, außer sich vor maßloser Erregung, rief 
sie, er solle schweigen, und die Toten nicht 
zu Zeugen gegen sich selbst aufrufen, er wisse 
nicht, was die Mutter um seinetwillen gelitten 
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habe. — In dieser Bitternis und Erregung warf 
sie ihrem Vater vor, er habe sich hart und 
gefühllos gegen sie betragen, wieviel Nächte 
sie wach gelegen, wie sie im Verborgenen ge- 
weint habe. Die junge Edelfrau wurde dem 
Vater zwar nicht in allen diesen Dingen ge- 
recht, wenn sie ihn für alle Leiden ihrer Mut- 
ter verantwortlich machte. 

Aber es steckte viel Wahrheit darin, was 
sie sagte. Das fühlte er, das begann ihm jetzt 
einzuleuchten. Niemand hatte es bisher ge- 
wagt, ihm Vorhaltungen zu machen; umso- 
mehr fiel es ihm aufs Herz, als er nun hörte, 
daß er sein Kind durch eine ungeordnete Ehe 
in Unzufriedenheit und Unglück gestürzt habe, 
er möge sich also mit dieser seiner Schuld 
begnügen und nicht noch ihren Gemahl ver- 
teidigen, ihn in seinem Vorgehen bestärken, 
Buße solle er tun, solange Cott noch gnädig 
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Der alte Wladike hätte vielleicht sonst je- 
den anderen erwürgt, der es gewagt hätte, ihm 
in dieser Weise ins Gewissen zu reden. Jetzt 
aber stand er da, regungslos wie eine Säule 
und schwieg. Es war ihm, als schwebe sein 
verstorbenes Weib, blaß und abgehärmt, an 
der Nische des Fensters vorbei, hinter dem 
sich schon die dichte Dunkelheit ausbreitete, 
und auf das sein Blick gerichtet war. Am 
Kamin weinte die Tochter still vor sich hin. 

Da ertönte draußen in der Finsternis lu- 
stiges Schellengeläute. Der Schwiegersohn 
kehrte vom Trinkgelage heim. 

In diesem Augenblick faßte der alte Wia- 
dike den Vorsatz, mit ihm ein ernstes Wort 
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zu reden, Vom Hofe her hörte man wirre 
Stimmen durcheinander, und vage Lichter 
leuchteten dort hin und her. 

Die junge Edelfrau rührte sich nicht. Doch 
jetzt rief man nach ihr. Ihr Gemahl war zu- 
rückgekehrt; aber in welchem Zustande! Er 
lag unter einer beschneiten Bärendecke, und 
über sein Gesicht war der schöne, blaue Tuch- 
pelz gebreitet, in dem er ausgefahren war. 
Als man diesen Pelz im Hofe aufhob, er- 
blickte sie ihn im Schlitten ausgestreckt, be- 
kleidet mit einem anliegenden Wams von 
neuestem Schnitt — ein mit einem einzigen 
Schlage gefällter gesunder Stamm; er war 
fahl, auf dem verblichenen Antlitz schimmerte 
ein schmaler Streifen schwarzen, vor Frost 
erstartten Blutes, das aus der Nase geströmt 
war und über die Wange sich ergoß. 


Am Morgen noch ein lebensfrischer, statt- 
licher, schöner Mann, voll Kraft; und jetzt... 
Die beiden Männer, welche den Schlitten zu 
Pferde begleitet hatten, gehörten zu der lustigen 
Gesellschaft des Wladiken. Erschreckt, erzähl- 
ten sie jetzt in verworrener Weise, daß er 
jäh, vom Schlage getroffen, tot hinfiel, gerade 
während sie auf der Pfarrei in Bosilec beim 
Schmause saßen, und der junge Wladike mit 
einem Mönche, der dort eben weilte, um die 
Wette trank... 

Der Alte von Hvozdno blieb an der Seite 
seiner Tochter, bis die Begräbnisfeierlichkeit 
vorüber war. Als er dann nach seinem Gute 
zurückfuhr, war seine Stimmung wesentlich 
verschieden von der, mit welcher er nach Bzi 
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gekommen war. Was er von Zdena gehört, 
was er gesehen hatte, der jähe Tod seines 
Schwiegersohnes, der mit einer Todsünde be- 
laden dahingegangen war, unversöhnt mit 
Gott, das alles ergriff ihn mächtig. Er sah 
darin Gottes Strafe, ihm zum Zeichen und 
Warnung. 

Seit jener Zeit blieb er zahm. Von seinem 
Gute entfernte er sich nur selten; oft verfiel 
er in tiefes Nachdenken. Dies steigerte sich 
noch, als er im Frühjahr, kurz nach diesen 
Ereignissen, den Prager Meister und Prediger 
Jan aus Husinec gehört hatte, 

Seinen Namen kannte er bereits recht gut. 
Das erstemal hatte er, damals noch in einer 
lustigen Gesellschaft, sich über ihn lebhaft 
unterhalten, als man überall von dem Raub- 
ritter Mikes Zul sprach, der in Prag mit fünf- 
zig seiner Gesellen, durchwegs schönen und 
jungen Männern, gehängt wurde. Austen lan 
Hus geleitete die Verurteilten bis zum Schaffot, 
und es gelang ihm, diesen verhärteten Räu- 
ber so zu rühren, daß er sich zum Volke 
wandte und ausrief: „Fromme Gemeinde, ich 
flehe euch alle an, betet für mich bei Gott!“ 


Darüber gerieten alle Edelleute in Ver- 
wunderung, nicht am wenigsten Ctibor von 
Hvozdno, und man war sich darüber einig, 
dieser Meister Jan aus Husinec müsse ein 
mächtiger Prediger und großer Priester sein, 
Später kam ihm sein Name immer öfter zu 
Ohren, wie kühn er in der Bethlehemkirche 
zu Prag gegen alle Laster predige, gleichgültig 
welcher Art sie auch seien und in welchen 

« 
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Kreisen sie vorkommen mögen, ob bei Prie- 
stern, bei Prälaten oder Bischöfen. Dies sagte 
dem Wladiken von Hvozdno am mesten zu, 
denn er war den Geistlichen selbst nicht be- 
sonders hold. Um andere Dinge kümmerte er 
sich damals noch nicht, aber es fiel ihm an- 
genehm auf, daß hauptsächlich auf Betreiben 
des Meisters Jan der König die Entscheidung 
fällte, die deutschen Magister seien den böh- 
mischen gegenüber im Unrecht, als damals 
der Streit wegen der Stimmen auf der Hoch- 
schule ausgebrochen war. 


Bald nach dem Tode seines Schwiegesohnes 
bekam er den Meister von Husinec zu Gesicht 
und hörte ihn sprechen. Er erfuhr, daß der 
Prediger aus Bethlehem sich in Kozi hrädek 
befinde, und dort sowohl auf der Burg selbst, 
wie in einem Walde daneben unter einer 
Linde predige; sofort begab er sich dahin. Er 
saß ee Braunen, der ihn erst kürz- 
lich zur fröhlichen Jagd und zu lustigen Ge- 
lagen getragen hatte. Vor allem war es die 
Neugierde, die ihn dahin lockte. Doch als er 
Meister Jan predigen hörte, ritt er immer wie- 
der zu seinen Predigten. Volle zwei Jahre 
weilte der Meister fast beständig in Kozi hrä- 
dek, später in Usti, und von dort zog er aus 
in die Städte, Burgen, in die Dörfer, Feld 
und Wald, um seine Predigten zu halten. Der 
Wladike von Hvozdno ritt ihm nach bis in 
die Ortschaften Kozi hrädek, Sob£slau, Pii- 
benic, und seine Tochter, die seit dem Tode 
ihres Gatten bei ihm in Hvozdno lebte, be- 
gleitete ihn stets. 
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Vo. 


Der Edelmann von Hvozdno pflegte zu 
seiner nun verstorbenen Frau oft in spötti- 
schem Tone zu bemerken, daß krummes, 
altes Holz nicht sobald jemand gerade biegen 
könne. Und dennoch geschah das Wunder. 
Er kam selbst zu der Erkenntnis, daß es für 
ihn, der in seiner Bosheit gealtert sei, dringend 
nötig wäre, den Weg der Besserung zu be- 
schreiten, sein Gewissen zu erforschen und 
sich durch aufrichtige Reue zu reinigen. Zu 
dieser Einsicht brachte ihn, wie Hunderte an- 
derer, der redegewandte Meister Hus. Der 
Edelmann wußte sich von jetzt an so zu be- 
herrschen, daß er bei keiner Gelegenheit in 
Zorn oder Wut aufbrauste. Gegen seine Unter- 
gebenen war er nachsichtiger; er verlangte 
nicht mehr unbarmherzig Zahlung der Ab- 
aben, und wenn ein Sterbelehen durch den 

od eines seiner Bauern erledigt war, gab er 
es an dessen arme Verwandten zurück, was 
er ehedem nie getan hatte, obwohl er sich des 
Unrechts wohl bewußt war. 


Schon im ersten Jahre seiner Bekanntschaft 
mit Magister Hus versuchte er begangenes 
Unrecht auch damit gutzumachen, daß er — 
hauptsächlich auf Zusprache seiner Tochter — 
den verwaisten Sohn seines Bruders zu sich 
aufs Gut nahm. Andreas war damals zwölt 
Jahre alt. Eifrig fuhr er Meister Jan nach und 
sandte auch andere zu ihm, sein Hofgesinde 
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und einige von seinen Untergebenen. Auch 
andere Edelleute, mit denen er vertraut war, 
und deren Untergebene forderte er auf, den 
geliebten Meister und christlichen Kanzelredner 
aufzusuchen und seine Predigten zu hören. 
Meist war er ihr Führer. Auf seinem Braunen 
sitzend, ritt er voran, und sie fuhren hinterher 
in Leiterwagen, zu Pferde oder auch zu Fuß, 
alle jedoch mit frommem Eifer erfüllt. 


Ergriffen kehrten sie zurück und waren 
begeistert von der Beredsamkeit und Güte des 
Prager Meisters, jeder lobte seine Frömmig- 
keit und seinen Gerechtigkeitssinn, daß er, 
selbst ein Priester, seine unwürdigen Amts- 
brüder mit Worten züchtige und ihnen ihr 
sündhaftes Gebahren vorhalte, daß er alle zum 
geregelten und christlichen Lebenswandel er- 
mahne, Herren wie Knechte, jung und alt, 
Jungfrau und Jüngling. 

In Hvozdno war es jetzt still. Die Nach- 
barn kamen nicht mehr gefahren, weder zur 
Jagd, noch zum Schmaus. Das Gesinde hatte 
es besser, Der Wladike behandelte sie milder, 
und abends, wenn Frau Zdena alle zusammen- 
rief, um mit ihnen zu beten, kniete jetzt auch 
der Wladike mit ihnen hin und intonierte 
selbst zum Schluß den Gesang. Hinaus in die 
dunkle Nacht klangen die frommen Weisen 
aus dem Saal, das Abendlied, das er mit Frau 
Zdena und dem Gesinde zu singen pflegte: 


„Christus, Du unser Tag und Licht, 

Schütz’ uns vor dem bösen nächtlichen Traum. 
Wir glauben an Dich, Du Licht alles Lichtes, 
Des ewigen Lichtes Verkünder — —“ 
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So blieb es nun, auch nachdem Meister 
Hus im dritten Jahre diese Gegend verlassen 
hatte und von Usti nach Krakovec zog. Alle, 
die ihn kannten und gehört hatten, es waren 
ihrer viele Tausende, vernahmen es mit auf- 
richtiger Betrübnis. Viele gaben ihm ein großes 
Stück Wegs das Geleit, unter ihnen auch der 
Wladike aus Hvozdno, Auch nachher blieb 
ihm der Meister unvergeßlich. Er sehnte sich 
nach ihm, und auch er gehörte zu jenen, die 
zum Meister schickten und ihm sagen ließen, 
er möchte doch wieder zu ihnen zurückkehren. 

Doch sie sahen den Meister niemals wie- 
det 

Er kam nicht mehr, sondern ging noch in 
demselben Herbst über die Grenze, um dem 
Konzil zu Konstanz beizuwohnen. Ctibor von 
Hvozdno suchte seitdem Nachrichten zu be- 
kommen, wie es Meister Hus in der Fremde 
ergehe und wie seine Sache stünde. Man sprach 
viel von Beschuldigungen, die in Konstanz 
gegen ihn erhoben wurden; ebenso berichtete 
man, daß er trotz des kaiserlichen Geleitbriefes 
ins Gefängnis geworfen worden sei. 

In dem nun folgenden Winter und dann 
auch im Frühjahr fuhr der Wladike bei der 
schlechtesten Witterung dahin und dorthin, 
um nur etwas genauere Nachrichten zu be- 
kommen. Was er nach Hause brachte, war 
wenig erfreulich: der Meister befinde sich 
immer noch hinter Schloß und Riegel; die 
mährischen Herren hätten zweimal und dann 
mit den böhmischen Herren noch einmal an 
den Kaiser Sigismund geschrieben, er möchet 
doch Meister Hus aus dem Gefängnisse be- 
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freien; außerdem hätten sich einige an die 
böhmischen Adeligen vom Hofstaat des Kai- 
sers Sigismund in Konstanz schriftlich mit 
der Bitte gewandt, sie sollten im Interesse 
ihrer eigenen und der Ehre aller zur böhmi- 
schen Zunge gehörender Brüder alles dafür 
einsetzen und die kaiserliche Majestät unab- 
lässig darauf hinweisen, daß er das Unrecht, 
das Meister Hus geschehen sei, nicht länger 
dulden möge; doch alles war vergeblich. 

In dem alten Edelmann begann sich die 
Leidenschaft des Zornes abermals mächtig zu 
regen. Jede Nachricht, die ihm zu Ohren kam, 
regte ihn auf, und die Schuld an allen diesen 
Ereignissen maß er dem Kaiser Sigismund zu, 
dem ganzen Konzil, den Priestern, vor allem 
aber den böhmischen Priestern, die, wie man 
sagte, den Magister Hus am heftigsten an- 
klagten. Dann bemühte er sich, die Briefe des 
Meisters und ihre Abschriften zu sammeln, 
nachdem er erfahren hatte, daß dieser von 
seinem Gefängnis aus viele Schreiben nach 
Böhmen sende. Er suchte sie für sich und für 
Frau Zdena, die des geliebten Meisters allein 
und zusammen mit dem Gesinde am häufig- 
sten im Gebet gedachte. Sie gedachte seiner 
in heiliger Verehrung, denn er war so grund- 
ve-schieden von den Priestern, mit denen ihr 
Mann verkehrt hatte, und deren sie nur 
ungern, ja vieler sogar nur mit Widerwillen 
gedachte. 

Sie war ihm auch dankbar für den Trost 
und die Stärkung, die sie aus seinen Predigten 
geschöpft hatte zu einer Zeit, da, wie sie ver- 
meinte, der Teufel Unzufriedenheit und Mur- 
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ren in ihre Seele säen wollte. Er flüsterte ihr 
zu, sie habe in ihren jungen Jahren schon zu 
vieles erduldet, und in der Zukunft winke ihr 
nur die traurige Einsamkeit auf dem Gute 
ihres alten Vaters. Doch Meister Jan pflanzte 
und erneuerte in ihr die feste Hoffnung auf 
eine ewige Seligkeit, auf das ewige Ausruhen 
in Gott, wo die Seligen schlummern bei Nacht 
in Licht, wo Gott jede Träne hinwegnimmt 
von ihrem Auge, wo kein Weinen und Weh- 
klagen mehr sein wird, und wo sie ihre Mutter 
wiederfinden wird in voller Glückseligkeit. 


Während die verschiedenartigsten Nach- 
richten und Gerüchte den Sinn aller in Auf 
zuhr versetzten und in Ungewißheit ließen, 
verging das Frühjahr und der Sommer brach 
heran. 

Eines Abends — es war im Juli — ging 
der Edelmann über den Hof. Die Wagen, 
welche vor kurzem mit Futter angekommen 
waren, standen zum Teil schon abgeladen im 
Dunkel des Hofes. Die ausgespannten Ochsen 
ruhten im Stalle zusammen mit dem übrigen 
Vieh. Das Plätschern des Wassers und die 
Stimmen am Brunnen waren verstummt, und 
auch das letzte Klappern der Holzschuhe ver- 
hallte in dem überdachten, steingepflasterten 
Vorhaus. 

Der Wiadike, mit einem weißen Leinen- 
kittel bekleidet, schritt langsam von den Ställen 
durch den Hof an dem Eichenzaun entlang, 
während um den Schuppen herum in flim- 
merndem Fluge Glühwürmchen wie leuchtende 
Funken hin und her schwirrten. Über dem 
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ganzen Hofe und seiner Umgebung herrschte 
die Ruhe einer lauen Sommernacht. 

Als der Wladike bedächtig auf das ge- 
schlossene Tor zukam, vernahm er durch die 
nächtliche Stille hindurch rasches Pferde- 

etrappel, das sich vom Dorfe her näherte, 
n rasender Eile kam es auf das Gut zu, und 
es dauerte nicht lange, da hielt jemand das 
Pferd vor dem Tore an, klopfte daran und 
rief, man solle öffnen. 

„Was gibts?“ rief der Edelmann von innen. 

Aus der Dunkelheit kam es heftig, in 
augenscheinlicher tiefer Gemütsbewegung, zu- 
rück: 

„Meister Hus ist tot.“ 

Der Wladike hatte die Empfindung, als 
ob er einen jähen Schlag erhalten hätte. Er 
wurde starr und schwieg. Sprechen konnte er 
nicht. Und draußen verkündete die tief erregte 
Stimme weiter (sie war ihm wohlbekannt 
und gehörte seinem Nachbarn, dem Wladiken 
von Radonic): 

„Sie verbrannten ihn. In Konstanz. Bei 
lebendigem Leibe verbrannten sie ihn.“ 

Der Wladike begann am ganzen Körper 
zu zittern, als ob ihn das Fieber gepackt hätte. 
Plötzlich schrie er auf: 

„Wer hat dir das gesagt?“ 

„Ich komme von Bukovsko geritten und 
halte hier absichtlich, In der Feste ist ein 
Schreiben aus Pfibenic eingelangt vom Re- 
genten.“ 

„Und wann geschah das —“ rief der Wla- 
dike mit heiserer Stimme. 
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„Unlängst. Am dritten Tage nach St. Pro- 
kop, in der Oktave von Petri und Pauli.“ 

„Und die Unsrigen in Konstanz, der Herr 
von Lestno und Kepka —?“ fragte heftig der 
Edelmann. 

„Mehr weiß ich nicht... aber ich muß nun 
nach Hause. Wie werden die erschrecken und 
betrübt sein! Den geliebten Prediger so zu 
beschimpfen! Und daß man uns noch diese 
Schande antut!“ — 

Man konnte hören, wie sich das Pferd vor 
dem Tore umwandte. Noch ein „Gute Nacht!“ 
rief die Stimme, und bald war auch das Ge- 
Harpel in der Stille der Sommernacht ver- 

allt. 


Als sich der Edelmann von Hvozdno um- 
wandte, erblickte er seine Tochter, die auf 
der Schwelle des Vorhauses stand. Ihre Ge- 
stalt schimmerte im Dunkel wie eine weiße 
Statue. Die Hände über der Brust gekreuzt, 
stand sie regungslos da. 

„Hast du es gehört?“ rief der Wladike mit 
bewegter Stimme. 

Als er zu ihr hintrat, schrak er zusammen. 
Ihr Gesicht war leichenfahl, und ihre Augen 
stierten ins Leere, als hätte sie eine Vision. 
Auf seine Stimme hin bewegte sie das Haupt, 
und erst nach einer Weile stieß sie einige 
Worte hervor: 

„Man hat ihn zu Tode gemartert; nun hat 
er das ewige Leben.“ 

Ihre Stimme schien beklommen, wie aus 
der Tiefe kommend, und in den von Tränen 
überfluteten Augen leuchtete es wie Begeiste- 
rung, Bewunderung und heimlicher Neid — — 


76 


In dieser Nacht schlief der alte Edelmann 
nicht. Er war voller Unruhe. Allein in seiner 
Stube — Frau Zdena war in ihre Kammer 
gegangen — schritt er auf und ab, oder blieb, 
in tiefes Nachdenken versunken, wie verstei- 
nert stehen. Mit traurigem Gefühl dachte er 
an Meister Jan und an die Behandlung, die 
man ihm in Konstanz hatte zuteil werden 
lassen. Da packte ihn wieder einmal der Zorn, 
und er fluchte denen, die vor allem zu dieser 
Verbrennung durch ihr Zeugnis beigetragen 
hatten, besonders aber den böhmischen Wider- 
sachern des Meisters in Konstanz. 

Auch an seine Tochter dachte er und wun- 
derte sich über die Art und Weise, wie sie 
die Nachricht aufgenommen hatte, und dann 
in ihre Kammer gegangen war. Es verdroß 
ihn. Unwillkürlich indie er die Tür, um zu 
sehen, was sie tue. Das mäßig große Fenster 
stand weit offen und ging auf den Obstgarten 
hinaus, der jetzt in tiefem Dunkel lag. Der 
laue Hauch der stillen Sommernacht strömte 
hinein in die Kammer, durchzogen von dem 
schweren Duft der blühenden Linden und des 
weißen Flieders, der unweit an der Mauer 
stand. 

Zusammengekauert saß Frau Zdena in der 
Nähe des Fensters. Ihr dichtes, dunkles Haar 
war bereits aufgelöst und fiel in langen Sträh- 
nen über ihren Rücken und über die Schläfen 
auf die Schultern herab. Aus dieser dunklen 
Flut schimmerte schneeigweiß ihr bleiches, 
ovales Gesicht, dessen tiefliegende Augen jetzt 
im Schatten waren. Regungslos saß die junge 
Witwe da; sie wandte sich nicht einmal um, 
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als die Tür aufging. Ihre in das Dunkel, zum 
Himmel starrenden Augen wandten sich nicht 
dem Vater zu, als er heftig die Tür aufriß 
und sie dann leise, ganz leise wieder schloß. 
Ihr Wesen, ihr bleiches, aus der Flut des 
dunklen aufgelösten Haares leuchtendes Ge- 
sicht, ihre Starrheit erschreckten ihn. 

„Sie klagt um ihn,“ dachte er bei sich, 
„aber sie kann nicht weinen, wie es Gewohn- 
heit der Frauen ist, und das ist schlimm 
für sie.“ 

Er ahnte nicht, daß seine Tochter an Mei- 
ster Hus dachte, wie er den Tod in Rauch 
und Flammen erlitt; sicherlich tapfer, mit 
heiterem Lächeln, denn es stirbt sich so leicht 
für Gott und die heilige erkannte Wahr- 
heit...Und wer so stirbt, der geht rein und 
heilig in die himmlische Stadt ein. Meister 
Hus besitzt jetzt das, wovon er stets so eifrig 
gepredigt hatte, die ewige Glückseligkeit; we- 
der durch böse NEEReR) noch durch die 
Versuchungen des Teufels hat er zu dul- 
den — ewige, ungetrübte Freude ist sein An- 
teil — dort, wo es keine Nacht, keine Ent- 
täuschung, keine Bangigkeit mehr gibt — — 

Zeitig, noch vor Morgengrauen ließ der 
Wladike sein Pferd satteln. Er ritt nach Bu- 
kovsko, um genauere und sichere Nachrichten 
zu erhalten. Seine Hoffnung, noch während 
des Tages heimzukommen, war vergeblich. 
Erst am späten Abend traf er zu Hause ein, 
denn er hatte bis Sob£slau reiten müssen, da 
er in Bukovsko nicht viel mehr erfuhr, als 
er schon wußte. Bei seiner Rückkehr schien 
das Dorf wie ausgestorben. Vor seinem Ge- 
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höft jedoch, unter der Linde stand eine große 
Menge Leute beisammen, Männer und Frauen, 
alt und jung, das ganze Dorf und viele Fremde 
aus der Nachbarschaft. Alle diese Menschen 
erwarteten ihn sehnsüchtig und drängten ihm 
in den Hof nach. 

Dort bestätigte ihnen der Wladike, was 
bereits tags vorher von seinem Gute aus ins 
Dorf und darüber hinaus gedrungen war, und 
das Entsetzen, Staunen und Mitleid aller er- 
weckt hatte. Er stand auf der Schwelle des 
Vorhauses, nahm seine Mütze ab und be- 
richtete nochmals, daß alles, was sie bereits 
wüßten, wahr sei: Man habe den christlichen 
und sicherlich heiligen Meister Hus grausam 
verbrannt, hauptsächlich auf die falschen und 
irtigen Beschuldigungen der böhmischen Prie- 
ster in Konstanz hin, die an ihrem Vaterlande 
als Verräter schmachvoll gegen den allbelieb- 
ten Meister gehandelt hätten, zur großen 
Schande der gesamten böhmischen Nation. 


So sprach er zu der erregten Menge, aus 
der sich Schluchzen, Wehklagen und Stimmen 
voll tiefer, heftiger Bewegung und Entrüstung 
vernehmen ließen. Ebenso sprach der Wladike 
von Hvozdno dann auch anderwärts und reizte 
Edelleute und Hörige auf, ob er sie in Gesell- 
schaft oder einzeln antraf. Sein Herz brannte 
vor Groll, und er hielt es für eine heilige 
Pflicht, ihn überall, wo es möglich war, aus- 
zustreuen. 

Seit jener Nacht, in welcher ihm der Wla- 
dike von Radonic gemeldet hatte, was in Kon- 
stanz geschehen war, wurde er ein noch eifri- 
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gerer, innigerer Verehrer des verbrannten 
Meisters geworden, ebenso wie alle diejeni- 
gen, welche in seiner Gegend lebten. 

Fester und hartnäckiger hielt er zu ihm 
und haßte aus tiefstem Herzen alle Gegner des 
Kelches, namentlich aber die Priester. 

Deshalb hörte er mit Befriedigung von den 
Stürmen, die in Prag gegen die Priester, die 
Widersacher des Kelches, sich erhoben, und 
seine Augen funkelten, als er vernahm, wie 
die Edelleute und Herren den Bischof von 
Leitomischl auf seinen Gütern bestraften. Und 
als im Herbst nach dem allgemeinen Landtag 
in Prag die böhmischen Herren alle Edelleute 
einluden, damit sie ihre Siegel an die auf dem 
Landtage angenommenen Denkschriften hef- 
teten, namentlich aber an das Schreiben, wel- 
ches für das Konstanzer Konzil*) bestimmt 
war, da sprach der Wladike von Hvozdno bei 
allen Nachbarn ringsumher vor, ermahnte 
und feuerte sie an, nach Pisek zu fahren, wo 
sie, die zum Bechiner Kreise gehörten, zu- 
sammentreffen wollten. 

Von dort kehrte er zufrieden zurück und 
berichtete allenthalben, wie groß die Bewegung 
infolge der Hinrichtung des Meisters Hus sei, 
sowohl unter den Herren und Edelleuten, wie 
auch unter den Bürgern und im Volke. Viele 
Wladiken seien in Pisek zusammengekommen, 
und auf ihrer Urkunde allein befänden sich 
schon über einhundert Siegel. Sein eigenes 
hänge zwischen den Siegeln des Peter von 
Dvorec und des Bohuslay von Nemy3l, Da 


*) Es war in acht Exemplaren ausgefertigt. 
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der untere Rand der Urkunde nicht ausreichend 
gewesen sei, hätte man viele davon ringsherum 
anhängen müssen. *) 

Und mit den Armen heftig gestikulierend, 
fügte er hinzu: 

„Mögen die Herren in Konstanz erfahren, 
daß wir der Ehre unseres Meisters und unserer 
eigenen nichts vergeben! Und daß jeder die 
Folgen seiner Lüge selbst zu tragen haben 
wird wie der ärgste Verbrecher, der vor ihren 
Augen die ruchlose Lüge über unser König- 
reich und das mährische Land aufbrachte, es 
seien bei uns Irrlehren und Ketzerei entstan- 
den. Lügen sind das, nichts als Lügen! Auch 
das werden sie lesen, daß wir dieses nicht 
dulden können, noch dulden wollen, Nie und 
nimmermehr!“ 

Er schüttelte heftig mit der Faust und rief; 

„Wir lassen sie drohen! Mögen sie nur 
kommen!“ 


VI. 


An jenem Morgen, als der Louhovicer 
Propst in den Hvozdner Hof einritt, befand 
sich der Edelmann gerade auf den Feldern, 
die sich südlich von dem Gehöft hinzogen, 
Auf dieser Seite wurde die Ebene von einem 
dunklen, in Nebel gehüllten Streifen des Ra- 
donicer Waldes begrenzt, im Westen dagegen, 
*) Auf allen acht Exemplaren waren ihrer ins- 
gesamt 452, 
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weiter hinter dem Dorfe, von den noch dunk- 
leren Wäldern von Hvozdno und Popovic. 
Nach dieser Seite hatte man von einer Er- 
höhung aus nur einen kleinen Ausblick. Weit 
und breit nur Feld, Wald und Himmel. 

Jedoch nach Osten und nach Nordost er- 
streckte sich eine weite Landschaft, hier eben, 
dort wellig, mit Gehöften, Dörfern und Ein- 
schichten bedeckt. Alles das schimmerte in dem 
vollen Glanz des Morgenlichtes. Zwischendurch 
sah man die Wasserflächen der weitläufigen 
Horusicer, Bosilecer und anderer, kleinerer 
Teiche der Umgegend, zwischen Feldern und 
Wiesen, nah und fern, so weit man von den 
Hvozdner Feldern sehen konnte, bis zu den 
Sümpfen hinter Schweinitz, nach Veseli hin, 
dessen weißer Turm weit in der Landschaft 
sichtbar war. Bukovsko sah man jedoch von 
hier aus nicht. 

Plötzlich kam von dieser Seite her ein 
Windstoß, der den Wladiken veranlasste stehen 
zu bleiben. Er war im einfachen Hausanzug 
über die Felder gekommen, in einer Mütze 
aus Zündschwamm und einem weißen Lei- 
nenkittel. Er blieb stehen, weil es ihm dünkte, 
als ob der Wind die Klänge der Glocken von 
Bukovsko an sein Ohr getragen hätte. Er 
hörte sie zwar oft mitten zwischen Feldern, 
wenn sie Sonntags zum Hochamt oder nach- 
mittags zu der Vesper läuteten. Jetzt aber 
hatte er keinen lieblichen, harmonischen Klang 
vernommen, sondern den Widerhall dumpfer 
Schläge, die Sturm verkündeten. 

Der Wladike, nahezu ein Sechziger, von 
mittlerer, knochiger Gestalt, stand noch eine 


Wider alle Welt. 6 
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Weile still, das Haupt nach der Bukovskoer 
Seite hinneigend, und lauschte. Aber es war 
kein Ton mehr vernehmbar; tiefe Totenstille. 
So ging er denn weiter. Wie vorhin schritt 
er langsam den Rain entlang. Von Zeit zu 
Zeit blieb er nachdenklich stehen, und nach 
einer Pause setzte er seinen Weg fort. Der 
frische Morgenwind fuhr in sein graues Haupt- 
und Barthaar, öffnete den weißen Leinenkittel, 
unter dem er nur ein blaues Hemd und einen 
breiten Gürtel sichtbar trug. Ein Paar an- 
liegender Tuchhosen und die groben Stiefeln 
vollendeten den Anzug. Das gesund gerötete 
Gesicht mit blauen, nicht großen, aber durch- 
dringenden Augen unter den dichten Brauen 
ward im Winde noch röter. 

So pflegte er in der letzten Zeit öfter durch 
die Felder zu streifen und nachzusinnen. Das 
lag teilweise auch an dem Landstriche selbst, 
an der ernsten, südböhmischen Gegend, an 
ihrem gleichsam feiertägigen Frieden, der 
über der weiten Ebene ruhte; an der tiefen 
Melancholie, die wie ein Schleier über sie ge- 
breitet war, zwar nicht den Augen sichtbar, 
aber doch auf die Stimmung von unwider- 
stehlicher Wirksamkeit; er lag überall aus- 
gebreitet, dieser feine Schleier, über den Fur- 
chen der Felder, über Wäldern und Tälern, 
über Sümpfen und Teichen, im Schilf und 
im Schatten dunkler Kiefernwälder, und er- 
füllte die Seele des Menschen mit einer son- 
derbaren Bangigkeit, daß er befangen schwieg 
und den Blick nach innen richtete. 

Früher, in der ersten Zeit nach dem Tode 
des Magister Hus, regte ihn die Feldeinsam- 
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keit durch ihren Frieden und ihren bangen 
Ernst zum Nachdenken darüber an, was erin 
dieser Gegend von dem Prediger gehört hatte, 
über Gott und die Ewigkeit, über die herr- 
schenden Laster und deren Abschaffung. Auch 
des Meisters selbst gedachte er hier lebhafter. 
Sein Bild stand vor ihm, wie er predigte, im 
einfachen, schwarzen Gewande, im Felde, im 
Wald unter einer Linde, oder auf einem Dorf- 
platz. Hier dachte er an ihn ebenso innig, 
wie zu Hause, wo er abends, manchmal aucl 
spät in der Nacht bei dem Scheine einer 

achskerze in den Briefen des Meisters las, 
langsam und unbeholfen, denn er war kein 
gewandter Leser, Er besaß die Abschriften 
dreier Briefe, die Hus aus Konstanz nach 
Böhmen geschickt hatte, und von diesen Brie- 
fen ergiff und reizte ihn am meisten der, 
welcher geschrieben war „am Mittwoch nach 
St. Johannes dem Täufer, in Ketten schmach- 
tend und den Tod erwartend“, der „allen 
treuen Böhmen“ galt. Der Meister verkündigt 
darin, wie das Konzil, an dem „Italiener, Fran- 
zosen, Engländer, Spanier, Deutsche und die 
Angehörigen anderer Völker teilnahmen“, mit 
ihm verfuhr und wie diejenigen, die seine 
Bücher weder lesen, geschweige denn verstehen 
konnten, ihr Verdammungsurteil darüber ge- 
fällt hätten. 

In dieser Morgenstunde dachte er auch 
über seine Tochter nach; er tat es jetzt öfter 
als früher. 

Seit dem Tode ihres Gemahls lebte sie in 
Hvozdno. Der Wladike, mit dem unter dem 
Einfluße der Predigten des Meister Hus ein 
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großer Wandel vor sich gegangen war, gab 
sich ihrem Einflusse immer mehr hin, ohne 
daß er es selbst merkte. Er fühlte die Macht 
ihrer Frömmigkeit, und wurde auch aus dem 
Grundenachgiebiger und rücksichtsvoller gegen 
sie, weil er sich im Geiste bewußt war, daß 
er ihr und seiner verstorbenen Frau oft bitte- 
res Unrecht getan hatte. 

Deshalb freute er sich aufrichtig darüber, 
daß sie in Hvozdno ruhiger geworden war. 
Er dachte sich das wenigstens. Doch daß sie 
auch hier oft von Bangigkeit befallen wurde, 
daß sie auch hier die gähnende Leere in ihrer 
Seele empfand, daß sie in solchen Augen- 
blicken eine ungewisse, unbestimmte Sehn- 
sucht von hier forttreiben wollte, davon hatte 
er keine Ahnung. Er wußte nicht, daß in sol- 
chen Augenblicken teuflischer Versuchung, wie 
Frau Zdena sie nannte, ihr Gebet fruchtlos, 
vergeblich schien. 

och merkte auch er in der letzten Zeit 
die Veränderung, die in ihr sich vollzogen 
hatte. Er ahnte mit Recht, daß dies seit dem 
vorigen Frühjahr und Sommer datierte und 
von den Versammlungen herrührte, die von 
den Priestern aus Usti veranstaltet wurden. 
Von der allgemeinen Begeisterung hingerissen, 
hat er selbst der ersten und zweiten Versamm- 
lung beigewohnt, seine Tochter aber fast allen. 
Oft suchte er sie zurückzuhalten und redete 
ihr ein, sie brauche doch nicht bei allen Ver- 
anstaltungen zugegen zu sein. Manchmal ver- 
sprach sie auch, nicht hinzugehen. Wenn aber 
der Tag der Versammlung herankam, da war 
Frau Zdena voller Unruhe, zerstreut und un- 
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stät. Erblickte sie dann in den Feldern eine 
Gruppe Vorübergehender, die aus der Nachbar- 
schaft nach dem Berge Tabor gegen Bechin 
zogen, oder vernahm sie auch nur ihren 
frommen Gesang, da vermochte sie sich nicht 
zu halten. Eine fast krankhafte Sehnsucht 
nach diesen frommen, brüderlichen Versamm- 
lungen trieb sie aus dem Hause. 


Jedesmal wenn sie dann heimkehrte, zu 
Fuß, wie jede andere Pilgerin, in einfacher, 
gewöhnlicher Kleidung, ohne jeden Schmuck, 
staubbedeckt, körperlich ermattet, fing sie an, 
ihrem Vater eifrig zu berichten, ohne die ge- 
ringste Müdigkeit zu zeigen, wie viele Tau- 
sende von Menschen von nah und fern dort 
zusammengeströmt wären, bis aus Vodhan 
und Pilsen her, aus Prag, aus der Gegend von 
Neuhaus, und selbst aus Mähren. Mitten auf 
dem Berge habe man ein Zelt aufgeschlagen, 
und von diesem aus hätten die Priester den 
Leib des Herrn in großer Prozession um den 
Fe Berg geführt, gefolgt von Jungfrauen, 

ännern, Frauen, fromme Lieder und Psal- 
men singend. 

Der Wladike bemerkte, daß sie nicht nur 
ihm selbst, sondern in seiner Abwesenheit 
auch dem Gesinde berichtete, was die rede- 
gewandten Priester — am meisten sprach sie 
von Jan aus Bydlin und Peter Känis — von 
dem neuen Leben und dem Reiche Gottes auf 
Erden gepredigt hatten. 

Der Wladike bemerkte auch, daß seine 
Tochter darüber die Wirtschaftsführung und 
das Gesinde die Arbeit vernachlässigte. Es kam 
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dahin, daß zwei Mägde eigenmächtig zu den 
Versammlungen nach Bechii gingen, und 
zweimal entführte ihm seine eigene Tochter 
fast das ganze Gesinde. Die Arbeiten stockten, 
und im Hofe herrschte nicht mehr die frühere 
Ordnung. Anderwärts war es allerdings auch 
nicht besser. Es bemächtigte sich aller eine 
ängstliche Sorge um das Seelenheil und die 
ewige Seligkeit. Dagegen hörte man auf, sich 
um die irdischen Bedürfnisse zu kümmern. 

Diese Veränderungen auf dem Gute wären 
allein nicht imstande gewesen, die Harmonie 
zwischen Vater und Tochter zu stören. War 
ja durch den Strom der allgemeinen Begeiste- 
rung auch der Wladike mit fortgerissen wor- 
den, wenn auch nicht in dem Maße, daß er 
darüber seinen eigenen Willen verloren hätte, 
wie die Mehrheit des Volkes, das von eifrigen, 
leidenschaftlichen Priestern angeführt wurde. 
Aber es machte den Edelmann stutzig, daß 
seine Tochter ihre Überzeugung änderte und 
Meinungen hatte, die ihm nicht gefielen. Er 
blieb in allem ein eifriger Nachfolger des Mei- 
sters Hus. 

Frau Zdena jedoch lebte unter dem Ein- 
fluß der Reden und Auslegungen, die sie von 
den Priestern in den Versammlungen gehört 
hatte, und dort wurde bereits gegen die Prager 
Meister, ja sogar gegen die einstigen Freunde 
des Magisters Hus geeifert. In der Einsamkeit 
ihrer Kammer, wo sie sonst innig und in 
tiefer Ergriffenheit über religiöse Dinge nach- 
gedacht hatte, ergab sie sich jetzt der Grübelei. 
So kam es, daß sie sich zuweilen mit ihrem 
Vater über irgend einen Punkt nicht einigen 
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konnte. Sie gerieten in Streit wegen der Neue- 
rungen, die von den Taborer en ein- 
geführt wurden, nämlich daß sie Gegner des 
Ornats waren und die hl. Messe nötigenfalls 
auch in einer Scheune lasen. Der Edelmann 
von Hvozdno berief sich nur auf seinen Meister, 
und nicht ohne Verachtung fügte er hinzu, 
daß er sich nicht von den Auslegungen und 
dem Verstande jedes beliebigen Priesterleins 
leiten lasse. 

Frau Zdena glaubte jedoch den Worten 
der Taboriten-Priester. Ihre begeisterten, feu- 
rigen Reden nahmen ihren schwärmerischen 
Sinn gefangen; nicht nur ihre Reden, sondern 
auch ihre Taten allerdings. Ihr zartes Gewissen 
litt früher sehr unter den Beobachtungen, die 
sie in der Feste ihres verstorbenen Mannes 
und anderwärts gemacht hatte, daß nämlich 
die Priester Tugend, Demut, Mäßigkeit und 
Buße predigten, selbst dagegen in Pracht und 
Freuden lebten. Welch’ ein Gegensatz! Diese 
hier waren arm, besaßen keine Kirchengüter, 
keine gestickten Gewänder, gingen in gewöhn- 
licher Kleidung einher, waren eifrig, lebten 
vorbildlich für die andern, forderten sie auf 
zur Verteidigung der heiligen Wahrheit, und 
waren selbst bereit, es zu tun, selbst ihr Blut 
dabei zu vergießen. 

Deshalb bat sie jetzt ihren Vater, in die 
Berge oder nach Tabor zu ziehen. Infolge der 
Reden der Taborer Priester und ihres leiden- 
schaftlichen Eiferns fiel es über den ganzen 
Süden Böhmens wie ein entsetzensvoller 
Schatten: der Welt Ende sei nahe, die Zeit 
der Rache und Vernichtung, und jeder sei dem 
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Verderben durch Gottes Hand geweiht, der 
nicht in die Berge oder nach Tabor ziehe, wo 
Christi Königreich sich erneuern werde. 

Zuerst verwarf er diesen Gedanken, dann 
aber begann er zu schwanken. Oft dachte er 
darüber nach, so auch an diesem Morgen, da 
er zwischen den Feldern hinter der Feste 
lustwandelte. Allerlei Befürchtungen erfüllten 
seinen Geist mit Sorgen. Sie entsprangen 
weniger den Reden, welche die Taboriten 
führten, als vielmehr dem, was rings umher 
und weiterhin im Lande geschah. Er sah, daß 
die Zeit der Prüfungen begonnen hat. Im 
Herbst wurde bei Zivhost Blut vergossen, un- 
längst bei Sudom£t; die. Herren bereiteten 
sich auf weitere Kämpfe vor, und die Deut- 
schen in den Bergen hörten mit dem Morden 
nicht auf. In Breslau ließ der ungarische König 
den Prager Bürger Kräsa verbrennen, weil er 
den Magister Hus verteidigt hatte. Eben da- 
selbst, in Breslau, wurde ein Kreuzzug gegen 
alle Bekenner des Kelches gepredigt. Wer 
konnte wissen, ob sie nicht unversehens 
herbeiziehen und alle vernichten würden, die 
sich zum Kelch bekannten. Es wird einen 
Kampf geben gegen die heimischen Einwohner, 
gegen die Fremden, wider alle Welt — 

Und Prag? — Dort verhandelte und redete 
man viel. Der Edelmann ärgerte sich über die 
Prager. Am liebsten hätte er ihnen zugerufen, 
sie möchten sich hurtig rüsten, zu den Waffen 
greifen, ohne die Verhandlungen mit dem treu- 
brüchigen Sigismund fortzusetzen. So ener- 
gisch handelten nur die Taboriten. Sie riefen 
zu den Waffen und gingen frisch drauf los, 
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und Gott verlieh ihnen das Kriegsglück, Das 
Volk glaubte ihren Worten und strömte ihnen 
haufenweise zu. 

Der Wladike hielt seine langsamen Schritte 
unwillkürlich an, blieb auf dem Rain sinnend 
stehen, und blickte nachdenklich über die weite 
Landschaft. Wie wäre es, dachte er bei sich, 
wenn er das Gut verließe und nach Tabar 
ginge, um für Gottes Wahrheit zu kämpfen! 
Alle dortigen Priester hätten ja nicht dieselben 
Ansichten, wie einige von den Priesterlein. 

Plötzlich drehte er sich jäh um. Man riet 
ihn. Eine Magd kam gelaufen und meldete, 
daß Gäste angekommen seien. Und was für 
Gäste! Priester seien es und eine Nonne, die 
ohnmächtig geworden sei. 

Mit finster zusammengezogenen Brauen 
ging er auf das Gehöft zu. Im Obstgarten be- 
gegnete er seinem Neffen, dem jungen Andreas, 
der ihm nicht ohne Spott berichtete, von den 
Gästen sei der ältere gleich eingeschlafen, und 
dem anderen, einem augenscheinlich mächtigen 
Herrn mit dickem Leib und fettem Unterkinn, 
habe er Brot und Milch geben lassen, Wein 
dagegen keinen. 

„Davon hat er ja ohnehin sicherlich schon 
genug getrunken,“ fügte der Junker hinzu. 

„Und die Nonne?“ 

„Die liegt in der Kammer.“ 

„Ist Zdena bei ihr?“ 

„Nein, man ließ die Anna bei ihr.“ 

Als der Wladike die Halle betrat, sah er 
den alten Sakristan, der immer noch auf dem 
Holzklotz saß und, gegen die Wand gelehnt, 
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fest schlief wie ein Toter. Im Wohngemach 
blieb der Edelmann gleich an der Schwelle 
stehen. Hinter dem Tisch, auf dem ein kleines 
Stückchen Brot und ein leeres Gefäß stand, 
saß der Lounovicer Propst, gegen die hölzerne 
Täfelung gelehnt, und schlief ebenfalls. Doch 
als die Fa: geöffnet wurde, fuhr er verstört 
auf, und stierte erschrocken nach dieser Rich- 
tung. Sofort erhob er sich von seinem Sitze. 

Der Edelmann 'heftete den Blick auf die 
stattliche und würdevolle Gestalt des Propstes. 
Sein Blick war düster. 

„Du bist ein Priester,“ sagte er kurz. 

„Der Propst des Stiftes Louhovic. Wir 
wollen nach Pribenic. Aber die junge Schwe- 
ster ist krank geworden. Du hörtest bereits 
davon. Sie stammt von einem Wladiken- 
geschlecht ab. Sie ist eine Nichte des Burg- 
grafen von Pribenic.“ 

Er ersuchte nun den Wladiken, ihm einen 
Wagen zu leihen und sie nach Radonic zu 
bringen. Er teilte ihm auch mit, weshalb er 
dahin wolle, indem er vermutete, daß der 
Wiladike um dieser Nachbarschaft willen be- 
reitwilliger sein würde. Er bat auch, man 
möchte ihn doch zu der Kranken führen, um 
zu sehen, wie sie sich befinde. Schweigend 
wandte sich der Wladike um und verließ das 
Gemach. Der Propst folgte ihm nach. Auch 
der Junker, der mit dem Oheim eingetreten 
war, ging mit ihnen, doch blieb er etwas zu- 
rück, 

In die Kammer trat er aber nicht ein. Un- 
weit der offenen Tür blieb er stehen, und 
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erblickte flüchtig ein blaßes, schönes Mädchen- 
gesicht, umrahmt von herrlichem, blondem 
Haar. Der Oheim und der Priester traten an 
das Lager heran. Dieser neigte sich zu der 
Kranken und sagte einige Worte zu ihr. 

Der Junker strengte sein Ohr an, um ihre 
Antwort hören zu können. Aber er verstand 
nicht, was sie sprach, er vernahm nur ihre 
schwache Stimme, in der eine rührende Klage 
zu beben schien, und ahnte nur, daß die junge 
Nonne sehr krank sein müsse, und war voller 
Teilnahme. 

Die beiden Männer erschienen wieder auf 
der Schwelle, der Oheim voran, der Priester 
hinter ihm. Augenscheinlich war der Propst 
sehr betroffen. Er hatte erkannt, daß die 
Kranke nicht imstande war den Weg fortzu- 
setzen, und daß sie dringend der Ruhe bedurfte, 
Und der Gedanke, hier verweilen zu müssen, 
war ihm peinlich; so begaben sie sich wieder 
ins Wohnigemach. Dort erst fragte der Wladike, 
wie sie in diese Gegend geraten seien. 

Der Propst gestand offen ein, daß die Ta- 
boriten ihr Kloster niedergebrannt hatten, und 
sie sich auf der Flucht befanden. 

„Weshalb habt ihr den Meister Hus ver- 
brannt?“ entgegnete streng der Edelmann. 

Dem Propst schwebte eine Antwort auf 
der Zunge, doch besann er sich und schwieg. 
In demselben Augenblicke sagte der Wladike 
mit sicherem Tone: 

„Du bist auch einer der Gegner des Kelchs!“ 

„Und warum bist du sein Bekenner ?“ ent- 
gegnete der Propst mit einer Frage. 
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Der Edelmann heftete seine blauen, durch- 
dringenden Augen auf ihn und sagte langsam 
und bestimmt: 

„Hochwürdiger Propst, du weißt sehr wohl, 
was Christus der Herr beim letzten Abend- 
mahl gesagt hat. Warum ich für den Kelch 
des Herrn bin? — Weiler ein Sinnbild dafür 
ist, daß die Verkäufer aus dem Tempel ver- 
bannt werden, damit die Simonie ein Ende 
nehme und die christliche Ordnung wieder 
eingesetzt werde, wie die Schrift es gebietet, 
damit das Wort Gottes frei verkündet werden 
kann —“ 

„— verkündet von Schwätzern und solchen, 
die von der hl. Schrift nichts wissen,“ fiel ihm 
der Propst in die Rede, hingerissen von der 
Lebhaftigkeit seiner persönlichen Überzeugung 
und dem Widerwillen gegen alle Kalixtiner. 
„Es geht ja schon im Ausland über uns das 
schmachvolle Gerücht, daß in unserem König- 
reiche Schuster und Schneider das Wort Gottes 
predigen und — —“ 

„Ihr, ihr seid esselbst, die uns beschimpfen, “ 
unterbrach ihn der Wladike zornig. „Ihr seid 
es. Ihr redet und hetzt gegen uns, zum Nach- 
teil aller. Ihr, die ihr geborene Böhmen seid, 
ruft die Deutschen gegen uns herbei und an- 
dere Fremde, um uns zu vernichten. Ver- 
nichten wollt ihr uns, ihr, der ungarische 
König und alle die übrigen. Ihr habt den An- 
fang gemacht —“ 

Er sprach heftig und mit Feuer. Alle Vor- 
sicht vergessend entgegnete ihm der Propst mit 
gleicher Heftigkeit: N 
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„So sollte also der Papst und die ganze 
hl. Kirche die Lehre der Taboriten und ihrer 
bärtigen Priester annehmen, von denen sich 
selbst Meister Hus abgewandt hätte?“ 


Damit hatte der Propst die schwache Seite 
seines Gegners getroffen. Einen Augenblick 
stutzte der Edelmann, dann erwiderte er leb- 
haft: 

„Wäre es denn soweit gekommen, wenn 
ihr ihn nicht verbrannt hättet? Oder sollen 
wir etwa lieber mit den Ungarn, den Kutten- 
bergern und anderen Deutschen in Verbindung 
treten, anstatt zu unseren eigenen Lands- 
leuten zu halten? Sprich!“ 


Eine Antwort wartete er nicht ab und er- 
hielt sie auch nicht; denn draußen im Hofe 
war ein großer Lärm entstanden. 


Der Junker eilte hinaus. Rasch trat der 
Wiladike an das Fenster und erblickte einige 
Dorfbewohner, die eben herbeigelaufen waren, 
und um die sich das gesamte Gesinde scharte. 
Jetzt erschien auch Frau Zdena auf der Schwelle 
des Hausflurs. Der Wladike wollte hinaus 
eilen, traf aber im selben Augenblick den alten 
Sakristan in der Türe, der erwacht war und 
jetzt erschrocken seinen Herrn suchte. 


Junker Andreas stürmte aufgeregt ins Ge- 
mach. 

„Die Taborer Brüder sind in Bukovsko!“ 
tief er, ehe er noch eingetreten war. 

Wie ein Blitz ging es dem Edelmann durch 
den Sinn, daß er eben erst vor kurzem das 
Sturmgeläut in den Feldern gehört hatte. Er 
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blickte den Propst an, der ruhig und würde- 
voll dastand. 

„Sie haben die Feste und die Kirche 
gestürmt,“ meldete der Junker, in das Ge- 
mach eintretend. „Und sie wollen auch hierher 
kommen, zu uns ..,“ 

Da erbleichte der Propst. 


IX. 


Im Hofe scharte sich das ganze Hofgesinde 
um den unverhofften Boten, einen älteren 
Bauern, bekleidet mit einem wollenen, durch 
einen Riemen zusammengehaltenen Rock und 
einer schäbigen Mütze. Er kam mit seinen 
zwei Söhnen aus Bukovsko geeilt. 

Alle drei standen auf der steinernen Schwelle 
vor Frau Zdena. Sie fragte rasch und unge- 
duldig, und fing jedes Wort gierig auf, womit 
der eine oder der andere Bursche den Bericht 
ihres Vaters ergänzte. 

Ihre Stimme und Ausdrucksweise verriet, 
daß diese Neuigkeiten sie in mächtige Auf- 
regung versetzten. Sie erkundigte sich nach 
den Priestern und ihren Namen. Man berich- 
tete ihr, daß ihrer drei wären, unter ihnen 
ein Blinder, und sie wußte sofort, daß es 
der Priester Nikolaus war, den sie von den 
Taborer Versammlungen her kannte. Jetzt 
trat auch der Wladike, der den Propst hatte 
stehen lassen, mit Andreas hinzu, Das Verhör 
begann von neuem, 
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Der Propst war ganz verstört im Gemach 
zurückgeblieben. Nur der alte Sakristan stand 
bei ihm, aber er war vor Schrecken so außer 
sich, daß er zitterte und jammerte: 

„Heilige Maria! Sie kommen uns nach... 
Und Marta!“ 

Der Propst trat ans Fenster, um sich vor- 
sichtig umzublicken und auch etwas von den 
neuen Nachrichten zu hören. Sodann befahl 
er dem Sakristan, auf ihn zu warten, er wolle 
nach Marta sehen. Der Alte bat, er möchte 
ihn doch mitnehmen, aber der Propst lehnte 
es ab. 

„Dir würde sie es sofort ansehen, daß etwas 
geschehen ist.“ 

Er ging hinaus. Der Alte folgte ihm, je- 
doch nur ins Vorhaus, bis zur Tür von Martas 
Kammer. Die Beine zitterten ihm, und er 
fühlte eine große Schwäche. Auf der Schwelle 
ließ er sich nieder. Durch die Tür des Vor- 
hauses erblickte er einige Menschen, konnte 
aber weder sie, noch ihre Stimme unterschei- 
den. Nur das vernahm er deutlich, daß der 
Wladike nach Pferd und Sattel verlangte. 

Die Magd, welche von Frau Zdena zur Be- 
dienung der Nonne bestimmt worden war, 
war durch den Lärm angelockt fortgelaufen. 
Der Propst betrat vorsichtig die Kammer und 
sah gleich nach dem Lager hin. Die Novizin 
lag bleich, mit geschlossenen Augen da. Ihr 
blondes, dichtes Haar lag aufgelöst auf dem 
Kopfkissen ausgebreitet. Der Propst erschrack, 
denn er glaubte, sie sei abermals ohnmächtig 
geworden; als er aber näher trat, sah er, daß 
sie schlief, 
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Indem er so seinen Blick über das junge, 
abgemagerte Mädchen gleiten ließ, ergriff ihn 
der Schrecken über die soeben aus Bukovsko 
eingelaufenen Nachrichten noch lebhafter. Ver- 
schiedene Gedanken kreuzten sich in seinem 
Innern: Sie halten in Bukovsko.... und von 
Bukovsko bis hierher ist es nur eine halbe 
Stunde! Möglich, daß sie sich dort länger auf- 
halten... Wenn sie aber eine Abteilung hier- 
her schickten! Die Ketzerhorden braunten ja 
alles nieder .... Er sah bereits im Geiste, wie 
man sie drei in eine öde Hütte schleppte und 
darin einschloß, wie man die Fenster verstopfte 
und rings Stroh anhäufte.... wie er, das Md- 
chen und der Greis in Rauch und Flammen 
standen ... 

Jetzt blickte er nicht mehr auf die Novizin 
herab, jetzt, in der Einsamkeit, war selbst er 
dem Schreck erlegen und sein erweitertes, ver- 
störtes Auge war ins Leere gerichtet... 

Draußen im Vorhause ertönten plötzlich 
Schritte und die Stimme des Wladiken. Der 
Propst fuhr auf, bekreuzte sich, und trat hinaus. 
Er traf den Edelmann gerade in dem Augen- 
blicke, als er in das Wohngemach hinein gehen 
wollte, wo eben der junge Andreas verschwun- 
den war. 

Der Priester bat den Wladiken um einen 
Wagen, damit er die kranke Novizin fort- 
bringen könnte. Dieser warf ihm unter seinen 
zusammengezogenen Brauen hervor einenBlick 
zu und fragte: 

„Wohin? Nach Radonic?“ Ein flüchtiges 
Lächeln zuckte um seine Lippen. „Der Rado- 
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nicer Wladike hat allerdings einen Bruder, 
der Mönch ist, aber jetzt würde er mit ihm 
reden, wie ich mit dir spreche. Er denkt ge- 
nau so, wie ich über den Kelch, über alles, 
wie wir alle hier.“ 

Die letzten Worte sprach er etwas schneller 
und mit gehobener Stimme. 

„Also du glaubst, daß wir dort keinen 
Schutz finden würden?“ 

„Wer tut euch hier etwas Böses?“ fiel ihm 
der Wladike stirnrunzelnd in die Rede. 

Der Priester fühlte, daß er sich nicht richtig 
ausgedrückt hatte; deshalb fügte er rasch 
hinzu: 

„Die Taboriten kommen... und die Kran- 
kenn. 

„Noch sind sie nicht hier, und die Novize 
ist unter meinem Dache. Dieses Gut gehört 
mir, hier befehle ich!“ 

Diese Worte sprach der Wladike in ge- 
reiztem Tone. Die Antwort überraschte und 
besänftigte den Propst. 

Der Edelmann hatte es augenscheinlich 
eilig. Die Türe öffnend, sagte er rasch: 

„Wenn du dich fürchtest, reite von dannen. 
Um die Novize brauchst du dich nicht- zu 
ängstigen.“ 

„Die kann ich nicht verlassen, und ich 
werde sie auch nicht verlassen.“ 

Der Wladike zuckte die Achseln und ging 
ins Gemach. Nach einer kurzen Zeit kam er 
angekleidet wieder heraus. Statt des Leinen- 
kittels hatte er einen braunen Tuchrock an, 
den ein schöner Güttel zusammenhielt. Die 
Schwammütze hatte er mit einer pelzwerk- 
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umsäumten leichten Mütze vertauscht, und an 
seiner Seite hing ein Schwert. Sein junger 
Neffe war ähnlich gekleidet und bewaffnet. 


Den Propst trafen sie an der Türe nicht 
mehr an. Auch kümmerten sie sich nicht mehr 
um ihn und beachteten auch nicht, daß er sich 
in den Hintergrund zurückgezogen und neben 
den Sakristan auf die Schwelle neben Martas 
Kammer niedergesetzt hatte. Draußen führte 
ein Knecht zwei gesattelte Pferde vor, ein 
braunes und einen Rappen. Das Gesinde stand 
noch immer beisammen und war noch erfüllt 
von der Erregung, in die sie die Neuigkeiten 
versetzt hatten. Alle blickten zu dem Wladi- 
ken auf, der nun nach Bukovsko reiten sollte, 
wo in diesem Augenblick solche Dinge ge- 
schahen. 

Junker Andreas, gleichfalls durch die Nach- 
richten erregt, konnte es nicht mehr erwarten, 
die Taboriten mit eigenen Augen zu sehen, 
von denen er schon so vieles gehört. Behend 
schwang er sich in den Sattel. Der Oheim je- 
doch maß das Gesinde mit strengem Blick, 
fragte nach seiner Tochter und befahl allen, 
sogleich an die Arbeit zu gehen. Es solle sich 
niemand von dem Hofe entfernen, sondern 
man solle warten, bis er zurück sei; dann 
würde er ihnen schon alles berichten. Er saß 
auf, fühlte sich aber beunruhigt, da man ihm 
mitteilte, Frau Zdena habe den Hof durch 
das Tor verlassen. Es fiel ihm ein, daß sie 
vielleicht ebenso gehandelt hatte, wie voriges 
Jahr bei Gelegenheit der Versammlungen, 
und daß sie möglicherweise allein nach 
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kovsko gegangen war, ohne etwas anderes 
abzuwarten, 

Dem war aber nicht so. Er traf sie draußen 
unter der Linde, wie sie einem Bauer nach- 
blickte, der rasch ins Dorf hinein eilte. Sie 
starrte unverwandt hinter ihm her und be- 
merkte gar nicht, daß der Vater sein Pferd an 
ihrer Seite anhielt. Auf seine Frage, was sie 
hier tue, schwieg sie, und als er sie innigst 
bat, sie möchte doch in den Hof gehen und 
nach dem Rechten sehen, gehorchte sie. Er 
versprach ihr, bald wieder zu kommen, oder 
nötigenfalls einen Boten zu senden. Sie solle 
nur nicht fortgehen. Ebenso teilte er ihr mit, 
daß er den Mönch und die Novizin als Gäste 
unter seinen Schutz genommen habe. 

Sie sagte nichts davon, daß sie selbst den 
Bauern, den man soeben davoneilen sah, nach 
Bukovsko ausgesandt hatte, um zu erfahren, 
welche Priester dort anwesend seien, ob die 
Bewohner von Bukovsko sich auch wehrten, 
oder ob sie bereit seien, nach Tabor zu ziehen. 
Nur eines legte sie dem Vater ans Herz, er 
möge so bald als möglich zurückkehren, und 
in Bukovsko angekommen, solle er der Wahr- 
heit Gottes keinen Widerstand leisten und 
Gottes Zorn nicht reizen. Schweigend, ver- 
sonnen ging sie dann durch das steinerne Tor 
in den Hof zurück. Nach dem Vater und dem 
Vetter, der ungeduldig ein Stück vorausgeritten 
war, sah sie sich nicht um. 

Ctibor von Hvozdno hörte seine Tochter in 
letzter Zeit oft in ähnlicher Weise sprechen. 
Heute, wo die Taborer Bruderschaft so nahe 
war, und er selbst nichtsahnend vor kurzem 
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erwogen hatte, ob er nach Tabor übersiedeln 
solle, ergriffen ihn ihre Worte mehr denn 
je; dazu kam noch der ernste und tiefe, mah- 
nende und sorgenvolle Blick Zdenas und ihre 
Stimme, aus der herauszuhören war, wie sie 
um ihn bangte. 

Wie er nun so dahinritt, kamen die Leute 
aus ihren Höfen und Hütten hervor, und die 
vor ihren Häusern stehenden riefen ihm zu, 
ob die Taboriten kommen würden, ob er mit 
ihnen ziehen wolle. Als Oheim und Neffe 
das Dorf hinter sich gelassen hatten, erblickten 
sie hier und da eilende Menschen, einzeln und 
in Gruppen. In wilder Hast ging es in der 
Richtung von Bukovsko. Bald sahen auch die 
Edelleute das kleine Städtchen, vorwiegend 
aus Holz gebaut und mit Planken umgezäunt, 
unten am Abhang einer mäßigen Anhöhe lie- 
gen, dahinter die nicht allzuhohe Feste in- 
mitten eines Teiches, der in der Sonne glitzerte 
und blitzte. 

Ctibor von Hvozdno hielt sein Roß an, sein 
Neffe ebenso. Sie sahen, daß die hölzerne Zug- 
brücke, die vom Ufer zur Burg führte, hoch- 
gezogen war. Auf dem aus Erdreich aufge- 
schütteten Wall der Feste zeigte sich ab und 
zu ein Mann mit einer Sturmhaube. Sonst 
schien die Besatzung der Feste ausgestorben 
zu sein. Dafür wimmelte es ringsum an den 
Ufern von Menschen. Die einen standen be- 
waffnet in Haufen beisammen oder gingen 
hin und her, die andern ließen ein Floß ins 
Wasser hinab, andere wieder zimmerten aus 
herbeigeschafften Balken neue Flöße. Alles 
dies wurde durch einen Mann zu Pferde beauf- 
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sichtigt, der augenscheinlich ihr Führer war. 
Überall, am Teiche, bei den Belagerern und 
im Städtchen selbst toste ein ohrenbetäuben- 
der Lärm. 

Der Wladike blickte zu der Burg und den 
Belagerern hinüber und sagte zu Andreas: 

„Wenn nicht zur rechten Zeit Hilfe kommt, 
halten sie sich nicht einmal bis zum Abend “ 

Er meinte den Burggrafen und seine kleine 
Besatzung, die nur aus wenigen Knechten be 
stand. 

„Und Hilfe wird wohl kaum kommen,“ 
entgegnete der Junker in einem Tone, ats 
dem keine besondere Gunst für die Belagerten 
sprach. 

Kurz darauf ritten beide auf den lehmigen 
Pfaden ins Städtchen ein. Hier auf dieser 
Seite standen einige Wagen, die hinter dem 
Haufen der Taboriten hergefahren und hier 
zurückgeblieben waren. Aber die Reiter be- 
merkten sie nicht. Die Viehtreiber hatten hier 
ihre Kühe, Ochsen und die kotbeschmutzten 
Schafheerden, die dicht aneinander gedrängt 
dastanden, zurückgelassen. Einige Weiber 
hielten hier Wache. Die Treiber hatten es nicht 
aushalten können, sondern waren wie be- 
sessen ins Städtchen gerannt, um sich unter 
die übrige Menge zu mischen. 

In dem Teil des Städtchens, in den die 
Edelleute aus Hvozdno einritten, war es ganz 
still. Die Gebäude waren alle versperrt, wie 
ausgestorben. Selbst in das Gasthaus, das in 
dieser Gegend lag, gelangten sie nicht so leicht 
wie sonst. Es dauerte eine Weile, bis man 
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ihnen das Hoftor öffnete, und als der Wla- 
dike mit seinem Neffen die Stube betrat, fand 
er niemanden vor, als die verstörte Schenk- 
wirtin, die mit ihren drei Kindern in einer 
Ecke kauerte und laut betete. 

Die Edelleute besorgten ihre Pferde und 
gingen dann hinaus. Der dumpfe Lärm und 
das Geschrei, das sie zuerst begrüßt hatte, 
und das bis ins Schenkzimmer gedrungen 
war, wurde jetzt deutlicher vernehmbar. 

Ein paar von den hiesigen Bürgern rannten 
an ihnen vorbei; erregt, mit gerötetem Ge- 
sicht, kamen sie eilends zu beiden Seiten der 
Gasse herab und riefen in fast jedes Gebäude 
hinein, man solle aufschließen und sich nicht 
einsperten, sonst könnte man sie für Wider- 
sacher Gottes halten. 

„Fürchtet euch nicht! Traget nichts hin- 
weg!“ brüllte es auf der einen Seite, und auf 
der anderen schrie eine heisere Stimme ins 
Fenster hinein: 

„Macht die Türen auf! Habt keine Angst! 
Es sind Brüder. Sie kommen uns von der Ge- 
waltherrschaft der Herren zu befreien!“ 

Auch andere von den Einheimischen sahen 
die Edelleute vorbeieilen, in rascher Flucht, 
als ob ihnen jemand auf den Fersen wäre. 
Auf dem Platze vor der Kirche und Pfarrei 
sah es aus, wie in einem Ameisenhaufen. Die 
wutentbrannten Taboriten drängten sich in die 
Pfarrei. Durch die zerbrochenen Fenster hin- 
durch sah man, wie sie darin wüteten und 
alles zerstörten. Wüstes Geschrei und schal- 
lende Schläge tönten heraus. Durch ein Fen- 
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ster flog ein auf eine Tafel gemaltes Bild her- 
aus, dahinter flatterte wie ein großer, schwarzer 
Fittig eine Soutane herab, und aus dem Neben- 
fenster stürzte ein Buch nach dem anderen... 


Wüstes Gelächter begleitete aus der Pfarrei 
jeden neuen Wurf, der unten mit Geschrei 
bewillkommt wurde. Unterhalb der Fenster, 
nahe an der Friedhofsmauer, drängte sich ein 
Haufe von Taboriten und Bauern um einen 
in Blüte stehenden Kirschbaum. Hier stand 
ein kleiner, hinkender Mann in dunklem Rock 
und ebensolchen Beinkleid, Seine Nase war 
stumpf, sein Bart struppig, und hart. Früher 
war er ein Bürger von Usti, ein Krämpler, 
der die Priester haßte, selbst aber außerordent- 
lich Bern predigte. Er hatte vor vier Jahren 
sein Söhnchen im Kozer Bach selbst getauft, 
und vor einem Jahre sein Weib hinter der 
Stadt im Walde selbst begraben, weil er es 
nicht haben wollte, daß sein Weib auf dem 
Friedhof dieser Kuttenträger, wie er die Prie- 
ster nannte, ruhen sollte. Sein älterer Sohn, 
zwölfjährig, mit langem, unter der schäbigen 
Schafspelzmütze hervorquellendem Haar, stand 
neben dem Vater und hielt eine Axt in der 
Hand. Er schien an solche Dienste und solche 
Aufläufe schon gewöhnt zu sein. 

Der Hvozdner Edelmann, den das Geschrei 
des hinkenden Predigers herbeigelockt hatte, 
blieb unwillkürlich stehen. 

„,. Keiner soll ein Eigentum besitzen,“ 
rief der Krämpler, sich hin und her werfend. 
„Und wer doch etwas für sich allein besitzt, 
der begeht eine Todsünde. Und Schulden wird 
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es auch nicht mehr geben. Der Schuldner, der 
sich zu uns nach Tabor oder in die Berge 
Hlüchtet, wird seiner Schulden ledig sein. Diese 
Zeit ist das Ende der Welt —“ 

Eben flogen wieder Bücher aus den Fenstern 
der Pfarrei. Der Krämpler erfaßte mit der 
Linken den Stamm des jungen Kirschbaumes, 
neigte sich herab zu der Menge, die zu ihm 
emporschaute, und schrie leidenschaftlich: 

„Zerreißt die Pfaffenbücher, zerhackt, zer- 
fetzt sie! Was sollen uns diese Scharteken! 
Zerreißt sie! Es wird so viel des hl. Geistes 
über die Herzen der Gläubigen, aber auch nur 
über die der Gläubigen kommen, daß sie alle 
den Gottesgelehrten gleich sein werden. Hört 
ihr es wohl? Ihr alle werdet Gottesgelehrte 
sein! Verlasset all eure Habe! Es kommt der 
Tag des Gerichts, und ihr werdet keine Frucht 
mehr genießen können... Darum lasset alles, 
Felder, Bäume! Was nützen sie euch? — 
Ebensowenig wie diese Bücher —“ 

Er riß dem Knaben die Axt aus der Hand, 
stürzte auf den jungen Kirschbaum zu und 
hieb wütend auf dessen glatten, in der Sonne 
wie Bronze glänzenden Stamm ein. 

Aber nicht lange schlug er allein gegen den 
Baum. Zwei seiner fanatisierten Zuhörer spran- 
gen ihm bei, und begannen gegen die Wurzeln 
zu hauen. Der Kirschbaum erbebte unter den 
Todesstreichen und überschüttete den Krämp- 
ler, seinen Knaben und alle, die darunter stan- 
den, mit einem wahren Regen schneeweißer 
Blüten. 

Der Wladike von Hvozdno sah das aber 
nicht mehr. Als der Prediger auf der -Mauer 
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die Axt erfaßte, wandte er sich ab, und düste- 
ren Blicks forderte er Andreas auf, ihm zu 
folgen. Sie umgingen die Friedhofsmauer, um 
zum Tore zu gelangen. Hinter der Mauer 
liefen die Leute hin und her, aus der Kirche 
kam wüster Lärm und Geschrei, und durch 
den Wirrwarr der Menschenstimmen hindurch 
erklangen plötzlich Orgeltöne, durchdringend 
und unschön, wie wenn eine unkundige Hand 
Ai roher Gewalt in die Klaviatur geschlagen 
ätte. 

Auf dem Kirchhofe waren alle hölzernen 
Kreuze aus den Grabhügeln herausgerissen und 
entzweigeschlagen worden, und lagen in dem 
aufgewühlten Lehmboden über den zertretenen 
Gräbern zerstreut herum. An dem Stumpf 
eines der gefällten Kreuze angebunden, un- 
weit der gesprengten und ebenfalls zu Splittern 
zerhackten Kirchentür, stand das gesattelte 
Pferd Känits. Daneben ragte die in das Grab 
gestoßene schwarze Fahne mit dem roten Kelch 
und der weißen Gans auf der anderen Seite. 
Ein halbwüchsiger Bube in einer Lederjacke 
stand daneben und blickte begierig in die 
Kirche hinein, die er nicht betreten durfte, 
da er hier Wache zu halten hatte. 

Ctibor von Hvozdno blieb unwillkürlich 
stehen und blickte voll Staunen auf dem ver- 
wüsteten Friedhof umher, den das helle Licht 
des Frühlingsvormittıgs überflutete. Er be- 
achtete es nicht, daß die Taborer Männer und 
Frauen, die vorbei kamen und in die Kirche 
eilten, sich mißtrauisch nach ihm umsahen. 
Als jedoch sein Neffe, von Neugierde getrie- 
ben, auch hineintrat, schritt er hinter ihm her. 
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X. 


Aus dem vollen Tageslicht trat er jetzt in 
das Dämmerlicht des Kirchenraumes. Was er 
hier um sich herum sah, kam ihm vor wie 
ein wilder, wüster Traum. Der Wladike war 
entschieden gegen die Priester eingenommen; 
er war auch kein Kenner von Kunstwerken, 
noch hatte er für sie irgend welches Verständ- 
nis. Auch war er durchaus ein Gegner der 
überschwänglichen Bilderverehrung. Aber in 
diesem Augenblicke, als er sah, wie die Kirche 
verwüstet wurde, die unter den zahlreichen 
Kirchen der Umgegend eine der schönsten 
war, die er schon als Kind besucht, wo man 
sein Töchterchen getauft und sein Weib be- 
erdigt hatte, in diesem Augenblick fühlte er 
aufrichtiges Bedauern. 

Bestürzt blieb er an der Tür stehen. In 
den Hallen wimmelte es von Menschen. Ta- 
boriten, hiesige Männer und Frauen, in Bauern- 
kitteln und in städtischer Tracht, Frauen mit 
peinlicher Kopfverhüllung, irrten hier im 
Dämmerlicht der Wölbungen, dort im hellen, 
bunt gefärbten Licht, das durch die gemalten 
Fenster des Presbyteriums hereinfiel. 

Vor allem jedoch fiel dem Wladiken das 
weiße Pferd auf, das unfern des Hauptaltars 
stand und den Kopf hin und her warf, wie 
auch der langhaarige bärtige Priester, der dar- 
auf saß. Jener Kerl im gestickten, aus irgend 
einem ÖOrnat verfertigten Rock stand nicht 
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mehr neben ihm, sondern Joha, der Bäcker, 
der den blinden Priester von allem, was vor- 
ging, unterrichtete. 

Ringsherum wurde alles zertrümmert und 
vernichtet. Mit Äxten zerhackten die Leute die 
Kirchenbänke, die Beichtstühle, Betschemel, 
oder sie standen auf Bänken, die man an die 
Mauer herangeschoben hatte, und mittels 
Speeren und Lanzen kratzten sie die Engel 
und Heiligen von den Wandgemälden herab. 
Auf einem Seitenaltar thronte ein bärtiger 
Kerl und stach den Aposteln auf den Tafeln 
des dreiteiligen Altars die Augen aus. Und 
ein anderer, der gerade von seiner Zerstörungs- 
arbeit ausruhte, rief ihm zu, er solle der Mutter 
Gottes — dabei zeigte er auf eine polychrome 
Statue — den Kopf spalten. Wenn sie wirk- 
lich heilig sei, werde sie sich schon wehren. 
Noch hatte er nicht zu Ende gesprochen, als 
auch schon die Statue vom Altar herabflog 
und verunstaltet auf den beschmutzten, koti- 
gen Boden rollte. 

Und dort, vor dem Hochaltar, türmte sich 
ein Berg von Kirchengeräten empor. In wil- 
dem Eifer brachten die Weiber kleinere Ge- 
mälde herbei, Statuetten, aus der Sakristei 
holten sie Meßgewänder, Missale und andere 
Kirchenbücher, große und kleine. Sie rissen 
sie in Stücke, und wenn sie es allein nicht 
fertig brachten, riefen sie die Männer zu Hilfe. 
Die Fetzen warfen sie auf einen großen Haufen, 
bei dem ein sonnenverbrannter Mann stand, 
Er war eben aus der Sakristei gelaufen ge- 
kommen, offenbar ein armseliger Mensch, mit 
einem häufig geflickten Rock bekleidet. In der 
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einen Hand hielt er ein Pacifikal, reich mit 
kostbaren, bunten Steinen besetzt, in der an- 
deren glänzte ein goldener Kelch. 

Das Kreuz warf er, ohne sich lange zu be- 
sinnen, auf den Haufen, den Kelch aber, der 
nach der Lehre seiner Priester sündhaft kost- 
bar war, schleuderte er zur Erde und trat mit 
den Füßen darauf. Seine Augen glühten in 
wilder Begeisterung, und er brüllte, als ob er 
einen tapferen Gegner zu morden hätte, worauf 
Männer und Frauen unter großem Geschrei zu 
ihm hinliefen und sich um ihn gruppierten; 
alles starrte auf seine armseligen, kotigen, 
groben Stiefel, unter denen das Gold hervor- 
blitzte. 

Und über all diesem Tumult, aus allen 
Winkeln der Kirche, oben, unten, in den 
Schiffen und auf dem Chor, erdröhnten Schläge 
und ihr wüster Widerhall; Geschrei, Rufe, 
Lachen und Gejohle durcheinander. In dieses 
Chaos tönten plötzlich Orgelklänge hinein. 
Die Tasten *) bearbeitete ein Bauer mit runz- 
ligem, gefurchtem Gesicht. Sein Pelzrock war 
schmierig. Lachend schlug er die Klaviatur 
mit seinen schwieligen Händen. Plötzlich fing 
die Orgel an zu fauchen, und nach einem 
schneidenden, heiseren Tone verstummte sie — 
die Axte der Wüteriche raubten ihr allen Atem 
und allihr Leben. Immer weiter ging die Ver- 
nichtung; donnernde Schläge, rohe Stimmen, 


*) Diese waren damals noch außerordentlich 
breit; die Orgel gab zu jener Zeit vorwiegend nur 
den Ton der Melodie an, damit die Sänger sich daran 
halten könnten. 
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alles floß zu einem ohrenbetäubenden Getöse 
zusammen. 


Mitten in dieses Toben begann plötzlich 
der blinde Priester von seinem Schimmel 
herab zu schreien. Der Bäcker Joha hatte ihm 
nämlich soeben gemeldet, daß die Brüder im 
Begriffe wären, die Monstranz des Hochaltars 
zu öffnen, um die Hostie herauszunehmen. 
Daraufhin schrie der Priester Nikolaus, man 
solle nicht säumen, sondern sich lieber beeilen, 
den Kramladen der sündhaften Götzendiener 
anzuzünden. Da kam auch schon sein Genosse 
Peter Känis aus der Sakristei heraus. Bisher 
war er in der Kirche umhergelaufen, munterte 
auf, entflammte die Schaar der Brüder durch 
seineWorte, und schlug selbstmitdem Schwerte 
drein. Jetzt kam er mit dem Schwert in der 
Rechten und in der Linken einige brennende 
Wachskerzen haltend. Männer und Weiber 
drängten sich an den schwarzbärtigen Priester 
und streckten die Hände nach dem Feuer 
aus. — 


„Irtsinnige!“ dachte der Edelmann, der an 
der Kirchentür stand, bei sich, und voll Wider- 
willen wandte er sich ab, um fortzugehen, Da 
erst bemerkte er, daß sein junger Neffe ver- 
schwunden war. Er sah sich nach ihm um, 
da er ihn aber nirgends erblickte, ging er hin- 
aus in der Annahme, daß der Junker zur Feste 
geeilt sei, um die Erstürmung mit anzusehen. 
ÄAbermals mußte er, wie schon vordem in der 
Kirche, an seine Tochter denken, und er 
wünschte, sie wäre hier, um das Werk ihrer 
Priester zu sehen. 
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Jetzt umfing ihn ein neues Getöse. Aus 
der Pfarrei, vor welcher der gefällte, blühende 
Kirschbaum lag, wälzten soeben die Bauern 
ein Faß heraus. Sobald die Menge dessen ge- 
wahr wurde, erhob sich ein Freudengeschrei, 
das sich indes noch steigerte, als das zweite 
und dritte Faß sichtbar wurde. In diesem Mo- 
ment drang aus dem Dache des aus Holz er- 
bauten Pfarrhauses eine Wolke schwarzen 
Rauchs, und gleich darauf schlugen rote Flam- 
men in die sonnige Luft. Auch aus den zer- 
trümmerten Fenstern der verwüsteten Kirche 
wälzten sich dunkle Rauchwolken hervor, 
während der bärtige, blinde Priester Nikolaus 
auf seinem Schimmel den entweihten Raum 
verließ. 

Der Edelmann ahnte, was ferner geschehen 
werde. Er wußte, daß die Pfarrei und die 
Kirche niederbrennen werden, und es konnte 
sehr schlimm werden, wenn auch die andern 
Gebäude Feuer fangen sollten. Denn die Tabo- 
ritenbrüder gestatteten niemandem zu löschen. 
Inzwischen stürzten sich die auf dem freien 
Platze vor der Pfarrei befindlichen Zuhörer des 
Krämplers auf die Fässer, ebenso diejenigen, 
die sich eben hinter dem Priester Nikolaus 
aus dem Friedhofstore herausdrängten. 

Ctibor von Hvozdno bemerkte, daß es über- 
all genug Einheimische gab, die in dem Städt- 
chen wohnten. Einige von ihnen standen vor 
ihren Häusern und starrten auf die brennende 
Pfarrei und auf den dichten, aus den Kirchen- 
fenstern quellenden dichten Rauch, zwischen 
dem hier und da Flammen emporloderten. 
Sie waren wie gelähmt, gänzlich willenlos, 
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und niemand dachte an Hilfe oder Widerstand. 
Es erfüllten sich vor ihren Augen die Ge- 
rüchte, die überall umhergingen, die Reden 
vom Untergang aller Dinge, vom Ende der 
Welt, die Prophezeiung, daß das jüngste Ge- 
richt bevorstehe. Und diejenigen, welche das 
Werk der Vernichtung vollendeten, waren so 
entsetzensvoll, so mächtig, daß sie in der Tat 
Racheengeln vergleichbar waren. 

Der Edelmann eilte nun zu der belagerten 
Feste. Er sah dem, was um ihn herum geschah, 
mit düster strenger Miene zu. Er war weit 
davon entfernt, es zu billigen, aber er erblickte 
darin die Folgen der Vergangenheit. Wider- 
stand zu leisten oder Einhalt zu tun, daran 
dachte er nicht. Er hielt alles für eine Strafe 
Gottes, die über die Pfaffen gekommen war, 
weil sie ohne Zucht und Ordnung die Mah- 
nungen des Meisters Hus nicht beachtet hatten, 
und noch überdies die Schuld daran trugen, 
daß er hingerichtet und damit dem Lande ein 
großer Schimpf angetan wurde, 

Auch über die Taboritenpriester machte er 
sich Gedanken. Wie kühn und waghalsig sie 
waren, wie alles Volk ihnen zuströmte, be- 
sonders die Bauern, als ob sie einem unwider- 
stehlichem Triebe folgten. Er ging an einer 
Rinderherde und einer Schafherde am Rande 
des Städtchens vorbei, und näherte sich dem 
Damme. Dabei fand er, daß während der Zeit, 
da er in dem Städtchen weilte, noch viele 
Menschen hinzugekommen waren, durchwegs 
Landleute aus den umliegenden Dörfern. Er 
sah, daß sie alle, außer den Taboriten, die an 
den Flößen arbeiteten, um einen Reiter ver- 
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sammelt waren, Auf Befragen erfuhr er, daß 
es der Priester Jan Bydlinsky war. 

Er kannte ihn bereits von den Versamm- 
lungen her. Jetzt vernahm er von weitem seine 
mächtige Stimme. Er sprach zu den Bauern, und 
der Edelmann hörte eben noch, wie er sagte, 
daß jedermanns Seele gefährdet sei, der die blu- 
tigen Mohamedaner schonen wolle, der nicht zu 
ihnen, den Taborer Priestern, halten und das 
Reich Gottes auf Erden mit erneuern wolle, 
dies Reich, in dem es weder Herten noch 
Knechte, weder Zins noch Zehnten, noch son- 
stige Abgaben gebe. Weraber in dieser Weise 
für Gott streiten wolle, der müsse all seine 
Habe verlassen, und müße die Götzendiener 
aufs Haupt schlagen. Denn sie seien der wahren 
christlichen Liebe entgegen — — 

„Auch dort oben befinden sich solche!“ 
rief der Priester, und zeigte mit der Rechten 
nach der Burg. Ein glänzender Kelch aus Zinn, 
den er zu Beginn seiner Rede aus der vorn 
am Sattel hängenden Ledertasche herausge- 
nommen, blinkte in der Sonne. 

Der Edelmann beachtete kaum den hüb- 
schen, jungen Priester, dessen hellbrauner Bart 
und lockiges Haupthaar im Winde flatterte. 
Er spähte nach Andreas aus, 

Unweit des Floßes, das die Taboriten so- 
eben bestiegen, erblickte er seinen Neffen, der 
ihnen folgte. 

Der Oheim tief ihm einige Worte zu, doch 
in demselben Augenblick brachen die Bauern, 
die den Prediger umringten, in ein wildes Ge- 
schrei aus. Dieser stieg plötzlich vom Pferde, 
und eilte mit hoch über dem Kopfe geschwun- 
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genem Kelche dem Wasser zu. Alle drängten 
Bydlinsky wie um die Wette nach, mit Beilen 
oder Axten bewaffnet. Keiner wollte auf dem 
Wall zurückbleiben. Nicht wenige sprangen in 
wilder Begeisterung ins Wasser und schwam- 
men neben dem Floße her. 

Das Floß, auf welchem Jan Bydlinsky 
stand, stieß als erstes vom Lande in der Rich- 
tung der Burg ab. Die übrigen folgten ihm, 
und von allen erscholl wildes Geschrei; Äxte 
und Beile blitzten über den. Häuptern der 
leidenschaftlich erregten Kämpfer, die in Bau- 
ernkitteln und Pelzen steckten. 

Der Junker von Hvozdno sprang mit ge- 
zücktem Schwert auf das Floß; vor allem 
wurde er von seinem jugendlichen Mut und 
seiner Kampfeslust geleitet, aber auch von Haß 
gegen den mächtigen Nachbarn. Dieser Wider- 
wille war ihm schon seit seiner Kindheit ein- 
geimpft worden, wie überhaupt allen Mit- 
gliedern des Landadels im ganzen Kreise, soweit 
sie nicht in irgend einem Abhängigkeitsver- 
hältnis zu dem reichen Herrn von Rosenberg 
standen. Erst unlängst wurde dieser Haß wie- 
der von neuem aufgestachelt, als es ruchbar 
wurde, daß der junge Herr Ulrich von Rosen- 
berg mit einigen anderen gleichgesinnten Her- 
ren nach Breslau zum Kaiser Sigismund, dem 
Hauptfeinde des Kelchs, gefahren war. 

Der alte Edelmann wollte seinen Neffen 
zurückhalten. Es war nicht ganz in der Ord- 
nung, daß ein Edelmann gegen den anderen 
die Waffen ergriff, ohne ihm vorher einen 
Fehdebrief gesandt zu haben. Anderseits war 
es ihm auch nicht gerade gegen den Sinn. Er 
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empfand ebenso wie der Jüngling, und war 
selbst schon stark erregt durch das, was er ge- 
sehen und was jetzt vor seinen Augen geschah. 
Mit der Anteilnahme eines alten Kämpfers 
und Draufgängers verfolgte er vergnügt das 
Unternehmen gegen die Burg. Er wählte sich 
einen andern Platz und ging ein Stückchen 
weiter vor. Es war ihm längst nicht mehr in 
Erinnerung, daß er schon so lange von seinem 
Gute entfernt war und daß er seiner Tochter 
versprochen hatte, sie von allen Ereignissen 
zu benachrichtigen. Nun riß es ihn mit, und 
mit stark gerötetem Gesicht rief er denSchwim- 
menden zu, gab ihnen Ratschläge und wies 
sie zurecht. 

Er achtete auf das Getöse im Städtchen 
nicht, er sah das beunruhigte Vieh draußen 
vor den Einfriedungen nicht, er hörte nicht, 
wie es, durch die Feuersbrunst in Schreck ver- 
setzt, brüllte. Bis hierher zum Teiche brachte 
der Windhauch den Qualm des Feuerbrandes. 
Selbst hier, an dieser Stelle verdüsterten die 
dichten, schwarzen, in die Höhe steigenden 
Rauchwolken den hellblauen Himmel, der 
sich über dem Städtchen wölbte. Hatte ja 
sogar auch schon der Glockenturm Feuer ge- 
fangen und hoch loderten die Lohen aus dem- 
selben empor. 

Ctibor von Hvozdno blickte wie gebannt 
nach der Feste hinüber. Es reizte und ärgerte 
ihn, daß der herrschaftliche Burggraf mit sei- 
ner Handvoll Leute der Menge der Belagerer 
trotzen wollte. Er sah darin nur Übermut und 
Mißachtung. Deshalb verfolgte er mit großer 
Spannung jede Bewegung auf dem Teiche und 
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auf der Feste. Die Flöße kamen ihr immer 
näher, eng aneinander gedrängt, fast alle von 
einer Seite. Er sah, daß es nötig sei, die Feste 
von allen Seiten einzuschließen. Deshalb schrie 
er, gestikulierte und rannte am Damm entlang, 
immer höher zur Burg bis an die kurze Holz- 
brücke, gerade dem Tore gegenüber. 


In diesem Augenblicke ward zwischen den 
Umfriedungen des Städtchens ein Teil des 
Taboritenhaufens sichtbar, der durch die Leute 
von Bukovsko verstärkt war. Voran ritt Peter 
Käni$; ihm zur Seite schritten jener arme 
Edelmann ohne Roß, und ein Mann mit einem 
schwarzen Banner in der Hand. Lange bildeten 
sie jedoch nicht die Spitze des Zuges. Denn 
die Schleuderer, halbwüchsige Burschen, mei- 
stens mit Armbrüsten bewaffnet, drängten sich 
aus der Menge vor, sobald sie die mit Mann- 
schaften besetzten Flöße sahen, und rannten 
mit Geschrei dem Teiche zu. Einer der ersten 
war der junge Stellmacher Sima aus Bu- 
kovsko. 

Im Hintergrunde brannte die Pfarrei, die 
Kirche und der Glockenturm. Die Luft zitterte 
in der Glut. Jeden Augenblick sprühte eine 
Säule zerstiebender Funken empor zu den 
dichten Rauchwolken, oder eine brennende 
Schindel flog gleich einer Sternschnuppe auf 
und versank ebenso plötzlich, jedoch nicht 
ohne eine Spur hinter sich zu lassen. Auch 
zwischen den entfernteren Gebäuden begannen 
bereits Rauchwolken sich zu wälzen. 


Klagen und wildes Geschrei tönte durch 
das Städtchen. Viele flohen entsetzt durch die 
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Tore hinaus, hinweg über brennendes Holz; 
hier und da führte man brüllendes Vieh aus 
den Stallungen. Zwischen den Häusern des 
Städtchens liefen Taboritenbrüder hin und her 
und schwangen die erbeuteten Waffen; sie 
stürmten die verschlossenen Gebäude und 
drangen mit wüstem Geschrei hinein, wie in 
feindliche Behausungen. Eine solche Rotte 
wurde von jenem Einäugigen angeführt, der 
vordem den Schimmel des Priesters Nikolaus 
geführt hatte. Sein ohnehin unschönes, rohes 
Gesicht war jetzt noch von Rauch geschwärzt, 
und an seinem aus ÖOrnatstoff gefertigten 
Rocke sah man vorn Blutflecke. Auch seine 
Axt war mit Blut bespritzt — mit Menschen- 
blut — — 


xl. 


Der Propst war mit dem Sakristan allein 
in dem Vorhause zurückgeblieben. Tiefe Stille 
herrschte rings. Das Gesinde war nach dem 
Aufbruch des alten Edelmanns und des Jun- 
kers auseinandergegangen. Frau Zdena war 
im Gebäude unsichtbar, Eine Weile wartete 
der Propst, dann ging er ins Wohngemach 
hinein, brachte dem Sakristan den Rest des 
Brotes, der auf dem Tische zurückgeblieben 
war, und verschaffte ihm etwas Wasser in dem 
Gefäße, aus dem er die Milch getrunken hatte, 
da er nichts anderes erbeuten konnte. Der 
halbverhungerte Alte begann zu essen, und 
fühlte sich infolge der herrschenden Stille etwas 
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beruhigt. Trotzdem aber lauschte er auf jedes 
Geräusch, jeden Ton, und stellte Fragen an 
den Propst. Dieser öffnete von Zeit zu Zeit 
die Kammertür, und überzeugte sich davon, 
daß die Novize friedlich schlummerte. 

Dann ging er zur Tür des Vorhauses, um 
den Hof zu überblicken. Auf der Schwelle 
schlief ruhig der Haushund im vollen Sonnen- 
lichte. Bei dem Lattenzaun unter dem bemoos- 
ten Dächlein tummelte, sich in den Aschen- 
gruben das Geflügel. Über den Hof hinweg 
schimmerten durch die strahlende Luft die 
Fittiche einer weißen Taube, und in den Lin- 
denzweigen ertönte Vogelgezwitscher. Friede 
tingsumher. 

Der Propst sah sich nach Menschen um, 
doch erblickte er niemanden. Der Hof war 
wie ausgestorben. Wohin mochte nur die junge 
Frau verschwunden sein! 

Er trat hinaus und schritt über den Hof 
bis zum Tor, durch das er vorsichtig nach dem 
Dorfe schaute. Hier sah er, daß vor den ver- 
schiedenen Gärtchen Leute standen und ein 
lebhaftes Gespräch führten. 


Als er ins Gebäude zurückkehrte, traf er 
den Sakristan nicht mehr in dem Vorhause 
an, sondern in der Kammer selbst, wo er an 
dem Lager der eben wach gewordenen No- 
vize stand, Er war bemüht sie zu beruhigen 
und zu trösten, so gut er es vermochte. Jetzt 
unterstützte ihn darin auch der Propst, dem 
es angenehm war, daß das Mädchen lebhafter 
wurde und sich nicht mehr so teilnamslos 
verhielt wie vorher. 
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Da erblickte er durch das kleine Fenster 
Frau Zdena. Verträumt schritt sie durch den 
Garten unter den blühenden Obstbäumen hin. 

Sie war sehr unruhig, sehr erregt. Ihre 
Gedanken weilten in Bukovsko: sie fragte sich, 
was dort wohl jetzt geschehen mochte, welche 
Priester dort seien, wie der Vater gesinnt sei, 
ob er sich endlich entschließen werde... 

Jene Taboritenbrüder, sagte sie sich, waren 
die einzigen, die sich auflehnten gegen die 
Verhöhnung, Lästerung, die Unterdrückung 
und Verwerfung aller Wahrheit Gottes und 
gegen die maßlose Bosheit des Antichrists. 
Öfter, in der Einsamkeit ihrer Kammer, betete, 
weinte und flehte sie zu Gott um Sieg für sie. 
Stets gedachte sie der feurigen Reden des jun- 
gen Predigers Jan Bydlinsky, die er bei der 
letzten Versammlung gehalten hatte. Er for- 
derte alle Frauen, ob verheiratet oder nicht, 
auf, wie Judith und Esther zu Gott um die 
Erlösung ihres Volkes zu beten. 

Seiner gedachte sie auch jetzt, und fragte 
sich, ob er wohl in Bukovsko anwesend sei. 
Es war um dieselbe Zeit, da sie ihn zum 
erstenmal vor Jahresfrist gesehen, bei Bechynhi 
am Berge Tabor. Auch damals hatten die 
Bäume in Blüte gestanden. Sie hörte ihn pre- 
digen, und war so ergriffen von seinen feurigen 
Worten, daß sie bei allen späteren Versamm- 
lungen in der Taborer Ebene sich stets dem 
Haufen zugesellte, vor dem er predigte. Wie 
in Verzückung lauschte sie seiner Rede, und 
wandte kein Auge von ihm ab. Seiner ge- 
dachte sie auch auf dem Heimwege, und freute 
sich heimlich auf das nächstemal, da sie ihm 
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würde zuhören können, wenn es zur nächsten 
Versammlung durch Wald und weite Felder 
gehen würde, am Rande von feuchten, immer- 
grünen Sümpfen, die von Streifen weißen 
Wollgrases durchzogen waren, und über wel- 
chen ebenso wie über den langen, glänzenden 
Wassergräben die weißen Möven hin und 
herflogen, 

Als der Winter ins Land kam und die 
Versammlungen aufhörten, da erinnerte sie 
sich seiner auf dem kleinen Gute, in ihrer 
Kammer beim stillen Dämmerlicht und in 
nächtlicher Einsamkeit. Sie dachte an die 
schönen Ausflüge und Pilgerfahrten, an die 
Versammlungen unter freiem Himmel, und 
vergaß darüber oft, sehr oft das begonnene 
Gebet. Frau Zdena vergaß die Worte, die 
Magister Hus einst gesprochen: Es sei vorteil- 
haft für den Menschen sich vor der Dunkel- 
heit, der Einsamkeit, und namentlich vor der 
Bangigkeit zu hüten; denn finde der Teufel 
einen einsamen Menschen, dann werfe er gar 
bald fleißig seine Netze aus; und die bösen, 
lustgierigen Gedanken, Mord, Ehebruch und 
Unzucht kämen vom Herzen her, aus dessen 
Willensregungen — — — 

Gegen Ende des Winters gelangte nach 
Hvozdno die Kunde, daß die Priester von Usti 
die Stadt Usti erobert hätten. Als unter ihnen 
auch Jan Bydlinsky genannt wurde, da röteten 
sich Frau Zdenas blasse Wangen, und in ihren 
Augen leuchtete Freude und Begeisterung auf. 
Dann hörte sie, wie Usti zerstört ward, und 
daß eine neue Stadt gegründet worden sei, in 
der eine neue Ordnung und ein neues Gesetz 
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herrsche, daß man alle, die sich in diesen Zeiten 
des Verderbens und der Widerwärtigkeiten 
retten wollten, dahin einlade. Diese Stimme 
lockte sie mit unwiderstehlicher Gewalt, und 
oft packte sie eine unbezwingliche Sehnsucht 
nach der neuen Stadt, nach dem neuen Leben 
in brüderlicher Eintracht und Liebe, wo man 
die neue Kirche in Glanz und Licht aufrichten 
würde, gleich der allerersten heiligen Kirche. 
Deshalb weinte sie immer öfter vor Erregung, 
und war im Innern aufgebracht darüber,. daß 
ihr Vater nichts vom Übersiedeln wissen wollte. 

Auch jetzt dachte sie wieder an die Tabo- 
riten und ihre Stadt. Der Priester Bydlinsky 
fiel ihr dabei in den Sinn, und zwar schon 
in dem Augenblick, als der Bauer in dem 
Hausflur erschien, und die Kunde von den 
Brüdern brachte. Unter der Linde und den 
blühenden Bäumen dachte sie, was für Nach- 
richten der Bote bringen würde, den sie in 
ihrer Ungeduld ausgesandt hatte. Die Zeit, 
seit er fort war, schien ihr sehr lang. Sie sah 
nach dem Himmel. Die Sonne war bereits 
hoch gestiegen. Vielleicht kam der Bote schon, 
oder er war bereits im Hause und wartete... 

Schnell drehte sie sich um und eilte in den 
Hof. Der Bote war noch nicht da. Auch der 
alte Jira, der Gutsschäfer, der einen wunden 
Fuß hatte, und als einziger vom ganzen Ge- 
sinde zurückgeblieben war, wußte nichts von 
ihm. Er saß auf einem Balken in der Nähe 
des Schuppens. Sie fragte ihn nach den andern, 
und hörte, daß sie ins Dorf gelaufen waren, 
um dort Neuigkeiten zu hören und zu er- 
fahren, was in Bukovsko geschah; Margarete 
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und Anna seien sicherlich nach Bukovsko ge- 
rannt; denn sie hätten unter einander davon 
gesprochen, daß sie die Taborer Priester hören 
möchten. Aber Frau Zdena hörte dem schwatz- 
haften Alten, der den verbundenen Fuß in 
die Sonne hielt, nicht mehr zu. 

Eilends betrat sie das Gebäude. In der 
Vorhalle kam ihr der Propst entgegen. Er 
hatte von der Kammer aus beobachtet, wie 
sie aus dem Obstgarten hinausging, und wollte 
sie nun im Flur treffen. Nach alledem, was 
Frau Zdena früher erlebt und gesehen hatte, 
und bei ihrer jetzigen Gesinnung sah sie den 
geistlichen Gast nur ungern im Hause. Jetzt 
kam er ihr noch weniger gelegen. In ihren 
Zügen war kein Entgegenkommen zu sehen, 
als er sie anredete und um einen Wagen bat, 
da sich die Novize nunmehr besser befände. 
Sie erwiderte, man werde ihn nicht hindern, 
wenn er von dannen fahren wolle, jedoch 
könne sie außerhalb des Gutes nichts für sei- 
nen und seiner Reisegenossen Schutz tun. 
Wolle er aber bleiben, dann ständen ihnen 
ihre Vorräte, Milch und Fleisch zur Verfügung. 
Damit zeigte sie ihm die Tür zur Speisekam- 
mer. Alles dies sagte sie in kaltem Tone, und 
ging dann ins Wohngemach hinein. 

Great und verwundert sah ihr der Propst 
nach. Gleich darauf sah er durch die Kammer- 
tür, wie Frau Zdena mit umgehangener Gür- 
teltasche, den Mantel über die Schulter ge- 
worfen, aus dem Gemache trat. Sie schien 
voller Ungeduld, aber in plötzlichem Ent- 
schlusse schritt sie dann dem Hoftore zu. 
Nicht einmal auf dem Hofe blickte sie sich 
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um, sondern schlug den Weg nach Bukov- 
sko ein. 

Sobald der Propst sah, daß sie mit dem 
Schäfer allein waren, schloß er das Hoftor zu. 
Aus dem Schuppen zog er den leichtesten 
Wagen heraus und begann ihn mit Stroh aus- 
zupolstern. Der Schäfer, den er sich mit ei- 
nigen Groschen geneigt gemacht hatte, half, 
so gut er es vermochte. Auf Verlangen des 
Propstes trug er hinkend das nötige Riemen- 
zeug herbei und erklärte sich bereit, die Pferde 
anzuspannen. Inzwischen versorgte der Sakri- 
stan die Kranke mit Milch und Brot, und 
tröstete sie; jetzt könne sie im Wagen fahren, 
und wenn sie nur standhielte, würde es schon 
besser gehen. Marta fühlte sich leichter, das 
Fieber ließ nach, nur eine große Schwäche 
hielt sie noch befangen. Trotzdem versicherte 
sie mit matter Stimme, sie sei imstande zu 
fahren, und es würde im Wagen schon gehen. 
Von hier trieb sie die Angst und Sehnsucht 
in Sicherheit bei ihrem Oheim in Pfib£nic 
zu sein. 

Indem er Wagen und Pferde zurechtstellte, 
ging der Propst von Zeit zu Zeit ans Seiten- 
tor, um nach dem Dorfe auszuspähen. Weiter. 
wagte er sich vorsichtigerweise nicht vor. 

Auf einmal vernahm er, als er gerade am 
Wagen stand, draußen einen heftigen Lärm. 
Er kam vom Dorfe her und näherte sich dem 
Gute. Rasch trat der Priester an das kleine 
Tor und blickte durch eine Ritze hindurch. 
Das Hofgesinde und die Dorfleute, Männer, 
Weiber und Kinder gruppierten sich um einige 
Bauern, die stark gerötet, schweißbedeckt und 
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rußig eben herbeigeeilt waren. Einer suchte 
den andern zu überschreien, und setzte erregt 
auseinander, was in Bukovsko geschah, was 
die Priester predigten, und weshalb sie ge- 
kommen waren. 

Der Propst vermochte allerdings nicht alles 
zu verstehen. Plötzlich riß sich einer der 
Bauern von der Gruppe los, und wie ein Tob- 
süchtiger stellte er sich vor eine kleine Bauern- 
hütte hin, so daß er ein größeres Gehöft zur 
Rechten und das Gut zur Linken hatte; dann 
wandte er sich abwechseld gegen das Gehöft 
und gegen das Gut, und schrie aus vollem 
Halse, indem er seine schweren, roten Hände 
hoch über den Kopf erhob: 


„Nachbar Riha! — Hochgeborener Wla- 
dike! — Nein, nicht hochgeborener — viel- 
mehr Bruder! Brüder! Räumet eure Gebäude! 
Räumet die Höfe, das Vieh, all eure Habe! 
Ich zünde mein Gebäude an! Um der Liebe 
Christi willen melde ich euch dies! Ich ziehe 
mit den Brüdern nach Tabor; sie sind die 
Engel Gottes, die uns aus diesem Sodom hin- 
ausführen wollen! Wer nicht untergehen will 
im Gottesgericht, der folge mir! Dort wird es 
keine Zinsen und keine Abgaben geben. Wir 
alle werden Brüder sein! Alle! Zündet selbst 
mit eigener Hand eure Häuser an, denn es 
wird nichts unberührt bleiben! Nichts! Nichts! 
Außer Tabor. Räumt eure Gebäude! Ich 
brenne an!“ 

Heiser vom Schreien wandte er sich gegen 
das Gut und gegen die Menge. Mit rotglühen- 
dem Gesicht, zerrauftem und durchschwitztem 
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Haar und blitzenden Augen schrie er immer 
wieder: 


„Ich zünde an! Ich zünde an!“ und lief 
mit diesen Worten wie verrückt in sein Ge- 
bäude. 

Ganz erschreckt eilte der Propst vom Tore 
fort und stürmte zum Wagen hin. Die bereits 
angeschirrten Pferde standen an der Schwelle 
des Vorhauses. Jetzt nur noch Schwester Marta 
in den Wagen tragen; und dann hinaus durch 
das Hintertor! Hoffentlich war es noch nicht 
zu spät, dachte der Propst in furchtbarer Auf- 
regung. Schon begann er seine Kaltblütigkeit 
zu verlieren. Er ergriff ein Pferd beim Zügel 
und zog es zum Wagen hin. Im selben Augen- 
blick ertönte im Dorfe das Getöse viel mächti- 
ger, gleich einer jäh auflodernden Flamme. 
Man schrie und eilte — dem Gute zu. Schon 
vernahm man vor dem Tore das Gewirr lei- 
denschaftlicher Stimmen. Jetzt schlugen sie 
mit ihren eisenharten Fäusten und Äxten 
gegen das Tor. 

„Ins Sacknetz mit dir, Mönch! Ins Sack- 
netz! Kuttenträger! Auf das Tor!“ 

„Verbrennt sie! Ins Feuer mit ihnen!“ 

„Sie verbrannten den hl. Meister! Sie ver- 
nichten die guten Christen! Gerade so wie 
die Deutschen!“ 

„Auf! Auf das Tor!“ brüllten drohende 
Stimmen wild durcheinander, und. heftige 
Schläge regneten gegen das Tor. 


x. 


Der Propst hatte das Pferd losgelassen und 
stand nun auf der steinernen Schwelle, nach 
dem Tore hinstarrend, vor dem das Verderben 
tobte. Er wußte, daß es Taboriten waren, denen 
es der Bauer oder gar der Wladike selbst ver- 
raten haben mochte, daß die Flüchtlinge hier 
seien. Er wußte nicht, daß er ihnen Unrecht 
tat; denn er überlegte sich nicht, daß das 
ganze Hofgesinde sie gesehen und dies weiter 
erzählt hatte. Die Bauern von Bukovsko, die 
ohnehin schon erhitzt herbeigeeilt waren, ver- 
anstalteten diesen Angriff, Jetzt rief er nach 
dem Schäfer Jira; doch dieser tat, als hörte 
er nichts, hinkte davon und sprang auf seinem 
gesunden Beine, so rasch er vermochte, zur 
Scheune hin, wo er sich wie ein Hamster ver- 
kroch. 

So führte denn der Propst die angeschirrten 
Pferde selbst in den Stall. Dann lief er in 
das Gebäude zurück, schloß hastig die Tür, 
zog rasch den Balken aus der Wand und stieß 
ihn quer in die gegenüberliegende Öffnung 
in der Wand. So verbarrikadierte er die Tür 
und eilte ganz atemlos in die Kammer, Das 
dumpfe, sturmartige Geheul verfolgte ihn auch 
bis dahin. Sobald er jedoch die blasse No- 
vize voller Angst auf ihrem Lager sitzen sah — 
im ersten Schrecken hatte sie den linken Arm 
um den Sakristan geschlungen, der wie leblos 
vor ihrem Lager kniete — als er den bangen 
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Seufzer vernahm, mit welchem sie ihn, den 
Eintretenden, begrüßte, da besann er sich, 
Überlegung und Mut siegten über den plötz- 
lichen Schreck. Zwar suchte er sie nicht mit 
leeren Worten zu trösten; er gestand viel- 
mehr, daß es sehr schlimm stünde; man solle 
aber auf Gottes Hilfe nicht verzagen; es sei 
noch nicht alles zu Ende, denn das Tor sei 
verschlossen, und die Haustür habe er eben- 
falls gut.verwahrt. Als er jetzt noch einen 
Fenstetladen erblickte, schob er ihn rasch in 
die Rinne, und sicherte so das kleine Fenster. 

In der Kammer wurde es plötzlich däm- 
merig. Nur durch die offene Tür fiel aus der 
Vorhalle ein schwacher Lichtschein herein; 
denn auch dort war es, seit der Propst die 
Haustür verrammelt hatte, nicht besonders 
hell. Draußen tobte immer noch das Stimmen- 
gewirr und dumpfes Getöse. In der Dimme- 
rung klang das alles noch furchtbarer. 

Die Novize in ihrem weißen Klosterhabit 
und dem aufgelösten Haar, war nicht im- 
stande, auch nur einen Ton von sich zu geben. 
Der alte Sakristan, welcher merkte, wie das 
an ihn gelehnte Mädchen zitterte, bat den 
Propst, er solle sie nicht verlassen, und fing 
laut zu beten an; der Propst sagte nämlich, 
er wolle noch nach den Fenstern im Wohn 
gemach sehen. Die Lippen des Alten bebten, 
seine Stimme versagte, und wortlos starrte 
er in das Halbdunkel hinein, ob der Propst 
bald zurückkehren werde. 

Dieser hatte inzwischen die Fenster des 
Wohnzimmers wohl verwahrt. Als er aber 
gerade daran war, das zweite zu verrammeln, 
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während vor dem Tore das Getöse und Ge- 
johle tobte, da begannen seine Beine unter 
ihm zu zittern. Er sah, wie eine Gestalt sich 
auf das Dächlein des Eichenzauns schwang 
und dabei ein Freudengeheul anstimmte, da- 
hinter ein zweiter, dritter... Sie krochen hin- 
auf, mit Keulen bewaffnet, schwangen sich 
herüber und stürzten zum Tore, um es zu 
öffnen. 

Mehr hörte und sah der Propst nicht. Vom 
Fenster zurückspringend, eilte er in die Kam- 
mer, deren Tür er hinter sich schloß. Daß 
der Feind bereits in den Hof gedrungen war, 
brauchte er nicht erst zu verkünden. Der sich 
nähernde und immer wachsende Lärm, das 
wüste Geschrei und die dröhnenden Schläge 
gegen die Haustür sagten es deutlich genug. 

er Sakristan stürzte dem Propst entgegen 
und rief händeringend: 


„Wehe uns! Wehe! Ohne Sakramente 
sterben zu müssen, ohne Beichte!“ 


„Gott ist barmherzig, er wird uns Kraft 
verleihen,“ tröstete der Priester mit der Ruhe 
der Resignation und Ergebenheit. „Knie nie- 
der!“ rief er dem Sakristan zu, und der No- 
vize sagte er sanft und beruhigend: „Schwe- 
ster betet, ich will euch die Absolution er- 
teilen!“ 

Den Pelz und die Kappe abwerfend, neigte 
sich der große, korpulente Priester in dem 
weißen Gewande seines Ordens zu dem Alten 
und dem Mädchen herab, und in der festen 
Überzeugung, daß ihnen der Tod ganz nahe 
bevorstand, segnete er sie mit der Rechten, 
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Seine umflorte Stimme bebte, als er die Worte 
sprach: 

„Ego vos absolvo in nomine Patris et 
Filii et Spiritus sancti —“ 

Dann fiel er selbst in die Knie und faltete 
seine Hände zum Gebet. In der Kammer trat 
für den Augenblick eine beängstigende Stille 
ein. Draußen Lärmen und Schreien ... Plötz- 
lich schien ein schwacher Schimmer rötlichen 
Lichts durch die dämmerige Kammer zu schwe- 
ben. Er erschien, verlosch, flammte von neuem 
auf, und schon drangen durch die Ritzen der 
Fensterläden Streifen roten Lichts. Für einen 
Augenblick verstummte der Lärm draußen, 
und die Schläge gegen das Tor hörten auf zu 
donnern; nur heftige Stimmen, die im Zank 
begriffen schienen, waren hörbar. Dies und 
mehr noch der rötliche Schein erschreckte die 
Lounovicer Flüchtlinge aufs neue. Es wurde 
ihnen klar, daß sie eingeschlossen waren und 
rings um sie her alles brannte, daß die Wüte- 
riche das Gehöft in Flammen gesetzt hatten. 

Der Propst sprang von den Knien auf, 
öffnete ein wenig den Fensterladen, blickte 
hinaus, wartete ab und lauschte; dann stieß 
er den Fensterladen vollends zurück, öffnete 
das Fensterchen und blickte hinaus. 

Im Obstgarten befand sich niemand; alles 
leer, nur eine rothaarige Katze mit gesträub- 
tem Fell floh wie ein abgeschossener Pfeil 
vorbei. Sie kam von der Vorderseite, wo in 
der Höhe, hinter den Kronen der noch un- 
belaubten Bäume Wolken schwarzen, dichten 
Rauches sichtbar wurden. Aufgescheuchte Tau- 
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ben flogen in kreisendem Fluge umher. Von 
dorther tönte wirrer Lärm, durch den dann 
auf einmal das Sig eines Weibes drang, 
gleich darauf das Geschrei einer heiseren, 
männlichen Stimme. Der Propst spannte sein 
Gehör an, verstand aber nichts. Als er den 
Laden wieder geschlossen hatte und zu dem 
Lager trat, verkündete er zum Troste aller, 
daß esirgendwo in der Nachbarschaft brenne, 
und nicht hier im Hause. 

Bartuchs Hütte stand in Flammen. Er hatte 
sie mit eigener Hand in Brand gesteckt, weil 
er der Überzeugung war, er müsse es zu sei- 
nem und seiner Familie Seelenheil tun, um 
dadurch dem Verderben und der Strafe Gottes 
zu entgehen und in Tabor seine Rettung zu 
finden. 

Dieser angekündigte, aber doch unerwar- 
tete Brand kam auch dem Schaffner des Wla- 
diken zu Gute, der mit den rasenden Bauern 
und mit dem anderen Gesinde nach dem Gute 
geeilt war. Hätte man den Propst an einem 
anderen Orte, vor dem Hofe vielleicht, ab- 
gefaßt, dann hätte er wohl auch kräftig mit- 
geholfen ihn anzugreifen, und vielleicht ihn 
selbst gepackt. Als aber diese wütende Horde 
mit Gewalt in den Hof eindrang und die 
Hausschwelle überschreiten wollte, da stutzte 
er und dachte mit Schrecken daran, was in 
seines Herrn Abwesenheit im Hause geschehen 
könnte. Schließlich war doch der Priester ein 
Gast seines Herrn, und die Kranke... 


Schon in dem Hofraum suchte er die 
Horde zurückzuhalten. Jetzt, an der Haus- 
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schwelle, stellte er sich den Angreifern ent- 
gegen, und auch zwei Knechte traten noch an 
seine Seite. Da erhob sich das Geschrei, daß 
es brenne, daß Bartuch in der Tat seine Hütte 
angezündet habe. Viele ließen auf diesen Lärm 
gleich nach und liefen dahin; die andern 
folgten ihnen bald nach, als ein Weib im Hoftor 
meldete, daß es auch bei Riha brenne. Auf 
der Schwelle des Wladikenhauses wurde es 
leer und still. Nach einer Weile ging auch der 
Schaffner fort, nachdem er einem Knechte 
befohlen hatte, ein Pferd zu satteln, nach Bu- 
kovsko zu reiten und dem Herrn zu berichten, 
was geschehen sei. 

Als der Schaffner das Gut verließ, sah er 
gerade, wie Bartuch vor seinem brennenden 
Hause stehend, dunkelrot, ohne Mütze, mit 
zerzaustem Haar und hervorquellenden Augen 
wie ein Wahnsinniger die blitzende Axt über 
seinem Haupte schwang und rief, man solle 
nach Tabor ziehen, solange noch die Brüder 
Bukovsko nicht verlassen hätten, Wehe dem, 
der auch nur die Hand zum Löschen aufge- 
hoben hätte. Neben ihm stand sein kleines 
Söhnlein und weinte; sein jammerndes Weib 
brachte aus dem brennenden Gebäude ein 
Bündel armseliger Betten und einen Laib Brot 
hervor, und schrie den Nachbarinnen zu, sie 
möchten ihr doch um Gotteswillen behilflich 


ein... 

Die Flüchtlinge in der Kammer vernahmen 
von alledem nur einen schwachen Widerhall. 
Für einen Augenblick ward ihnen leichter zu 
Mute, doch in dieser Gefangenschaft wurde 
die Zeit quälend lang und verging in Be- 
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fürchtungen, Angst und Ungewißheit. Dem 
Mädchen zuliebe entfernte der Propst den 
Fensterladen, damit die Dunkelheit ihre Angst 
nicht noch steigere. Er betete laut und spähte 
dabei scharf zum Fenster hinaus, 

Inzwischen nahm der Qualm bedeutend 
zu. Schon schwebte er über dem Obstgarten, 
ließ sich zur Erde nieder, und bereits machte 
er sich in der Kammer bemerkbar. Augen- 
scheinlich breitete sich das Feuer aus; daran 
zweifelten sie nicht mehr, und jedem von 
ihnen schoß der Gedanke durch den Kopf, 
was ihrer harre, wenn auch das Gut Feuer 
fangen würde... 

Der Propst ging in die Vorhalle und näherte 
sich vorsichtig den Fenstern des Wohngemachs. 
Um den Brunnen im Hofe drängten sich Män- 
ner, Weiber und Kinder. Sie warteten auf 
Wasser. Der Eimer flog herauf, und sobald 
er den Rand des Brunnens erreichte, packte 
man ihn sofort und goß das Wasser in große 
Kannen hinein. Bei dem Gedränge wurde 
natürlich um den Brunnen herum viel Wasser 
verschüttet. Die Leute waren damit durchnäßt 
und jagten mit den Kannen zum Tore hinaus 
oder reichten sie andern zu... 

In diesem Augenblick erreichte der vom 
Schaffner ausgesandte Bote das Städtchen Bu- 
kovsko, gerade als der Rosenberger Burggraf 
die Belagerer ersuchte, mit ihm in Unter- 
handlungen zu treten. Seine eigene Besatzung 
zwang ihn dazu, die Waffenknechte, die ihm 
den Gehorsam kündigten. Schon vorher, als 
der Damm des Teiches sich mit Menschen 
gefüllt hatte, erschraken sie mächtig. Als 
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dann aber seine Fläche sich mit Flößen be- 
deckte, die mit Bewaffneten förmlich gespickt 
waren, da verloren sie allen Mut, und es 
nützte nichts, daß der Burggraf sie mit der 
Verheißung tröstete, es werde sicherlich bald 
Hilfe kommen ... 

Seine Stimme verhallte in dem wilden 
Kriegsgeschrei, das von dem Teiche her rings 
die Feste umtoste. Der Priester mit dem Kelch 
in der Hand, der vorn auf dem ersten Floß 
stand, erfüllte die Besatzung mit Furcht. Sie 
dachten alle daran, wie vor kurzem die Tabo- 
riten mit Hilfe ihrer Priester die Feste von 
Sedlec erobert, wie sie den Herrn Ulrich zer- 
hackt und seine Besatzung bis auf den letzten 
Mann niedergemacht hatten. 


Deshalb mußte der Burggraf auf den Wall 
hinaus und bekannt geben, daß er wegen des 
Friedens unterhandeln wolle. Die Knechte 
liefen ohne Waffen hinter ihm her, und ga- 
ben durch Zeichen zu erkennen, daß sie nicht 
kämpfen wollten. Darauf befahl der Priester 
Bydlinsky den Seinen, an den Wall heranzu- 
fahren. Gleichzeitig traf dort der Knecht aus 
Hvozdno ein. Der Edelmann erschrak nicht 
wenig, als er die Neuigkeiten vernahm, und 
fragte nach seiner Tochter. Der Knecht wußte 
ihm keine Auskunft zu geben, und fügte 
hinzu, es habe eine derartige Verwirrung ge- 
herrscht, daß sie ihm nicht zu Gesicht gekom- 
men sei und er sich auch nach ihr nicht um- 
gesehen habe. 

Der Wladike kümmerte sich nicht mehr 
um die Feste von Bukovsko und wartete nicht 


133 


erst ab, was fernerhin geschehen würde. Dem 
Knechte befahl er, er solle hier bleiben und 
dem Junker ausrichten, sofort nach Hause 
zurückzukehren. Dann eilte er in das Städt- 
chen, um sein Pferd zu holen. Der Gedanke 
an die Feuersgefahr und seine ungeladenen 
Gäste jagte ihn vorwärts. Er hatteihnen Schutz 
und Sicherheit versprochen; deshalb spornte 
er sein Roß an und erreichte bald die Anhöhe. 
Feste und Städtchen entschwanden seinen Au- 
gen. Nur Rauch und Qualm sah er noch hinter 
sich in die Höhe steigen, als er sich umwandte. 
Aber atıch vor sich gewahrte er jetzt schon 
dichte Rauchsäulen. In Hvozdno brannte es. 
Vielleicht stand auch schon sein Gehöft in 
Flammen. 

Unweit des Dorfes erblickte er eine am 
Wege hingesunkene Greisin. Es war dieselbe, 
die am frühen Morgen dem Propst Peter be- 
gegnet war. Sie rang die Hände, als sie den 
Reiter erblickte, und jammerte schon von 
Weitem: 

„Wehe! Wehe! Der Tag des Gerichts! Der 
Tag des Gerichts! Erbarme dich!“ 

Sobald sie den Wladiken erkannt hatte, 
zeigte sie mit der Rechten nach dem Dorfe 
und rief jammernd: 

„Es brennt! Alles brennt! Hilfe! Hilfe! 
Ach, meine Kuh! Meine kleine weißgestirnte 
Kuh!“ 

Sie wollte sich erheben, aber ihre Füße 
versagten ihr den Dienst; sie waren durch 
den Schrecken und die Angst gelähmt. Als 
der Wladike ihr näher kam, erkannte er sie 
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wohl, hielt aber nicht an. Ihre klagevollen 
Reden vom Jammer, von ihrer Kuh, ihre 
Hilferufe beachtete er nicht... 

Als er das Dorf erreichte, fand er, daß Bar- 
tuchs Hütte schon fast ganz niedergebrannt 
war. Der Gutshof zur Rechten stand in Flam- 
men. Sein Gut war unversehrt, und die Gefahr 
für dasselbe fast vorüber; denn der Wind 
kam von der Seite seiner Besitzung, und der 
Schaffner hütete mit dem Gesinde, soweit es 
geblieben war, das Gebäude; er half auch den 
Dorfbewohnern in ihrem Bemühen, das Feuer 
einzudämmen. Doch waren nicht alle daran 
beteiligt. Ein Teil der Bauern machte sich 
bereit das Dorf zu verlassen, und achtete nicht 
darauf, was um sie herum vorging. 


Sie spannten Ochsen vor die Wagen, auf 
denen die Kinder und bejahrte Leute Platz 
genommen hatten; man lud auf die Wagen 
Betten, Getreide, Schaufeln, Hacken und son- 
stiges Gerät auf. Aus den Ställen führten sie 
die Kühe und Färsen heraus, um sie hinten 
an die Wagen zu binden. Einige Frauen halfen 
eifrig bei dem Werke, andere jammerten oder 
setzten sich zur Wehr. In das Durcheinander 
der Stimmen mischte sich das Prasseln der 
brennenden Balken, das Gebrüll des unruhi- 
gen Viehs und das wirre Geschrei der Leute, 
die sich abmühten, den Brand zu löschen oder 
ihn wenigstens einzudämmen. 

Der Wladike steuerte geraden Weges auf 
sein Gut zu. Manche von den Fanatikern, die 
sich zum Abzuge rüsteten, riefen ihm allerlei 
zu. Bartuch lief hinter ihm her und schrie, 
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sie würden sich schon die blutigen Pfaffen 
holen — er glaubte, es seien ihrer mehrere — 
er müsse sie ihnen ausliefern, damit man sie 
ins Feuer werfe. Der Wladike würdigte ihn 
keiner Antwort; aber desto energischer ritt 
er durch das Gedränge in seinen Hof hinein. 
Der Schaffner und seine Leute atmeten bei 
seinem Anblick freier auf. Sie hofften, er 
werde alles ordnen, und die Verwirrung werde 
ein Ende finden. 


Ctibor von Hvozdno fragte vom Pferde 
herab seinen Schaffner, ob Frau Zdena zu 
Hause sei. 

Er war durchaus nicht überrascht, als er 
hörte, wie sie vergeblich nach ihr gesucht 
hätten, und sie voraussichtlich nach Bukovsko 
gegangen sei. Margarete und Anna seien auch 
nicht da. Überrascht war er nicht, aber sein 
Antlitz verfinsterte sich. Diese Nachricht fiel 
ihm schwer aufs Herz, obwohl er sich den 
ganzen Weg darauf vorbereitet hatte. Er war 
sich dessen bewußt, daß dieser Schritt Zdenas 
anders zu beurteilen war, als ihre Handlungs- 
weise im vorigen Jahre, wenn sie ohne sein 
Wissen nach Bechin auf den Berg Tabor zur 
Versammlung gegangen war. Er sagte jedoch 
kein Wort davon, sondern begab sich sofort 
zu seinen unwillkürlichen Schützlingen, nach- 
dem er vom Schaffner gehört hatte, wie es 
ihnen erging. 

Der Propst erhob sich rasch und wollt«, 
danken. Der Edelmann unterbrach jedoch 
seine Rede und fragte ihn, keineswegs mit 
freundlicher Miene und durchaus nicht ohne 
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Mitgefühl, wie sich die Kranke befände. Als 
er hörte, daß es mit ihr schon besser gehe 
und ihr Zustand sich wohl noch fernerhin 
hoffnungsvoller gestalten würde, sagte er kurz, 
daß sie sich diese Nacht auf den Weg machen 
könnten, oder schon in der Dämmerung; denn 
er wisse nicht, was sich hier noch ereignen 
werde. Einen Wagen werde er ihnen leihen, 
und sein Neffe werde sie ein Stück des Weges 
begleiten. Darauf wandte er sich rasch um 
und verließ das Gemach, so daß die Sporen 
an seinen schweren Stiefeln nur so klirrten. 
In plötzlicher freudiger Bewegung faltete der 
Sakristan die Hände und wiederholte immer 
wieder: 

„Gott sei Lob und Dank! Deo gratias! 
Gott sei Dank! Und er geleitet uns! Wer hätte 
das gedacht! Von so einem kalixtinischen 
Raubtier! Schwester Marta, Schwesterchen !“ 
sprach er geschwätzig zur Novize. „Jetzt sind 
wir bald in Pfibenic! Wahrlich, in Ptibenic! 
Morgen abends sind wir sicher dort... Wenn 
du nur aushältst... .?“ 


Das Mädchen in dem weißen Klosterhabit 
hatte vorher nur mit matter Hand ihr golde- 
nes, aufgelöstes Haar zusammengerafft, das 
über dem Kissen ausgebreitet lag, als der WIa- 
dike eingetreten war. Auf die Frage des Sa- 
kristans richtete sie sich schneller auf, und 
sagte mit heller Stimme: 

„O, ich halte aus! Wäre es nur schon 
Abend!“ 
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XII. 


Frau Zdena hatte den Feldweg nach Bu- 
kovsko eingeschlagen. Sie dachte, der Bote 
müßte ihr unterwegs begegnen. Ihr aufrichti- 
ger Wunsch war es jedoch nicht. Dem Vater 
wollte sie erst recht nicht begegnen. Wie sie 
aber oberhalb Bukovsko auf einer Anhöhe 
stand, da vergaß sie den Boten, den Vater und 
ihren ursprünglichen Vorsatz, dem Boten nur 
ein kleines Stück entgegenzugehen. 

Das Bild, das sie vor sich erblickte, nahm 
ihren Geist ganz gefangen. Bis dahin hatte 
sie vor sich nichts gesehen außer Felder und 
wieder Felder; und am Horizont Rauchsäulen, 
die sich in der Höhe in weiche Wolken ver- 
breiteten, so daß sie riesenhaften Bäumen mit 
mächtigen Kronen vergleichbar waren. Jetzt 
stand sie am Rande der Anhöhe, sah vor sich 
die weite Landschaft, und unter dem dunklen 
Gehänge der Rauchwolken das brennende 
Städtchen. Hoch loderten die Flammen em- 
por: aus der Kirche, aus dem Glockenturm und 
anderen Gebäuden. Der Brandgeruch drang 
bis zu ihr herüber; rings umher wimmelte 
es von Menschen und Tieren. Wildes Ge- 
schrei und Getöse tönte deutlich bis zu ihren 
Ohren. Den Lattenzaun entlang liefen Leute 
hin und her, kletterten an ihm hinauf, hinab, 
drangen durch ein Türl hinaus, liefen in die 
Felder hinein oder rasten zum Teich, den 
Damm hinauf, wo es von Menschen wimmelte 
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und von Waffen blitzte. Man war im Begriff 
den Flößen zu entsteigen. 

Einige Reiter sprengten dort hin und her. 
Nur einer, auf einem Schimmel sitzend, hielt 
still. Neben ihm wehte die schwarze Fahne. 

Bei diesem Schauspiel des Verderbens und 
der Verwüstung wurde die junge Witwe we- 
der von Schrecken noch von Entsetzen ge- 
packt. Wie erstarrt blickte sie auf all diese 
Dinge, wie auf irgend eine Vision; sie sah 
darin eine Erfüllung alles dessen, was sie in 
den Predigten gehört hatte, worüber in der 
letzten.Zeit soviel prophetische, traurige Ge- 
rüchte gingen. Sie elaipre den Predigern, und 
erwartete das Verderben mit bangender Seele. 

Diese Vernichtung sah sie jetzt vor sich. 

Gott selbst hatte sie zugelassen, und die, 
welche dies alles ausführten, waren von Gott 
dazu bestimmt und hierher gesandt. Ihr tiefes, 
religiöses Gefühl, aus dem heraus sie einst 
die Begeisterung für alle reformatorischen Be- 
mühungen des Meisters Hus geschöpft hatte, 
war in letzter Zeit, namentlich seit den vor- 
jährigen Wallfahrten, zu einer Leidenschaft 
entflammt. 

Ihr schwärmerischer Sinn, der durch Pro- 

hezeiungen und Nachrichten von aller Art 

iderwärtigkeiten, die man den Bekennern 
des Kelchs zufügte, erregt wurde, empfand es 
manchesmal zu Hause schmerzlich, daß auch 
sie ihr elendes, trauriges und inhaltsleeres 
Leben nicht aufs Spiel setzen durfte, daß sie 
nicht sterben konnte für das ewige Leben, 
voll Glorie, Heiterkeit und Schmerzlosigkeit. 
Jetzt stand sie, die Hände über der Brust ge- 
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faltet, in tiefster Bewegung da. Ihre einge- 
fallenen, blaugrauen Augen blickten unter den 
langen Wimpern hervor auf die siegreichen 
„Brüder“ im Feuerglanz des Brandes, als ob 
sie eine apokalyptische Vision hätte, Sie fühlte 
eine mächtige Erregung in sich, die sich in 
Begeisterung steigerte, als unten ausHunderten 
von Kehlen schallender Gesang emporstieg, 
als die schwarze Fahne an die Spitze des 
Heerhaufens trat und vor ihr in der Höhe 
der Kelch aufblitzte. 

Unbewußt, gelockt durch den mächtigen 
Gesang, der über dem Teiche schwoll und 
weiterhin durch die Gegend schallte, stieg sie 
die Anhöhe hinab zu den „Brüdern“, 


Ebenso unbewußt spähte sie nach dem 
Kelchträger aus, und ihre Schritte wurden 
unwillkürlich rascher, als sie ihn an der Spitze 
des ersten bewaffneten Haufens zu der herab- 
gelassenen Fallbrücke der eroberten Feste 
reiten sah, um den Burggrafen der Herrschaft 
mit seiner Besatzung in Gefangenschaft zu 
nehmen. Sie näherte sich immer mehr, und 
ihren Körper durchfuhr ein freudiger Schreck, 
als sie Jan Bydlinsky deutlich und klar unter- 
scheiden vermochte. 

Ihr Blick hing an dem siegreichen Priester, 
an seiner schönen Gestalt, dem gelockten, 
männlichen Haupte mit dem weichen Bart. 
Er sang in heller Begeisterung und schritt an 
der Spitze aller als erster durch das Tor der 
Hetrenfeste. 

Hinter Jan Bydlinsky drängten sich die 
andern und verschwanden mit ihm hinter dem 
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Tor. Mit ihrem Verschwinden verstummte 
auch der Gesang; aber bald löste er sich im 
Innern der Burg in freudiges, siegreiches Ge- 
schrei auf. Es war ein Zeichen dafür, daß man 
sich der Besatzung bemachtipt hatte. Diejeni- 
gen, die vor der Brücke und auf dem Damm 
zurückgeblieben waren, antworteten mit freu- 
digem Siegesgeschrei. Donnerähnlich klang das 
Getöse, wie wenn ein heftiger Windstoß in 
die Flammen hineinfährt, und als der Prie- 
ster Jan Bydlinsky wieder auf der Brücke 
erschien, schien sich das Geschrei zu verdop- 
eln. Er führte den Burggrafen und seine 
riegsknechte, die von bewaffneten Bauern 
umgeben waren, aus der Burg heraus, 

Als der Zug vom Damme her gesehen wurde, 
drängte sich ihm alles entgegen, bis auf, der 
Brücke ein dichtes Gedränge entstand. Über 
dem Getümmel blitzen Axte und Beile. Frau 
Zdena sah von ihrem Platze aus, wie Jan By- 
dlinsky sich dem Haufen entgegenstellte, die 
Hände wie zum Schutz über die Gefangenen 
ausbreitete und dann den Kelch emporhielt, 
Sem als Schild gegen gezückte Waffen. 

ie sah, wie er mit flammendem Antlitz ge- 
gen die Rasenden eiferte und schrie. Einge- 
schüchtert hielten sie ein; er schritt vorwärts 
und machte sich Bahn. Die, welche die Wehr- 
losen hatten erschlagen wollen, traten zurück 
und senkten die Waffen. Doch kaum hatte Jan 
Bydlinsky die Gefangenen bis zum Damm 
hinausgeführt, als sie über die Brücke in die 
Burg hinein zurückstürmten, den andern nach, 
die dort geblieben waten, um wenigstens an 
der Herrenfeste ihr Mütchen zu kühlen, da 
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sie es an den Gefangenen nicht hatten tun 
können. 

Der größte Teil jedoch folgte dem Priester 
Jan auf seine Aufforderung hin. Mit seinen 
Gefangenen ging er den Damm entlang zum 
Priester Nikolaus, wo gleichzeitig auch Peter 
Käni$ mit dem berittenen Wladiken hielt, dem 
militärischen Anführer der bewaffneten „Brü- 
der“. Auch jener Edelmann ohne Roß, und 
Joha, der Bäcker, standen bei der schwarzen 
Fahne. Während sie den Damm entlang gin- 
gen, entschwand Jan Bydlinsky den Blicken 
der jungen Witwe; er wurde von einer Gruppe 
Bewaffneter verdeckt, die sich hinter ihm hin- 
drängten. Dann kamen noch eine Anzahl von 
Taborer „Schwestern“. 

Diesen gesellte sie sich zu. Feierlich, mit 
ehobener Seele, ging sie einher, wie in einer 
irchenprozession, als ob alles, was vorging, 

nur ein Teil einer Andachtsübung wäre. Sie 
wunderte sich nicht im geringsten, als sie 
Margarete an ihrer Seite erblickte, ihre Magd; 
ihre Gegenwart brachte ihr auch nicht einmal 
mit einem vorwurfsvollen Gefühl den Vater 
in Erinnerung, viel weniger noch wurde sie 
dadurch in ihrem Vorsatz, mit den „Brüdern“ 
nach Tabor zu ziehen, wankend gemacht. Der 
Gedanke war ihr zuerst von selbst gekommen, 
und sie ergab sich darin ohne Widerständ und 
Kampf. Sie fühlte, daß sie nur das tat, was 
sieschon längst hätte ausführen sollen. Plötz- 
lich hielten die Männer und Frauen, die ihr 
vorangingen, still. Von rückwärts, von der 
Feste her, drang über den Teich hinweg zu 
ihnen auf den Damm das Geschrei der alles 
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verwüstenden „Brüder“. Vorn wurde es still, 
Die Führer, Priester und Edelleute, umstan- 
den die schwarze Fahne und hielten Rat. Das 
währte jedoch nicht lange. Man war einig 
darüber, daß es Zeit sei von hier aufzubrechen. 
Die Feste und das Städtchen waren in ihrer 
Macht, und es war nicht ratsam, den Rosen- 
bergern soviel Zeit zu lassen, ihnen den Weg 
verlegen zu können, namentlich bei Sobeslau, 
wo der Regent eine starke Besatzung hielt. 
Zudem ‚war der Tag schon weit vorgeschritten, 


Frau Zdena hielt ihren Blick nur nach vorn 
erichtet. Sie sah dort Peter Käni$ und den 
riester Nikolaus, die hoch zu Pferde saßen, 

ebenso den Wladiken; auch der Priester Jan 
Bydlinsky ward für einen Augenblick sicht- 
bar, als er sich in den Sattel schwang. Dann 
bewegte sich der Haufe dem Städtchen zu. 


XIV. 


Daß die Feste von Bukovsko in die Hände 
der „Brüder“ gefallen war, erfuhr der Hvozd- 
ner Edelmann sehr bald. Sein Neffe Andreas 
brachte ihm die Botschaft, und zwar geraden- 
wegs vom Kampfplatz, Als der Knecht ihm 
den Befehl des Oheims ausgerichtet hatte, ge- 
horchte er, wenn auch nicht. gerade bereit- 
willig. Es war gerade in dem Augenblick, als 
der ae Bydlinsky die Gefangenen aus 
der Feste herausführte. Er wäre gern noch 
eine Weile geblieben. Doch was ihm von 
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Hvozdno berichtet wurde, von der Feuers- 
brunst, den rasenden Menschen, das trieb ihn 
nach Hause. Er sorgte sich um seinen Oheim 
und dessen Gut, und auch die junge Novize 
mit ihren Begleitern kam ihm in den Sinn. 

Dicht vor dem Dorfe, das gleichsam in 
eine Rauchwolke eingehüllt war, und wo er 
schon von weitem Flammen durch die Bäume 
emporlodern sah, begegnete er einem Zuge. 
Es waren diejenigen, die das Ende der Welt 
und die Strafe Gottes nicht zu Hause abwarten 
wollten, und sich deshalb zu den Taboriten 
begaben. Rings um die Wagen herum, in denen 
die Kinder, die bejahrten Leute und verschie- 
dene Vorräte Platz gefunden hatten, drängten 
sich Männer, halbwüchsige Burschen, die rü- 
stigsten von denälteren Leuten und die Wei- 
ber. An der Spitze des Zuges schritt Bartuch 
und sang. 

„Warum kehrst du zurück, Bruder? Wa- 
rum bist du nicht dort geblieben? Kehre nicht 
auf das Gut zurück, denn da sind die moha- 
medanischen Pfaffen und dein Oheim... Seine 
Seele ist durch sie gefährdet...“ 

„Mir aus dem Wege!“ rief der Junker, den 
die Worte des Bauern ärgerten; „du bist ge- 
rade berufen, über andere zu richten!“ Er riß 
die Zügel herum und trieb sein Pferd vor- 
wärts, ohne auf Bartuch zu achten, der hinter 
ihm herlief, schrie und drohte, die „Brüder“ 
würden es schon erfahren, er werde es ihnen 
schon erzählen, daß in Hvozdno die Pfaffen 
in Gunst seien... 

Bei dem Brande im Dorfe hielt sich der 
Junker nicht lange auf. Als er mit dem Knecht 
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in den Hof einritt, traf er seinen Oheim auf 
der Schwelle des Hauses stehen. Kaum er- 
blickte ihn dieser, so fragte er, ob er Zdena 
gesehen habe. Deka wußte nichts von 
ihr. Unten an der Burg war er ihr nicht be- 
gegnet und hatte sie auch sonst nirgends ge- 
sehen. Als er merkte, daß seine Worte den 
Oheim düster stimmten, fügte er hinzu, Zdena 
werde wohl bald kommen; die Burg sei auch 
schon erobert. Dabei fiel ihm Bartuch ein, 
seine Worte und Drohungen, 

Das letztere übte eine stärkere Wirkung 
aus, als er geahnt hatte. Er selbst maß den 
Worten des Häuslers keine Wichtigkeit bei. 
Sein Oheim jedoch wurde nachdenklich und 
befahl plötzlich, man solle das Tor und das 
kleine Türchen schließen und den Wagen aus 
dem Schuppen ziehen, den der Propst vorher 
hatte zurecht machen wollen; vor den Wagen 
seien Gutspferde zu spannen und die Reit- 
pferde der Flüchtlinge zu satteln. 

„Legt Heu auf den Wagen und über das 
Stroh ein Bett für die Kranke! Beeilt euch 
u ‚benorgt alles möglichst geräuschlos und 
eise!“ 

Er winkte Andreas zu sich und ging mit 
ihm in die Vorhalle, 

„Um alles in der Welt müssen die dort —“ 
dabei warf er einen Blick nach der Kammer — 
„unverzüglich fort von hier. Ich dachte mir, 
sie könnten am Abend oder in der Nacht 
aufbrechen; aber in der Zeit werden sie schon 
in Radonic sein. Vielleicht schicken die „Brü- 
der“ aus Bukovsko nach ihnen... Das wäre 
sehr schlimm. Willst du sie begleiten? Die 
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Novize stammt aus einem Wladikengeschlecht. 
Ihren Oheim in Pfibenic kenne ich.“ 

Andreas nickte bereitwillig, Sein Oheim 
schritt über die Vorhalle auf die Kammer 
seiner Gäste zu, und der Junker, den er dazu 
aufgefordert hatte, trat zugleich mit ihm ein. 
Das nicht allzugroße Gemach war in Halb- 
dunkel gehüllt. Das Licht, das durch die Fen- 
steröffnung hineinflutete, erhellte nur die eine 
Hälfte des Raumes. Das Lager stand im Schat- 
ten. Dort sah Andreas vor allem ein Augen- 
paar hervorleuchten, und über diesem Anblick 
vergaß er, warum er eigentlich hereingekom- 
men war; er sah nicht, daß sich außer der jun- 
gen Novize noch jemand in der Kammer 
befand; er sah nur das Mädchen, das auf dem 
Lager sitzend sein reiches, goldenes Haar 
ordnete und befestigte, um es dann mit dem 
Schleier bedecken zu können. 

Dunkle Röte bedeckte ihr Antlitz, als sie 
den Junker erblickte; rasch ergriff sie den 
Schleier und warf ihn über ihr Haupt. In 
dieser Befangenheit überhörte sie ganz, was 
der alte Wladike verkündete. Erst als die Edel- 
leute wieder fort waren, begriff sie, um was 
es sich handelte, 

Doch zu Erwägungen gab es jetzt keine 
Zeit. Der Propst spornte seine beiden Leidens 
genossen zur Eile an, da jede Minute kostbar 
sei und sie durch längeres Zögern ihr Ver- 
derben herbeiführen könnten. Gemeinsam mit 
dem Sakristan wollte er die Novize zu dem 
Wagen tragen. Marta lehnte das jedoch ab 
und sagte, sie würde allein gehen. Als sie aber 
aufgestanden war, fing sie an zu schwanken, 
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und mußte sich am Lager festhalten, Sie wei- 
gerte sich aber immer noch, und nahm nur 
den Arm des Alten. 


Der Junker saß im Wohnzimmer am Tisch 
beim Essen und vervollständigte dabei seinen 
Bericht über die Eroberung der Feste. Sein 
Oheim saß mit finsterer Miene auf einer Truhe. 
Über den Flur, der vom letzten Tageslicht be- 
leuchtet wurde, lief eine Magd mit Betten im 
Arm, hinter ihr ein Knecht. Die im Wohn- 
gemach achteten nicht darauf. Auf einmal 
hörte der Junker auf zu essen und zu reden; 
er sah hinaus nach der Vorhalle. Die blasse 
Novize, schlank und schön gewachsen, aber 
vor Schwäche halb gebrochen, ging eben am 
Arm des alten Salristans matten Schrittes 
über die Halle. Er führte sie aber nicht weit. 
Vorsichtig und langsam setzte er sie auf den 
Holzklotz an der Tür nieder, auf den er selbst 
vormittags, von Müdigkeit übermannt, hin- 
gesunken war. 


Sobald der Junker ihrer ansichtig wurde, 
schob er die Schüssel von sich, wischte sich 
den feinen Schnurrbart, erhob sich und sah 
auf den Hof hinaus, ob man bereits einge- 
spannt hatte; gleich darauf langte er nach 
seinem Mantel. Da trat der Propst in Pelz- 
mantel und Kappe aus der Kammer heraus, 
An der Schwelle des Wohngemachs blieb er 
stehen und wollte seinen Dank aussprechen. 
Doch der Wladike ging ihm entgegen und 
ließ ihn nicht zu Worte kommen. Er wünschte 
den Dank des Propstes nicht; deshalb drängte 
er in ungeduldiger und eiliger Weise, man 
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solle lieber losfahren, anstatt sich noch länger 
aufzuhalten; denn es sei bereits eingespannt. 

Als der Junker, der sich indessen mit einem 
Schwert versehen und den Mantel umgeworfen 
hatte, hinaustrat, setzte sich die Novize eben 
in den für sie zurechtgemachten Wagen, der 
mit Stroh und Betten gut ausgepolstert war. 
Ihre beiden Begleiter halfen ihr beim Ein- 
steigen. Der Sakristan blieb bei ihr im Wagen. 
Das gesattelte Pferd, das für ihn bestimmt 
war, nahm ein gut bewaffneter Knecht, der 
den Junker begleiten sollte, am Zügel. 

Der Wladike drängte beständig zur Eile, 
Dennoch trat der Propst an ihn heran und 
sprach würdevoll: 

„Du verschmähst unsern Dank. Ich ver- 
stehe dich. Gott lohne es dir! Und sollten 
sich die Zeiten ändern ...“ 

„Auch ich verstehe dich,“ fiel ihm der Wla- 
dike in beinahe schroffem Tone ins Wort. 
„Nein, nein, Propst! So, wie du es meinst, 
werden sich die Zeiten, so Gott will, nicht 
ändern! Jetzt aber fahret in Gottes Namen!“ 

Die Peitsche in der Hand, setzte der Fahr- 
knecht den Fuß in den Bügel und schwang 
sich auf den Rücken des Sattelpferdes. Der 
Wladike ging inzwischen durch das Hintertor 
voraus, um zu sehen, ob der Weg sicher sei. 

Es war Spätnachmittag. Der nahe Wald 
schien bereits dunkel, und warf lange Schatten 
auf Wiesen und Felder. Aber die vom Walde 
etwas entfernte Anhöhe war noch von der 
Abendsonne beschienen, die mit ihrem gelb- 
lichen Schimmer die junge Saat und die blü- 
henden Schlehdornhecken am Rain übergoß. 

* 
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In dieser Richtung herrschte tiefe Stille. 
Nur weiter hinter dem Gute, vom Dorfe her, 
wo noch immer dichter Rauch emporstieg, 
wenn auch nicht mehr so mächtig wie vorher, 
war dumpfer Lärm vernehmbar, Der Wladike 
rief, man solle kommen, und schon knallte 
die Peitsche und die Räder knarrten, Voran 
ritt der Junker auf seinem Rappen; hinter 
ihm kam der Wagen, an dessen Seite sich der 
berittene Propst befand. Den Schluß bildete 
der bewaffnete Knecht. Der Junker hielt beim 
Oheim, und dieser sagte ihm nochmals rasch 
und bestimmt, was er zu tun habe, Die Flücht- 
linge sahen sich alle nach den beiden um; 
doch der Edelmann tat, als sähe er sie nicht, 
und gab keinen Laut von sich. 


Als sie seinen Blicken entschwunden wa- 
ren, kehrte er in den Hof zurück; dann ging 
er ins Dorf und verweilte einige Zeit bei dem 
brennenden Gebäude. Nachdem er die Über- 
zeugung gewonnen hatte, daß die Dorfleute 
selbst imstande waren, eine Verbreitung der 
Feuersbrunst zu hemmen, und daß die Ge- 
fahr vorüber war — der Wind hatte sich in- 
zwischen beruhigt — schlenderte er bis zum 
Ende des Dorfes nach der Seite von Bukovsko 
hin, Hier blieb er stehen und blickte spähend 
nach dem dorthin führenden Weg. 


Doch seine Tochter kam nicht. Gedanken- 
voll kehrte er nach dem Gute zurück, Nach- 
dem er dem Schaffner und dem Gesinde — 
Margarete und Anna waren auch noch nicht 
zurück — die nötigsten Befehle gegeben hatte, 
befahl er, sein Pferd zu satteln. Eine Weile 
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darauf verließ er den Hof und sprengte aber- 
mals in der Richtung von Bukovsko. 

Seine Gedanken weilten bei der Tochter. 
Warum hatte sie nicht gewartet, bis sie Nach- 
richt erhielt, bis er selbst von Bukovsko zu- 
zückgehehrt wäre? Er solle der heiligen Wahr- 
heit nicht widerstehen und Gottes Zorn nicht 
reizen, hatte sie ihm früh unter der Linde 
am Tore gesagt, als er fortritt. Wieder sah 
er ihren ernsten, tiefen, fast strafenden und 
doch besorgten Blick, den sie ihm bei diesen 
Worten zugeworfen hatte. Ob sie damals 
wohl schon den Entschluß gefaßt hatte, oder 
hatte sie sich erst entschieden, nachdem sie 
dahin gekommen war? 

Jetzt kam er an die Stelle, wo er früh die 
von Angst gelähmte, jammernde Alte ge- 
troffen hatte. 

Der Weg war frei; weit und breit niemand 
zu sehen. Vielleicht hatte sie Bartuch mit sei- 
nen Genossen gefunden und auf einen Wagen 
geladen. Er sah wieder vor sich und munterte 
sein Roß zu rascherer Gangart an, um mög- 
lichst bald das Städtchen zu erreichen. Dort 
hoffte er seine Tochter bei den Taboriten an- 
zutreffen. Am Rande der Anhöhe jedoch, von 
der aus sich ihm der Ausblick auf Bukovsko 
und die Gegend eröffnete, hielt er unwillkür- 
lich sein Pferd an. 

Die Sonne war inzwischen untergegangen. 
Nur noch die entfernteren Höhen waren in 
die klaren, ruhigen, sanften Strahlen ihres 
scheidenden Lichts getaucht. Tiefer breiteten 
sich überall Schatten aus, und aus dem Hohl. 
weg schlich der abendliche Dämmer hervor. 
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Uber dem Städtchen aber war es hell. Das 
Kirchendach und der Glockenturm samt dem 
Mordgang waren bereits im Feuer zusammen- 
gesunken; auch im Städtchen selbst brannte 
es nicht mehr; nur schmaler Rauch erhob 
sich noch in die Höhe. Doch unweit davon 
flammte eine furchtbare Kriegsfackel; die zum 
größten Teile aus Holz gebaute Feste brannte 
zu Ende. Noch schlugen dort die Flammen 
ziemlich mächtig empor, sowohl in der Feste 
selbst, wie auf den Wällen, wo die Schutz- 
pfähle vom Feuer verzehrt wurden. Tief 
tauchte dies Bild in den Spiegel des Teiches, 
der mit Glutröte übergossen war, so tief, wie 
hoch die Lohen loderten und sich aus den 
brennenden Schutzpfählen emporschlängelten. 
Die Luft war mit beißendem Qualm gesättigt, 
und eine unangenehme Hitze drang von dieser 
Seite her, wie von einem Schmelzofen. 

Durch die brennende Feste wurde der 
Edelmann nicht überrascht. Er hatte geahnt, 
daß es so kommen würde. Auch die schreck- 
liche Verwüstung beachtete er nicht, Er suchte 
nur nach Menschen. Bei der Feste sah er 
niemanden. Der Damm, auf dem es vorher 
von Menschen gewimmelt hatte, war leer. Nur 
bei dem Städtchen sah er einige Gestalten 
flüchtig dahineilen. Die Taborer „Brüder“ wa- 
ren nirgends zu finden; jedenfalls waren sie 
weggezogen, und seine Tochter mit ihnen. 
Oder sollte er sie verfehlt haben? Vielleicht 
hatte sie einen anderen Weg nach Hvozdno 
eingeschlagen. 

Erst als er in das Städtchen einritt, übersah 
er die Verwüstung. Verlassene und nieder- 


151 


gebrannte Gebäude, hier und dort aufge- 
scheuchtes Federvieh, ein umherirrender Hund 
oder ein Schwein, aber nur wenig Menschen. 
Entweder waren sie fortgelaufen, oder in ihrer 
Begeisterung mit den Taboriten ausgezogen, 
wie es Sima, der Stellmacher, und alle ihm 
Gleichgesinnten getan hatten; sie waren ent- 
setzt durch die Predigten und Prophezeiungen 
vom jüngsten Tage, oder wurden eingeschüch- 
tert von denen, die da schrien, sie seien Kämpfer 
Gottes, ausgesandt zur Zeit der Rache, um alles 
Böse und alles Ärgernis auszurotten. 

Vergeblich rief der Wladike Menschen an, 
die er hier oder da auf der Brandstätte er- 
blickte, Jeder, der den bewaffneten Reiter sah, 
lief geängstigt davon. Auf dem freien Platz 
zwischen dem vernichteten Glockenturm, der 
niedergebrannten Kirche und Pfarrei war es 
leer, Schwarze, verkohlte Balken, zum Teil 
noch glimmend und rauchend, lagen stellen- 
weise in Haufen beisammen. Umhergewor- 
fene Möbelstücke, Kleider und zerfetzte Bücher 
lagen da auf der zerstampften, von Kohlen 
und Brandresten beschmutzten Erde neben 
zerschlagenen, leeren Fässern umher. 

Hier atmete es sich schwer, und der Brand- 
geruch war hier beißender als sonst. Über 
allem lagerte eine öde, tote Stille, die beäng- 
stigend auf die Seele wirkte, besonders jetzt, 
da die Dämmerung ihre Schatten über alles 
auszubreiten begann. Der Wladike vergaß seine 
Tochter für einen Augenblick, und blickte 
düster auf die verwüsteten Gebäude rings um- 
her; er dachte an ihre Bewohner, die ihm zum 
größten Teile bekannt waren. Dann band er 
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sein Roß an die Kirchhofstür, und ging auf 
die Kirche zu. Auf dem übel zugerichteten 
Friedhof drang er jedoch nicht weit vor. Über- 
all lagen glimmende Balken, Brandreste und 
Gestein im Wege, so daß er nicht bis an die 
Kirche gelangen konnte. Er blieb gegenüber 
der ausgehobenen Tür stehen und starrte in 
den wüsten Raum hinein, aus dem ihm nur 
die schwarze Finsternis entgegengähnte. 

Durch die eingeschlagenen hohen Fenster 
fiel ein schwacher Lichtschein in das Kirchen- 
schiff, der die furchtbare Verwüstung ahnen 
ließ. Schwer aufseufzend dachte der Edelmann 
an seine verstorbene Gemahlin, die dort beim 
Hochaltar unter dem Steinpflaster ruhte, und 
sprach im Stillen ein Vaterunser. Dann verließ 
er rasch den Ort, bestieg sein Pferd und wandte 
Bukovsko den Rücken. 

Als er aus dem Städtchen herausgekommen 
war, begegnete er auf dem Wege einem Men- 
schen. Als dieser Pferdegetrappel vernahm, 
wollte er davonrennen. Der Wladike rief ihm 
jedoch schon von weitem zu, wer er sei; er 
solle vor ihm keine Angst haben. Da erst 
blieb der Mann stehen. Es war der Bruder 
des geflüchteten Glöckners. Ganz niederge- 
schlagen und verängstigt erzählte er, wie er 
selbst geflüchtet war, und was sich ereignet 
hatte. Die Taboriten hätten viele Menschen 
erschlagen; von dreien wisse er's bestimmt: 
den Gregor Pichantlik, seinen alten Vater und 
den Krämer Stanek, weil sie sich eingeschlossen 
hätten und nicht öffneten; denn sie wollten 
mit diesen Teufeln nicht nach Tabor ziehen... 
Er hätte noch länger geklagt und durchein- 
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ander gesprochen; doch der Wladike hemmte 
seinen Redestrom durch Fragen, und erfuhr 
auf diese Weise, daß die Taboriten sich am 
Spätnachmittag aufgemacht hatten und fort- 
zogen. Es mußte etwas geschehen sein, denn, 
wie einer seiner Nachbarn gehört hatte, war 
ein Reiter mit irgend einer Botschaft gekom- 
men...Und daraufhin waren die Taboriten 
aufgebrochen und zogen davon, die Bewaffne- 
ten voraus, die Priester, und dann die Frauen. 


„Weißt du, welche Frauen dabei waren?“ 
fiel ihm der Wladike ins Wort. 

„Nun, die mit ihnen gekommen waren — 
und auch welche von hier. Hiesige auch, das 
weiß ich genau, die Frau vom Sima und an- 
dere. Hinter ihnen wurde das Vieh getrieben, 
dann kamen Wagen und Bauern, und wieder 
Bewaffnete. Wilde Teufel das...“ 

„Hast du sie selbst gesehen?“ 

„Freilich, mit eigenen Augen Bern dort 
vom Walde her. Ich lag auf der Erde.“ 

„Und wohin zogen sie?“ 

„Da hinauf.“ Der Mann zeigte gegen Mitter- 
nacht. „Bzi ließen sie links liegen. Für die 
dortige Feste hatten sie wohl keine Zeit mehr 
übrig. Wahrscheinlich ziehen sie über die 
Sümpfe nach Tabor, um rechts Sob&slau aus- 
zuweichen.“ 

„Und links Pfibenic. Du hast recht!“ 


„Gott möge sie strafen!“ Der erbitterte 
Mann schüttelte drohend die Faust, „Blut ha- 
ben sie vergossen und so viel Unglück ge- 
stiftet.. . .“ 
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„Zogen sie schnell von dannen, oder...“ 

„Sie beeilten sich sehr, haben aber trotz- 
dem gesungen ... Wie sie gekommen waren, 
so zogen sie auch mit Gesang von dannen. 
Gott wird sie schon hören! Und die Kirche, 
Herr, unser Kirchlein ...!“ klagte der Mann. 
„Wenn unser Plebanus das sieht! Und unser 
Regent! Möge er sie bestrafen... .“ 

Weiter hörte der Edelmann nicht zu. Er 
bot dem Manne gute Nacht, spornte sein Roß 
an und ritt nach Hvozdno, — 

Des Edelmanns Neffe wollte ebenfalls da- 
hin, als er, von seinem Hofknecht begleitet, 
etwas später auf seinem’Rappen Radonic den 
Rücken kehrte. Der leere Wagen war weit 
hinter ihnen zurückgeblieben; durch die 
Abendstille vernahm man nichts von ihm. 

Hätte der Wladike dem Junker befohlen, 
er solle nur die männlichen Flüchtlinge ge- 
leiten, so hätte er es nur ungern getan. So 
aber hatte er diese Mission um der jungen 
Novize willen mit Freuden angenommen. 
Es reizte ihn, eine Nonne zu begleiten. Bis 
dahin war er noch mit keiner zusammenge- 
kommen; er kannte sie nur aus allerlei Er- 
zählungen her. Vom Oheim und der Base 
erzogen, war er durchaus kein Freund von 
Mönchen und Nonnen. Die letzteren stellte 
er sich nur fest vermummt, unliebenswürdig 
und häßlich vor. Die eine, die er jetzt kennen 
gelernt, war schön und zart; ihre Schwäche 
weckte sein Mitgefühl, vor allem in dem Au- 
genblick, als er an der Tür ihrer Kammer 
gestanden und ihr leidendes, hübsches Gesicht 
gesehen, ihre Stimme gehört hatte, 
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Auf dem ganzen Wege, den er die Flücht- 
linge geführt hatte, war nicht ein Wort zwi- 
schen ihm und ihr gefallen. Zuerst ritt er 
voraus, dann an der Seite des Wagens. Die 
Novize hielt halb liegend, halb sitzend, die 
Hände gefaltet und hatte das Haupt gesenkt. 
Der alte Sakristan kauerte hinter ihr im Stroh. 
Neugierig betrachtete sie der Junker von der 
Seite. Zweimal trafen sich sogar ihre Blicke. 
Dann aber ritt der Propst an seiner Seite und 
begann ein Gespräch. Darnach verlangte es 
aber dem Junker nicht, und er ritt wieder an 
die Spitze des Zuges. Die Reise ging rasch 
vorwärts. Ehe man sich’s versah, lag die Ra- 
donicer Feste vor ihnen. 

Der Wladike war nicht zu Hause. Seine 
Gemahlin nahm die Flüchtlinge bereitwilligst 
auf, schon ihrem Schwager, dem Mönche des 
Klosters Seelau, zuliebe, dann aber auch des- 
halb, weil sie der Hvozdner Edelmann schickte. 
Auch die junge Novize erweckte die Teil- 
nahme der Herrin. 

Als der Junker den Rückweg antrat, war 
es schon Abend. Es war lau, aber sehr finster. 
Der Weg war nicht gut zu unterscheiden; 
trotzdem munterte der Junker sein Roß zum 
Trabe an. Er eilte, denn er dachte an seinen 
Oheim und das Gut; vielleicht waren die 
Taboriten gekommen. Er fragte sich, wie es 
der Base wohl ergehen mochte, ob sie schon 
zu Hause war, wie es um das Dorf stand... 
Plötzlich fiel ihm wieder die junge Novize 
ein, ebenso der Propst; er hatte sich bedankt 
und versprochen, für alle beten zu wollen. 
Darüber mußte der Junker im Geiste lächeln. 
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Und sie sagte zu ihm, als er fortging, Gott 
möchte ihn für all seine Dienste belohnen. 
Das klang so angenehm; es waren die einzigen 
Worte, die sie zu ihm durch ihren Schleier 
hindurch gesprochen. Und vor seine Augen 
trat das Bild, wie sie in der Kammer saß und 
sich die Haare ordnete... Da war sie herrlich 
und schön. 

Am Rande des Eichenwaldes, aus dem sie 
eben herauskamen, hielt er sein Pferd an. Die 
Aussicht war jetzt frei. Er sah zum Himmel 
hinauf und suchte nach einem roten Feuer- 
schein. Nach der Seite seines Dorfes hin war 
der Himmel dunkel, weiterhin nach Osten 
gegen Bukovsko durchdrang die Finsternis 
ein roter, zitternder Schein, der jedoch augen- 
scheinlich im Erlöschen begriffen war. 

Andreas spornte sein Roß an und jagte 
Benson wee nach Hause. Er dachte, daß die 

aboriten immer noch in Bukovsko seien. 

Im Gutshofe war es still. Bei dem Hinter- 
tor hielt der Schäfer Jira Wache. Von diesem 
erfuhr Andreas, daß auch am Vordertore eine 
Wache aufgestellt war. Der Wladike sei erst 
vor kurzem allein aus Bukovsko zurückge- 
kehrt, Frau Zdena sei bis jetzt noch nicht da. 

Der Junker ahnte den Grund. Über den 
dunklen Hof eilte er ins Wohngebäude, durch 
dessen Fenster Licht in die Finsternis drang, 
Als er das Gemach betrat, fand er seinen 
Oheim am Tische sitzen. Er hatte weder 
Mütze noch Rock an, sondern nur ein Paar 
Beinkleider, die in seinen Bauernstiefeln steck- 
ten, und ein halboffenes, blaues Hemd. 
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Mit der hohlen linken Hand stützte er 
seine Schläfe; die geschlossene Rechte lag frei 
auf der Eschentafel des Eichentisches neben 
einem Stück Papier, In dem Zinnleuchter 
brannte eine Unschlittkerze, die ihre Strahlen 
derart auf das nachdenkliche Antlitz des Edel- 
mannes warf, daß die gebogene Nase und der 
graue Schnurrbart große Schatten bildeten. 

Auf den ersten Blick erkannte der Junker, 
daß sein Oheim seine Lieblingslektüre, die 
Briefe des Meisters Jan Hus, vor sich hatte. 
Er blickte zwar hinein, aber er las nicht darin, 
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Es war schon später Abend, als Frau Zdena 
sich auf ein ärmliches Lager legte, eine schwarze 
Lehmdiele, die mit Stroh bedeckt war, in Ge- 
sellschaft zahlreicher Taborer „Schwestern“. 
Sie schliefen reihenweise in der niedrigen Stube 
eines aus Holz gebauten Gutes im Dorfe Zalsi, 
das in den Mooren lag, angekleidet, so wie 
sie mit dem Haupthaufen aus Bukovsko ge- 
kommen waren. Sie lagen in der Stube, im 
Hausflur und auf dem Boden, wohin einige 
mit Hilfe von Leitern hinaufgeklettert waren. 

Frau Zdena übernachtete nicht zum ersten- 
male in dieser Weise, Schon im vorigen Jahre, 
als sie in die „Berge“, gegen Bechin am Berge 
Tabor gegangen war, hatte sie mehrmals mit 
bäuerischen und städtischen Pilgersfrauen in 
Dorfstuben geschlafen. In diesem Gebäude 
befanden sich zumeist Taborer Frauen. Im 
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Nachbarhause waren die anderen Frauen unter- 
gebracht, zumeist solche aus Bukovsko und 
der Umgebung, unverheiratete und Mütter mit 
ihren Kindern. In den übrigen Bauerngütern, 
die mit der Vorderseite nach dem kreisrunden 
Dorfplatz zu lagen, quartierten sich die „Brü- 
der“ ein, soweit sie nicht Wach- oder Patrouil- 
lendienst hatten. Solche Wachen waren rings 
um das Dorf aufgestellt, in den Feldern und 
Wiesen, beim Vieh und bei den Wagen auf 
dem Dorfplatze, in dessen Mitte ein kleiner 
Teich schwärzlich schimmerte. Dicht daran 
stand eine schindelgedeckte Schäferhütte. 

Es dauerte lange, ehe die „Schwestern“ 
sich zur Ruhe legten. Sie knieten im Stroh 
auf der Erde und beteten lange; einige stimm- 
ten ein Lied an: 


Christus, du unser Tag und Licht, 
Schütz uns vor dem bösen, nächtlichen Traum — 


Schließlich wurde es still, und sie schliefen 
fest ein. Margarete, die Magd aus dem Hvozd- 
ner Gute, war bei der jungen Frau geblieben 
und lag jetzt neben ihr. 

In der Stube war es finster. Durch die nie- 
drigen, mit Pergament überspannten Fenster- 
öffnungen drang auch nicht der leiseste Licht- 
schimmer. In diesem kleinen Raume, in dem 
so viele Menschen schliefen, war es unange- 
nehm warm. Die dunstige Luft, die darin 
herrschte, wurde noch unerträglicher dur.n 
den scharfen Geruch, der von den Pelzer der 
Bäuerinnen ausging. Es war eine Qual, darin 
zu weilen. . 
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Die junge Edelfrau, die als einzige nicht 
einschlafen konnte, empfand dies am meisten. 
Doch war es ihr nicht widerwärtig. Sie sah 
ein, daß man sich nicht bequemer einrichten 
konnte, und betrachtete es überdies als ihre 
Pflicht, unangenehme Dinge und Trübsale auf 
sich zu nehmen. Sie hatte die Worte des Mei- 
sters Jan Hus im Sinn, welcher einstens ge- 
sagt hatte, man könne von dem Festmahle 
dieser Welt nicht zum Festmahle jener Welt 
übergehen. Sie folgerte daraus, man müsse 
seine alten Gewohnheiten und die sündhafte 
Bequemlichkeit aufgeben und dafür Leiden 
auf sich nehmen. 

Der Gedanke daran erweckte in ihr eine 
unbestimmte Sehnsucht, und sie betete zu 
Gott, er möge ihr Leiden und Schmerzen sen- 
den, um ihre sündhaften Neigungen ertöten 
zu können. Deshalb machte sie sich nichts 
aus Unbequemlichkeiten, weder aus der be- 
schwerlichen, ermüdenden Wanderung, noch 
aus dem schlechten Nachtlager und der un- 
angenehmen, bäuerlichen Gesellschaft. Zudem 
betrachtete sie alle diese Frauen als Schwestern, 
die sich gleich ihr nach dem Höchsten und 
Kostbarsten sehnten. Darum waren sie ihr 
gleich, ja sie hatten mehr getan als sie, denn 
sie hatten schon vor ihr für die heilige Wahr- 
heit alles geopfert und verlassen, ihre Felder 
und Häuser, ihr ganzes Hab und Gut. 

Nach allem, was sie gesehen hatie und was 
mit ihr geschehen war, fühlte sich Frau Zdena 
tief erregt. Sie erwartete auch, daß die Rosen- 
berger über sie herfallen würden und es zu 
einem Kampfe kommen könnte. Nach Bu- 
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kovsko war nämlich die Nachricht gekommen, 
daß zu der Zeit, als die „Brüder“ sich zum 
Aufbruch rüsteten, von Sobeslau ein Haufe 
der Rosenberg’schen Söldner gegen sie heran- 
rückte. 

Auf dem ganzen Wege von Bukovsko bis 
hierher hatten die Taboriten sich auf einen 
Angriff gefaßt gemacht, und man erwartete 
ihn auch jetzt noch. Das letztere schloß 
Frau Zdena daraus, daß der berittene Wladike, 
Svaßek von Podoli — den Namen hatte sie 
unterwegs erfahren — zahlreiche Wachen dicht 
bei einander aufgestellt hatte. Sie dachte jetzt 
mit Bewunderung daran, wie mannhaft und 
entschlossen sich diese Männer alle zur Ver- 
teidigung rüsteten, vor allem aber auch der 
Priester Jan Bydlinsky. Ohne an Ruhe zu 
denken, war er gleich nach der Ankunft wieder 
hinaus in die Felder geritten, wohin er einen 
Haufen bewaffneter Bauern als Vorposten 
führte. 

Bis jetzt war er noch nicht zurückgekehrt. 
Zum erstenmale hatte sie ihn nach langer Zeit 
bei der Feste in Bukovsko wieder gesehen, 
und fragte sich, ob er sie wohl wiedererkennen 
würde. Er hatte sie nicht gesehen und wußte 
nicht, daß sie hier war, ebensowenig, wie sie 
hergekommen war. Sie ahnte allerdings auch 
nicht, daß er in Bukovsko für ihren Vater 
eingetreten war, als Bartuch und die Hvozdner 
bei ihrer Ankunft meldeten, der Wladike sei 
den römischen Pfaffen wohlgesinnt und be- 
herberge sie. Jan Bydlinsky schenkte ihm 
keinen Glauben und rief, er kenne Ctibor. 
Aber Känis wollte einen Haufen nach Hvozdno 
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senden. Da traf die Nachricht von den herr- 
schaftlichen Söldnern ein, und die Expedition 
mußte aufgegeben werden, da man dafür keine 
Zeit übrig hatte. Frau Zdena weilte mit ihren 
Gedanken auch in Hvozdno. Was hatte ihr 
Vater wohl für Absichten? Folgte er ihr nach? 
Handelte er ihren Worten und Mahnungen 
gemäß? Sie begann zu beten, Gott möchte ihn 
erleuchten, daß er nicht um der irdischen Güter 
willen seine Seele ins Verderben stürze. 

Rings umher war es stille. Nur zwischen 
den ruhigen Atemzügen der Frauen, die in der 
Stube und im Flur schliefen, ertönte manch- 
mal ein unterdrückter Aufschrei oder einige 
verwirrte, rasche Worte, die irgend einer der 
Schläferinnen entfuhren. Von Zeit zu Zeit 
drangen in die Stube dumpfe Laute von dem 
Dorfplatz her, ein Anruf der Wachen oder 
Viehgebrüll. 

Frau Zdena betete im Stillen; aber bald 
stockten ihre Lippen unwillkürlich. Die Hände 
blieben über der Brust gekreuzt, die offenen 
Augen starrten empor in die Finsternis. Sie 
dachte daran, was wohl jetzt im freien Felde 
vorgehen mochte; wenn die Brüder und er, 
der Priester Jan Bydlinsky, auf einen stärkeren 
Feind stießen ... Ihr Herz schlug rascher; jäh 
richtete sie sich empor und setzte sich auf. 
Lange verharrte sie nicht in der Stellung. 
Draußen erhob sich ein Lärm, männliche, er- 
regte Stimmen schwirrten durcheinander. Sie 
erhob sich rasch und öffnete das kleine Fen- 
ster. 

Der Himmel war schwarz; jedoch der Dorf- 
platz war etwas erhellt. Zwei große, lodernde 


Wider alle Welt. u 
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Feuer am Teiche warfen ihren zitternden, roten 
Schein auf ihre Umgebung, die Dorfwagen, die 
Leute daneben, das Vieh, und dieser fiel dann 
verblassend bis auf die Giebel der Güter, die 
den Dorfplatz umsäumten. Am hellsten war die 
Schäferhütte beleuchtet. Frau Zdena sah dort 
deutlich den Schimmel des Priesters Nikolaus 
und auch das Pferd Käni®’s an der Hütte an- 
Ben. In dem Augenblick erschien ein 

eiter an der Spitze eines bewaffneten Hau- 
fens und sprach mit den Männern, die sich 
von den Wagen erhoben und Fragen an ihn 
richteten. 


Die Edelfrau atmete erleichtert auf. Es war 
Jan Bydlinsky und die Seinigen, die zurück- 
kehrten. Sie vernahm die Stimme des Prie- 
sters, der erklärte, sie kämen zurück, da nir- 
gends welche Spur zu finden sei; er meinte 
sicherlich die Rosenberger. Unverwandt blickte 
sie auf ihn, bis er schließlich bei der Schäfer- 
hütte vom Pferde stieg und zu seinen Ge- 
nossen in das Gebäude trat. Noch eine Weile 
stand sie am Fensterchen und sah in die Nacht 
hinaus. Auf dem Dorfplatze war es wieder 
still geworden. Die Wachfeuer brannten, und 
ihr Rauch verlor sich in der Finsternis. Sie 
dachte an die Müdigkeit, die er jetzt empfinden 
mußte, und wiederum kam ihr die Frage in 
den Sinn, ob er sie wohl erkennen würde. 


Als sie sich auf ihr Lager zurückbegab, 
fühlte sie eine gewisse Befriedigung. Es war 
ihr leichter ums Herz, da er zurückgekehrt 
war. Sie begann ein Gebet herzusagen, und 
jetzt schlief sie bald ein. 
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Frühzeitig wurde im Dorfe geweckt; und 
kaum hatte man etwas gefrühstückt, ein Stück 
Brot mit Milch, oder Rauchfleisch, oder auch 
nur Brot allein, da brach man auch schon auf, 
und verließ das Dorf in derselben Ordnung, 
in der man gekommen war. Frau Zdena schritt 
mitten unter den Weibern, gleich hinter den 
Bewaffneten einher. Sie konnte den Anfang 
des Zuges nicht sehen, und wußte ebenso- 
wenig wie die andern, daß die Führer schon 
bei Tagesanbruch Vorposten ausgesandt hatten, 
um den Weg absuchen zu lassen, und daß 
diese sich auch nach rechts und links zerstreut 
hatten, um ein Zeichen zur rechten Zeit geben 
zu können, falls die Rosenberger ihnen irgend- 
wo in die Flanke fallen wollten. Der Hauptzug 
kam rascher vorwärts, als am vorhergehendem 
Tage. Die Führer eilten offenbar auf Tabor 
zu. Frau Zdena schritt tapfer mit den anderen 
aus. Nichts war imstande, sie zu ermüden. 
Sie fühlte sich frisch und stark, und es war 
ihr freier zu Mute. Der Frühlingsmorgen war 
schön, der Himmel klar, und die Sonne strahlte. 
Die Wege, die gestern noch naß gewesen, wa- 
ren über Nacht so gut wie getrocknet. 

Man zog durch eine freie, weite Landschaft. 
Links lagen gepflügte Äcker, Brachland, zu- 
meist jedoch Hufen hellgrüner, junger Saat. 
Die Hufen zogen sich durch die Ebene hin, 
nur hier und dort stiegen sie in mäßigen An- 
höhen zu den Eichenwäldern oder zu dunkel- 
blauen Hainen empor, die in weiße, zarte 
Schleier der Morgennebel gehüllt waren. 

Rechts breiteten sich Wiesen über Wiesen 
aus, zum grössten Teile noch verblaßt, teil- 

* 
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weise von‘Wasser überschwemmt, das in der 
Sonne in unzähligen, flimmernden Strahlen 
glitzerte. An dem Wasser zogen sich stellen- 
weise Streifen üppigeren, grünen Grases hin, 
umsäumt von gelben Sumpfdotterblumen. 
In dieser nassen, wiesenreichen Ebene erhob 
sich hier und da ein dunkelbrauner Haufen 
gestochenen Torfes, etwas entfernt von der 
Wasserrinne, die voll’ von Wasser, sich schim- 
mernd in der Ferne verlor. Weiße Möven 
flogen über diese nassen Flächen und Weide- 
plätze dahin, ließen sich darauf nieder, um sich 
gleich darauf wieder zu erheben und mit ihren 
breiten Flügeln durch die sonnendurchglühte 
Luft zu rudern. 


Der Hauptzug der „Brüder und Schwestern“ 
entfernte sich mehr links von diesen Sümpfen 
hin und hielt sich auf den trockenen Wiesen 
und Wegen. 


Bisher waren sie schweigend dahingezogen. 
Als sie aber. durch die Felder und Moore gin- 
gen, wo weit und breit keine menschliche 
Seele zusehen war, stimmten die an der Spitze 
reitenden Priester das Lied an: 


„Lasset uns jubeln, 
denn wir haben Gottes Wahrheit erkannt, 
Ihm zur Ehre uns versammelt —“ 


Und der Chor der Männer und Frauen fiel 
lebhaft ein: 


„Zum Festmahl des glorreichen Lammes, 
Von Sünden rein und unbefleckt, 
Für uns geopfert — — —“ 
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Frau: Zdena sang: gern mit; war es doch 
das liebe, ihr wohlbekannte Lied, das sie im 
vorigen Jahre gesungen hatten, als sie „in die 
Berge“ gingen. Hier, in der weiten 
von Gottes Sonne beschienen, im Verein mit 
den Brüdern und Schwestern, fühlte sie sich 
mächtig. erhoben und freudig gestimmt. Ihr 
Gesang. war innig, und ihre Srcme klang 
voller als sonst. 

Indem sie so singend: dahinzogen, kamen 
sie am einer einsamen Eiche vorbei, die bei 
einem mit Gesträuch umgebenen Wassertümpel 
stand. Es war ein Grenzbaum, in dessen raube 
Rinde die Abbildung eines Pfeiles geschnitzt 
war, und ein gutes Stück weiter entfernt waren 
Wolfsgruben, in denen spitze Pfähle standen, 
und neben denselben ein’ anderer Grenzbaum 
mit eingebrannten Kerben im Stamm. Von 
seinem Braunen herab: betrachtete Peter Känis 
scharf jene beiden, einsamen Zeugen, deren 
kahle Kronen nur Büschel brauner, trockener 
Blätter trugen, und sich breit und hoch in die 
sonnendurchleuchtete Luft reckten. Da er kein 
Kreuzeszeichen auf ihnen sah, ließ er sie un- 
beachtet. 

So zogen sie bald mit Gesang, bald schwei- 
gend gute zwei Stunden Wegs dahin. Dann 
hielten sie'auf einer freien, trockenen Wizsz 
am Fuße eines mäßigen, bewaldeten Hözels. 
An seinem Fuße schimmerten stellenweise an 
der Sonnenseite Schlehdornsträucher; die mit 
weißen Blüten dicht bedeckt waren. Dort, wo 
die blauen Blüten der Anemonen überwoges;, 
standen zwei schlanke, hohe Eichen. Von einer 
dritten, die ehemals hier gestanden hatte, war 
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nur noch ein mit Schößlingen bewachsener 
Stumpf zu sehen; weißliche Büschel ‘wuchsen 
rings herum, und auch unter den Eichen, zwi- 
schen dem verwelkten Laube, guckten sie lieb- 
lich hervor. 

Hierher unter die Eichen führten Jan By- 
dlinsky und Käni$ den blinden Priester Ni- 
kolaus, Ihnen gegenüber stellten sich auf der 
Wiese die „Brüder und Schwestern“ auf, die 
Männer rechts, die Frauen links. Frau Zdena, 
die zwar im Vordergrunde, aber doch nicht an 
der Spitze stand, sah deutlich die Priester unter 
den Eichen stehen. Am längsten weilten ihre 
Blicke auf Jan Bydlinsky, aer aus seiner Sattel- 
tasche einen zinnernen Kelch hervorholte; auch 
Käni$ zog aus seiner Tasche ein Gefäß, aus 
gewöhnlichem Holz vertertipt heraus. Die Waf- 
fen, die man vorher auf den Schultern trug, 
wurden zur Erde gesenkt. Bärtige Männer in 
Pelzen und Bauernkitteln falteten ebenso wie 
die Frauen ihre schwieligen Hände, die zu- 
meist noch vom gestrigen Brande berußt wa 
ren. Alle warteten still, demutsvoll und an- 
dächtig auf die Messe. Tiefe Stille trat ein. 
Nur von dem taufrischen Walde her, der sich 
mit dem ersten Grün der jungen Birken, den 
Buchenknospen und den Hagebuchen von dem 
tiefblauen Himmel abhob, brachte das frische 
Lüftchen ein langgezogenes, gedämpftes Ge- 
räusch, das immer näher kam, wuchs und sich 
verstärkte... 

Vom Ende des Zuges her vernahm man 
außerdem noch Wagengerassel. Dann ver- 
stummte auch dies, und nach einer Weile 
brachten von dorther vier Brüder einen klei- 
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nen Feldtisch, einen Sack und ein grobes Ge- 
fäß mit Wein. Den Tisch stellten sie vor den 
Priestern unter den Eichen auf, deckten ihn 
mit einem weißen Tuch, und entnahmen dem 
Sack eine Menge dünner Brote, die sie auf 
dem Tische aufschichteten. Das Weingefäß 
stellten sie daneben hin. Darauf begannen die 
Priester eine einfache Andacht vorzunehmen, 
ohne Sutane und Meßgewand, so wie sie stan- 
den und gingen, in Röcken und Bauernstie- 
feln, Pelzröcken und Mänteln, ohne Kreuz- 
zeichen, Bilder oder Zeremonien, auch nicht 
in lateinischer, sondern in böhmischer Sprache. 


Frau Zdena fühlte sich tief ergriffen durch 
alle diese Dinge, den Frühlingstag, die Land- 
schaft und die Versammelten. Sie gedachte 
jener herrlichen Andachten, denen sie auf der 
Bechiner Ebene unter dem weiten Frühlings- 
himmel beigewohnt. Schließlich blieben ihre 
Augen an Jan Bydlinsky haften. 


Er trat ein wenig vor und sprach mit klang- 
voller Stimme. Alle blickten auf die schöne, 
männliche Erscheinung des jungen, stattlichen 
Priesters mit den blauen, durchdringenden 
Augen und dem weichen, prächtigen Bart, der 
im Sonnenlicht glänzte. Er begrüßte die neuen 
Schwestern und Brüder, welche um der Wahr- 
heit willen das irdische Gut verlassen hatten; 
er forderte sie und alle andern auf, Gott zu 
danken, daß er ihnen vergönnt hatte, die 
Wahrheit zu erkennen, sie zu verteidigen und 
zu rächen, auf daß sie ausharrten im Guten 
und alles für sie vollbrachten, auf daß sie nie- 
manden, nichts von dieser Welt bedauerten, 


168 


Dann trat er zu dem Tische hin, dessen 
weiße Decke leise vom Winde bewegt wurde; 
dort kniete er nieder mit Käni$ und dem Blin- 
den. Die Männer entblößten ihre Häupter und 
knieten ebenso wie die Frauen hin. Die Stirn 
auf die gefalteten Hände stützend, neigten sie 
sich bis fast zur Erde und beteten laut das 
Vaterunser. 

„Und führe uns nicht in Versuchung, son- 
dern erlöse uns von dem Übel. Amen.“ 

Als diese Worte, die von der ganzen Ge- 
meinde gesprochen wurden, über die Wiesen 
verhallt waren, stand der blinde, weißbärtige 
Priester hinter dem Tische auf — er allein; 


die anderen blieben knien — und begann 
feierlich über dem Brote und dem Weine zu 
sprechen: 


„Und als sie beim Abendmahl saßen, nahm 
Jesus das Brot, segnete es, brach es, gab es 
seinen Jüngern und sprach: ‚Nehmet hin und 
esset, das ist mein Leib.‘ Dann nahm er den 
Kelch, dankte, reichte ihnen davon und sprach: 
‚Trinket alle daraus, denn dies ist mein Blut, 
des neuen Bundes, das vergossen wird zur 
Vergebung der Sünden — —“ 

Dadurch waren Brot und Wein geweiht. 
Jetzt begann Joha, der Bäcker, der vorn kniete, 
zu singen, und feierlich schallte das Lied durch 
den Wald, durchweht von inniger Frömmig- 
keit: 

„Jesu Christe, gnadenreicher Priester, 
Einz’ger Gott mit Gott dem Vater — —“ 


Känis nahm das Brot, brach es und teilte 
es in kleinen Stückchen aus. Jan Bydlinsky, 
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der aus dem großen Gefäße Wein in den Kelch 
gegossen hatte, ging hinter ihm her und reichte 
den Kelch. 

Der Gesang klang in mächtigen Tönen fort. 
Alle sangen mit, nur derjenige, welcher ge 
rade das Abendmahl empfing, schwieg. Frau 
Zdena, die mit gefalteten Händen kniete, er- 
wartete mit Ungeduld die Erinnerung an das 
letzte Abendmahl des Herrn. 

Ihr Vater sah in dem Kelch das Zeichen 
der Sühne aller Sünden, derFreiheit des Gottes- 
worts und das der Ehre seiner Muttersprache, 
Diejenigen, die hier knieten, nahmen ihn als 
Zeichen der Brüderlichkeit und Gleichheit, als 
Unterpfand einer neuen Zeit ohne Standes- 
unterschiede, ohne Zins und Robot. 

Der jungen Witwe jedoch, die alles mit 
tiefem Gefühl und phantasievollem Geiste be- 
trachtete, verkörperte der Kelch nicht diese 
klaren und bestimmten Begriffe. Für sie war 
das Abendmahl unter beiderlei Gestalten ein 
geheimnisvoll heiliges Zeichen, welches ihr die 
Pforten des Paradieses aufschloß, jenes gehei- 
ligten Reiches auf Erden, welches ihr Erhebung 
aus dem gemeinen Staub und Wandlung aller 
Kümmernis in das beseligendste, innigste Ent- 
zücken bedeutete. Bebend erwartete sie das 
Kommen der Priester, welche die Reihen ent- 
lang schritten, Sie vergaß alles um sich her. 
Alle Sorge und Bangigkeit war von ihr ge 
wichen, als ob sie ihr plötzlich vom Herzen 
gefallen wäre. 

Der strahlende Himmel, das Rauschen des 
Waldes, sein blütenreicher Saum, der weihe- 
volle, darüber hinschwebende Gesang, das alles 
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floß in eins zusammen und bestärkte sie in 
dem Gefühl der Erhebung und Seligkeit. 

Sie erbleichte vor Bewegung, als sie das 
Stückchen geweihten Brotes empfangen hatte, 
und jetzt den Rand des glänzenden Kelches 
auf ihren Lippen fühlte. Unwillkürlich erhob 
sie den gesenkten Blick und traf die blauen 
Augen des männlichen, ernsten, würdevollen, 
sich zu ihr herabneigenden Antlitzes, über das 
jetzt eine. Bewegung der Überraschung ging. 

Wie Nebel legte es sich über ihre Augen. 
Plötzlich hervorbrechende Tränen verdunkel- 
ten den Blick der jungen Frau. Es waren 
Tränen tiefster Rührung. Ein süßes Gefühl 
der Erleichterung kam über sie, als ob sie 
weder die Erde, noch ihren eigenen Körper 
fühlte. Verschleierten Blicks sah sie zum 
Walde hin, und zum tiefen, blauen Himmel 
darüber. 


XVL 


Der mächtige, vorspringende Fels des Ber- 
ges Tabor, unlängst so benannt, die Burg Hra- 
diste — jetzt Kotnov auf dem Berge Tabor — 
an seinem schmalsten Ausläufer gelegen, die 
Luinic darunter und die nahen, an ihren west- 
lichen Ufern blauenden Wälder, alles ver- 
schmolz mit einander und war getaucht in die 
Dämmerung des Frühlingsabends. Der runde, 
hohe Turm der Burg zeichnete sich noch am 
bestimmtesten in der Dunkelheit ab. Bis zum 
späten Abend umkreisten ihn Scharen von 
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Dohlen wie lebendige Wolken. Jetzt waren sie 
größtenteils die Nacht über auf die Cekanicer 
Wälder zu geflogen. Hinter der Burg, am 
Rande des Bollwerks, zogen sich gemauerte 
Schanzen hin. Keine weißen Häuser schimmer- 
ten da hervor, keine Kirche mit hohem Dach 
und Turm überragte sie. In dem Raum, den 
sie einschlossen, war es dunkel, wüst und leer. 
Nur hier und dort ragte etwas undeutlich her- 
vor. wie ein Dach. Einige helle, rote Streifen 
stiegen von den Wachtfeuern zum schwarz- 
bewölkten Himmel empor, bald höher, bald 
niedriger. Auf den äußeren Schanzen begannen 
Lichter hin- und herzuflackern. Es wurde ihrer 
immer mehr. Sie schwebten in Reihen neben 
einander, flammende Pechfackeln, kleinere 
Kerzenflammen in Laternen und frei getra- 
gene Lichter. Tiefe Stille herrschte. 

Die Reihen dieser kleinen Lichter, die sich 
auf den Außenschanzen oberhalb der schwar. 
zen Felsen, hoch über dem Flusse, hinbeweg- 
ten, nahmen sich aus der Ferne in der abend- 
lichen Dunkelheit wunderlich aus, ebenso die 
Gestalten daneben, die wie große, schwarze 
Schatten dahinhuschten. 

Auch der Haufe, der sich unter der Führung 
des Priesters Jan Bydlinsky und Peter Känis 
eben der neuen Stadt Hradist& am Berge Tabor 
näherte, blickte unverwandt auf die Lichter, 
ausgenommen den Priester Nikolaus, dessen 
Pferd ‘die Höhe von dem Bruder im Ornat- 
rocke hinangeführt wurde. Jetzt erst kehrten 
sie von ihrer Expedition zurück. 

Zwar hatten die Rosenberger sie nirgends 
aufgehalten; sie trauten sich nicht an sie heran, 
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da sie nicht vermutet hatten, daß der Haufen 
so groß war. Aber der Weg wollte wegen der 
großen Menge Menschen, Wagen und Vieh 
kein Ende nehmen, namentlich als sie den 
geraden, bequemen Weg in der Ebene hinter 
sich hatten, und die aufsteigenden, elenden 
Pfade der Heide an der Biegung der Luznic 
betraten. Hier befanden sie sich schon auf 
ihrem eigenen Gebiet. Von Sudomötic her 
kamen sie rechts und links an Dörfern vorbei, 
aus denen mehrere der im Haufen mitziehen- 
den „Brüder“ stammten. 


Frau Zdena fühlte lange keine Müdigkeit. 
Als man sich vormittags nach der Messe wie- 
der auf den Weg gemacht hatte, war sie wieder 
vollständig gestärkt und erfrischt. Mit freiem 
Blick, zufrieden, ging sie vorwärts. Wenn die 
„Schwestern“ einen Gesang anstimmten, so 
fiel sie lebhaft mit ein, beteten sie, so tat sie 
es mit großer Innigkeit auch. Schwiegen sie, so 
fragte sie sie nach der neuen Stadt Hradist& 
am Berge Tabor, auf die sie sich freute. So 
unermüdlich schritt sie daher, daß sich ihre 
bäuerischen „Schwestern“ darüber wunderten, 


Als aber die Abenddämmerung sich zu sen- 
ken begann, als im Westen der glühende Strei- 
fen, den die Sonne hinterließ, über den Wäl- 
dern an der Luänic verblichen war, da wurde 
sie still. Sie zog den dunklen Mantel enger 
um ihren Körper, denn der Abend war kühl, 
und der Wind wehte über die dunkelnde 
Hochebene. Nachdenklich‘ schritt sie daher 
und spähte nach der heißersehnten Stadt aus, 
die sie kaum erwarten konnte. Eine Ermü- 
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dung »bemächtigte sich ihrer, und ihre Füße 
schmerzten. 

Als die Dunkelheit hereinbrach, verließ Jan 
Bydlinsky die Reihe und hielt sein Roß am 

'egrande an. Er wandte es mit dem Kopfe 
gegen den Weg, so daß er bequem den lang- 
sam vorwärtsschreitenden Haufen übersehen 
konnte. Die „Brüder“ kamen in Pelzmützen 
und Kappen vorbei, die Waffen frei gegen die 
Schulter gelehnt, schweigsam, mit schwerem 
Tritt. Jan Bydlinsky beachtete sie nicht. Er 
blickte den „Schwestern“ entgegen, die in ein- 
fachen Kleidern oder Pelzen einhergingen, 
langsam, ohne Ordnung, die Köpfe fest mit 
weißen Tüchern umhüllt, die in der Dunkel- 
heit weithin sichtbar waren. Die junge 'Edel- 
frau im Mantel, schlank wie eine Gerte, war 
auf den ersten Blick von ihnen zu unter- 
scheiden. Jan Bydlinsky erkannte sie noch 
deutlicher heraus, als sie näher kam. 

Jetzt riß er am Zügel, lenkte sein Pferd 
egen den Zug der Frauen und redete sie an. 
Früh bei der Kommunion hatte es Frau Zdena 
einen Augenblick geschienen, als habe er sie 
erkannt. Doch er sprach sie nach der Messe 
und auch-den ganzen Tag nicht an, Sie er- 
wartete, daß er sie danach fragen würde, wie 
sie gekommen sei, und ob sie mit ihnen gehen 
werde. In dieser hereinbrechenden Dämmerung 
dachte sie nicht mehr daran und sagte sich, 
daß er sie wohl nicht erkannt habe. 

Jetzt wartete er absichtlich auf sie und 
sprach sie an. Er sab den flüchtigen, roten 
Schatten nicht, der ihr blasses Gesicht über- 
flutete. Sie erschrak, als sie ihn erblickte, noch 
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bevor er sie ansprach. Teilnahmsvoll er- 
kundigte er sich, ob sie nicht müde sei; sie 
könne sich auf einen Wagen setzen, denn nach 
Hradiät& sei es noch weit. 

Sie freute sich, solche Worte zu hören; 
aber ohne zu überlegen, erwiderte sie, sie 
werde schon ausharren. Die anderen „Schwe- 
stern“ müßten ja auch zu Fuß gehen. Diese 
eilige Antwort klang wie eine Abfertigung. 
Sie fühlte es auch und fügte deshalb sanfter 
hinzu: 

„Ich danke dir, Priester!“ „Bruder“ ver- 
mochte sie nicht zu sagen. 

Er fragte weiter, ob ihr Vater auch kommen 
werde. 

„Ich bat ihn, es zu tun,“ antwortete sie 
ernst, fast düster. 

„Weiß er, daß du mit uns zogst?“ 

„Jetzt wird er es wohl wissen.“ 

Diese Antwort überraschte den Priester. 
Einen Augenblick schwieg er, dann sagte er 
wie zum Troste: 

„Will’s Gott, so kommt er nach. Er ist 
kein Götzendiener und weiß, worum es sich 
handelt. Sei willkommen, Schwester!“ 

Er trieb sein Pferd an und ritt langsam 
an dem Haufen vorbei nach vorn, zu den Prie- 
stern. Frau Zdena blickte ihm so lange nach, 
bis er im Dämmer verschwand. Alle Müdig- 
keit hatte sie jetzt vergessen. 

Als sie matt und schweigsam, ohne Gesang, 
auf die Luznic unterhalb Tabors hinzogen, 
war es bereits finster geworden. Nur rückwärts 
vom Walde her hörte man Wagengerassel und 
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das durchdringende Knarren der Räder. Alle 
waren froh, als sie jenseits des Flusses auf 
dem hohen Felsen die Burg und ihre Türme 
erblickten, die Lichter auf den Schanzen, und 
den Feuerschein dahinter, der zum Himmel 
emporstieg. 


Über die hölzerne Brücke gelangten die 
Fußgänger mit Leichtigkeit. Länger dauerte 
es bei der herrschenden Dunkelheit, bis die 
Wagen und das Vieh hinüberkamen. Wie der 
Haufe nun den steilen Burgpfad emporstieg, 
gewahrte Frau’ Zdena, daß unten an der Brücke 
einige Pechfackeln angezündet wurden. In 
ihrem flackernden Lichte wurden die Wagen 
und das Vieh hinab nach dem Gehege am 
Flusse gebracht. 


Jetzt erschollen von den Schanzen her 
Jubelrufe und Geschrei. Man begrüßte die 
zurückkehrenden „Brüder“. Frau Zdena sah 
jetzt mit eigenen Augen, wovon ihr die „Schwe- 
stern“ unterwegs erzählt hatten, daß dort, 
ebenso in der Stadt selbst, Tag und Nacht ge- 
arbeitet wurde, so viel es möglich war, am 
meisten aber an den Befestigungen, die hier 
vollständig neu gebaut wurden. Größtenteils 
jedoch wurden nur die alten restauriert, die 
von der ehemaligen, längst verschwundenen 
Stadt *) übrig geblieben waren. 


Die Fallbrücke war bald niedergelassen, 
und über sie hinweg zogen sie in die neue, 


*) Die’Stadt Hradift® lag seit dem Jahre 1268, in- 
dem sie durch Sezima Vitkovec niedergebrannt wor- 
den war, verwüstet da. 
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halberbaute Stadt ein. Das Licht der Fackeln 
und Laternen flammte über der Menschen- 
menge und dem Gebäude der alten Burg. An 
ihren Vorsprüngen, Altanen, Söllern und Gal- 
lerien hüpften schwarze, wunderliche Schatten 
hin und her. Unter der Menge der Ankömm- 
linge entstand auf dem neuen Wege, der vom 
Tore in die Stadt neu angelegt worden war, 
ein Gedränge, das jedoch bald nachließ, als die 
bewaffneten „Brüder“ und die einheimischen 
„Schwestern“, vom Wladiken angeführt, etwas 
weiter in die Stadt gedrungen waren. Mit 
ihnen ritt auch der blinde Priester Nikolaus. 


Frau Zdena blieb mit vielen, meist aus 
Bukovsko stammenden Neuankömmlingen in 
der Burg. Geduldig wartete sie mit der Menge, 
obwohl sie kaum auf den Füßen stehen konnte. 
Sie lehnte mit dem Rücken gegen eine Wand. 
Margarete, die es nicht mehr aushalten konnte, 
setzte sich nebst anderen Frauen auf die Erde. 
Alle blickten auf die Priester Känis und By- 
dlinsky, die mit drei älteren Männern zusam- 
menstanden. Sie hatten sie eben bewillkomm- 
net, und verhandelten über die Unterbringung 
der Neuankömmlinge. 

Die Beratung dauerte nicht lange. Einer 
der Drei, offenbar ein Bürger, rief den war- 
tenden Frauen zu, ihm zu folgen, und führte 
sie für heute in die Burg. 

Der zweite, ebenfalls ein Bürger, rief die 
Männer, und begab sich mit ihnen in die Stadt. 
Der dritte Mann war hochgewachsen, mager, 
jedoch breitschultrig und stattlich, und hatte 
einen weißen Bart. Sein Haupt war mit einer 
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stark mit Pelzwerk verbrämten Mütze bedeckt, 
und unter seinem Pelzrock sah ein Schwert 
hervor. Er ging mit Känis hinter Bydlinsky 
her, der sich unter den zurückgebliebenen 
Frauen umsah, bis er bei Frau Zdena stand, 

„Zbynek von Buchov, einer von unseren 
vier Hauptleuten, möchte dich gern sehen, 
Schwester,“ sagte Bydlinsky, „und Bruder 
Känis hier ebenfalls.“ 

Der alte Wladike reichte der neuen Schwe- 
ster die Hand, und wie ein guter, alter Freund, 
der sich über das Wiedersehen freut, sagte er 
herzlich: 

„Sei willkommen! Mit deinem Vater bin 
ich gut bekannt.“ 

Dann reichte ihr auch Känis die Hand und 
sagte nur. 3 

„Willkommen, Schwester!“ 

Sie fühlte, daß die braunen, stechenden 
Augen dieses schwarzbärtigen Priesters prü- 
fend auf ihr ruhten. Unwillkürlich wandte sie 
sich dem alten Wladiken zu, der zu ihr sagte, 
sie möge ihm folgen, er werde ihr Nacht- 
quartier besorgen. Sie bat jedoch um die Er- 
laubnis, bei den andern Schwestern bleiben 
zu dürfen. 

„Fürchte nicht, daß wir dich der Bequem- 
lichkeit wegen von ihnen trennen,“ entgegnete 
freundlich der Hauptmann. „Wir haben hier 
nirgends Bequemlichkeit, liebe Schwester,“ 
Damit sagte er den Priestern gute Nacht; diese 
reichten Frau Zdena die Hand und folgten 
dem Haufen in die Stadt. 


Wider alle Welt. 12 
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XV. 


Zbynek von Buchov stellte der jungen 
Witwe keine Bequemlichkeit in Aussicht. Und 
doch bekam sie ein besseres Nachtlager, als 
gestern in Zalsi. Er führte sie und Margarete 
in eine zu ebener Erde gelegene, nicht allzu 
große Kammer, wo ihn seine alte Schwester 
erwartete, Sie war kleiner, als der Bruder, 
aber stärker. Freundlich und herzlich begrüßte 
sie Frau Zdena, und führte sie dann, nachdem 
sie mit Margarete zu Abend gegessen hatten, 
neben sich auf eine breite Bettstatt, während 
für Margarete ein Lager auf der Erde neben 
einer alten Frau bereitet wurde, die ehedem 
eine Dienerin der Frau Katharina gewesen. 
Bald schlief die junge Witwe ein, obwohl von 
den nahen Schanzen der Widerhall des Lärms 
und vieler Stimmen in das Gemach drang, 
und durch das Fenster ein unruhiger, matter 
Schein hineinschimmerte. 


Als Frau Zdena erwachte, war die alte, 
würdige Edelfrau, in ein einfaches, dunkles 
Gewand gekleidet, schon wach. Sie meinte, 
Schwester Zdena werde wohl nicht allzu gut 
geschlafen haben, wegen des nächtlichen, un- 
gewohnten Lärms. 


„Doch es gibt so viel Arbeit bei uns, und 
es ist so eilig!“ fügte sie wie entschuldigend 
hinzu, indem sie einen Augenblick in ihrer 
Tätigkeit innehielt. „Mein Bruder ist schon 
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beim Morgengrauen fortgegangen. Er hat so 
viele Sorgen. Er ist hier allein mit Chval aus 
Machovic; die übrigen Hauptleute Nikolaus 
aus Hus und Bruder Ziöka sind auswärts.“ 
Mit lebhafter Anteilnahme fragte Frau 
Zdena nach dem Bruder Ziäka, dessen Name 
derzeit im Süden viel genannt wurde, nament- 
lich wegen seiner Siege bei Sudome&r und sei- 
nes Überfalls der Reiterei des Herrn Münz- 
meisters*) in Vo2ic. Auf diese Frage hin 
setzte sich Frau Katharina ihrem Gaste gegen- 
über, und schon bevor sie sich niederließ, er- 
klärte sie lebhaft mit augenscheinlicher Freude, 
daß die letzten Nachrichten über die Brüder, 
welche mit Ziöka ins Feld gezogen waren, aus 
Pilsen gekommen seien. Dahin hätte er sich 
nach der Eroberung von Prachatic gewandt. 
„Und überall ist Gott bei ihm wie bei Sudo- 
mef. Dort hat er ihm am meisten geholfen. 
Dort, mußt du wissen, war es den Brüdern 
schon schlecht ergangen, als auf einmal die 
Sonne unterging, plötzlich, viel eher, als sie 
hätte untergehen sollen, ganz unvermutet. Auf 
einmal wurde es stockfinster, und die „eiser- 
nen Herren“ fingen an, sich untereinander zu 
bekämpfen. Das war sicherlich Gottes Fügung. 
Und Bruder Ziöka konnte frei und ungehin- 
dert abziehen. Mit welcher Freude haben wir 
ihn empfangen, Schwester, mit welchem Jubel! 
Und wie groß war die Freude meines Bruders 
Zbyn&k. Schon längst sind er und Bruder 
izka ein Herz und ein Sinn. Jetzt erwarten 


*) Nikolaus Divülek, 
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wir ihn bald wieder zurück; und es ist auch 
schon Zeit. Zbynek kann ihn kaum noch er- 
warten —“ 

„Warum denn?“ 

„Höre, Schwester, ich will dich nicht er- 
schrecken. Aber es steht nicht gut um uns; 
es droht uns ein elendes Ende. Der Ungarn- 
könig ist von Schlesien her in unser Land 
hereingebrochen wie eine große Flut, und er 
hat ein wildes, wütendes Volk bei sich, zu- 
sammengebracht aus allen Enden der Welt. 
Dadurch haben die Deutschen in den Bergen 
wieder mächtigen Mut bekommen. Und von 
den Herren, von unseren eigenen Herren geht 
das Gerücht, daß sie sich diesem ungarischen 
König angeschlossen haben, diesem blutdürsti- 
gen Wüterich, nur um ihre Besitzungen zu 
schützen. Wir allein kämpfen hier für die 
Wahrheit Gottes.“ 


„Aber Gott ist doch auf unserer Seite!“ 
fiel Frau Zdena überzeugt ein, die an ihrem 
endgültigen Siege nicht zweifelte. 


„Gott ist mit uns!“ wiederholte die alte 
Edelfrau. „Es ist wahr, ich sagte es Jdir selbst. 
Wenn wir aber selbst voreilig Dinge begin- 
nen —" | 

„Was für Dinge?!“ 

„Neuerungen, ganz überflüssige Neuerun- 
gen. Wenn man lauter solche sinnlose, un- 
christliche Dinge aushecken will — ja, un- 
christliche Dinge —“ fügte sie tief erregt und 
energisch hinzu. 


„Was für Dinge denn?“ 
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„Du wirst davon hören. Und wenn sie sich 
beständig über verschiedene Schwierigkeiten. 
der hl. Schrift hochtrabend und heftig zu 
streiten anfangen —“ 

„Wer?“ 


„Leider zumeist die Priester. Mein Bruder 
beklagt sich über einige. Am meisten der Mo- 
ravec, Houska und Martin, der sehr redege- 
wandt und gelehrt, aber auch gefährlich ist. 
Er verführt andere. Zu ihm halten Markold, 
Känis, Antoch, Trsäfek, letzterer am eifrigsten, 
dann Barto$ und andere Priester; die sind es, 
die zuweilen ein solches Gerede und den Auf- 
ruhr beginnen. Auch Priester Nikolaus gehört 
zu ihrer Partei und wird stets zu ihnen gehö- 
ren. Mein Bruder kam gestern ganz erregt 
nach Hause und schlug mit dem Schwerte auf 
den Tisch. Der Feind ist bereits im Lande; 
man soll sich rüsten, befestigen, und diese da 
streiten sich um Ornate herum. Es sei Zeit, 
sagte er, daß Zizka mit eisernet Hand Ord- 
nung schaffe, damit die Zucht unter den Brü- 
dern nicht verloren gehe.“ 


Diese Rede machte Frau Zdena stutzig. 
Sie fühlte, daß die Gesinnung dieser Frau 
anders war, als ihre eigene, daß sie, wie ihr 
Bruder, den alten Groll noch nicht abgelegt 
hatte. Und Bruder Ziika! Das überraschte sie 
am meisten, daß auch er so halber Gesinnung 
war, wie diese Leute hier, was sie so oft ihrem 
Vater vorgeworfen hatte. Und die Priester! 
In welcher Weise die alte Edelfrau von ihnen 
sprach! Känis hatte sie genannt, Bydlinsky 
nicht. Wie war es mit diesem? Gern hätte sie 
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sich durch eine Frage Gewißheit verschafft; 
aber sie schwieg. 

Sie tat es nicht. Schweigend folgte sie dann 
der alten Frau, die sie in das Quartier gelei- 
tete, über das tags vorher Känis und Bydlin- 
sky mit dem Wladiken einig geworden waren. 

Es war beim Tuchmacher Pytel, früher 
einem der angesehensten und vermögendsten 
Bürger der Stadt Usti, welche die „Brüder“ 
kürzlich zerstört hatten. Mit Freuden vernahm 
die junge Edelfrau, daß Katharina sie in diese 
Familie führte. Sie kannte Pytel vom Hören- 
sagen; er hatte in Usti den Kalixtinern ange- 
hört, und war für die verfolgten Priester P3e- 
nitka, Bydlinsky und andere eingetreten; auch 
hatte er sie, wie Joha, der Bäcker, bei sich 
beherbergt... 

Die Wolken, die tags vorher den Himmel 
umzogen hatten, zerstreuten sich gegen Mor- 
gen. Ein strahlend blauer Himmel wölbte sich 
über der Gegend. Unwillkürlich hielt Frau 
Zdena ihre Schritte an, als sie den neuen Weg 
zur Stadt betrat und zu den Klokoter Höhen 
aufsah, als sie vor sich die weißblühenden 
Sträucher und unten das Tal erblickte, das 
dem Strome folgte und im Schatten der Fel- 
sen, im Dämmerlicht der neu verjüngten Wäl- 
der ihren Augen entschwand. 

Kaum waren sie aus der Burg herausge- 
kommen, da tat sich vor ihr ein noch nie ge- 
sehenes Schauspiel auf: Eine neue, im Wach- 
sen begriffene Stadt, eigentlich nur ein unge- 
heuerer Bauplatz, der von uralten, jetzt wieder 
aufgefrischten und von neuen Mauern um- 
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schlossen war. Letztere waren noch nicht 
überall vollendet. An manchen Stellen stan- 
den Gerüste, von Menschen wimmelnd, welche 
die außen aus Mauerwerk bestehenden Be- 
festigungen von innen mit Sand ausfüllten 
und mit Mörtel verklebten. Weiße Wolken 
gelöschten Kalks stiegen dort empor, und über- 
all sah man Handlanger, Weiber, Männer, 
Kinder, meist in Bauernkleidung oder auch 
nur halb bekleidet. Eifrig trugen und fuhren 
sie mit Karren Sand und Steine herbei, an- 
dere trugen sie hinauf auf die Gerüste, um 
sie dort weiterzureichen. 


In dem weiten Raume innerhalb der Mauern, 
auf dem großen Platz des mächtigen Bollwerks, 
welch ein Regen und Rühren bei dem Bau 
der hölzernen Häuser! Hier lud man Stämme 
ab, die eben aus dem Walde herbeigeschafft 
worden waren, dort wurden sie von Zimmer- 
leuten behauen, da sah man Wagen, mit Bau- 
material, das aus dem zerstörten Usti kam. 
Einige setzten schon die Dachstühle auf und 

lätteten die Wände, andere kneteten Lehm 
ür das Fachwerk und zum Verstopfen der 
Ritze, andere wieder waren damit beschäftigt, 
Graben für die Untermauern aufzuwerfen, 
oder Sträucher auszuroden, um den Boden 
zuzurichten. 


Hier und da brannten Feuer offen und 
unter Kesseln, bei den Mauern, vor den Zel- 
ten und Baracken, die einstweilen aufgestellt 
worden waren und Gassen bildeten. Davor 
arbeitete eine Menge von Handwerkern der 
verschiedensten Art, Schneider und Schuster; 
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Riemer schnitten Leder zu Riemen, besserten 
Schwertscheiden aus und verfertigten neue; 
alte Frauen saßen mit Säuglingen im Arm; 
größere Kinder, beschmutzt, im bloßen Hemd- 
chen und Röckchen, spielten im Sande. 

Zuweilen blieb Frau Zdena vor Verwunde- 
rung stehen; manchmal traten ihr Hindernisse 
in den Weg. Hier fuhr ihnen ein Bauernwagen 
entgegen, beladen mit Steinen, Lehnı oder 
frischen Baumstämmen; dort mußten sie ein 
paar Männern ausweichen, die einen langen 
Balken trugen. Überall war der Weg zerfahren, 
stellenweise auch naß, kotig, voll von zertre- 
tenen, schmutzigen Spänen und Abfällen; 
nasses Stroh, mit Sand oder Steinchen ver- 
schüttet, lag herum, oder auch übelriechender 
Dünger, dessen Geruch von dem beißenden 
Qualm der offenen Feuer noch übertroffen 
wurde. 

Die alte Edelfrau bog bald in eine Neben- 
gasse ein, die auf freies Gelände führte, wo 
es weder Gebäude, noch Zelte, noch Baracken 
gab, damit sie rascher vorwärts kamen. Aber 
auch dort war der Weg nicht so ganz frei. Sie 
erblickten eine Gruppe Männer, welche eine 
Gasse abmaßen und Plätze bestimmten, auf 
denen Gebäude für die neuen Ankömmlinge 
errichtet werden sollten. Bevor Frau Katha- 
rina an sie herangekommen war, nannte sie 
fast alle mit Namen. Da war Veit der Bäcker, 
Trpenec, der frühere Bürger von Usti, dann 
Thomas Slapsky, vor kurzem noch ein Land- 
mann — er trug trotz des lieblichen Sonnen- 
scheins immer noch seinen Bauernpelz — und 
der Zimmermann Peter aus Velimovic. Dieser 
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hielt die Meßschnur zusammen mit einem bär- 
tigen, hinkenden Bruder, den Frau Katharina 
nicht kannte, ebensowenig wie den Schreiber 
des Richters, der hier bei den Messenden stand, 
ein langes, schmales Buch in der Hand, 

Jetzt kam der Richter der Stadtrotte selbst 
zu Pferde an, hielt sich aber nur kurze Zeit 
auf. Er überzeugte sich, daß die Gasse lang 
genug war, wandte sein Pferd und ritt weiter, 
um auch anderwärts nachzusehen, bei den Ge- 
bäuden, nach der Ordnung und dem Vermessen, 
damit für die Verteidigung der Stadt alles in 
gutem Zustande war. 

Das lauteste Treiben herrschte auf dem vier- 
eckigen Platz in der Mitte, in den mehr als 
zehn Gäßchen mündeten; diese waren ent 
weder mit Pflöcken gekennzeichnet oder einst- 
weilen mit Zelten und Baracken bestanden. 
Hier befanden sich auch die meisten Gebäude, 
zum größten Teile erst halbfertig, mit Stroh 
oder Schindeln gedeckt. Überragt wurden sie 
alle von einem schindelgedeckten Bau, der 
noch nicht völlig fertiggestellt war, und in dem 
nordwestlichen Winkel, auf der höchsten Stelle 
des Bollwerks, stand; er war einfach und 
ohne jede Verzierung. Nahe dabei standen 
einige ähnliche, aber kleinere und niedrigere 
Bauten. 

„Ist das eine Kirche?“ fragte die junge 
Edelfrau ihre Begleiterin, und wies dabei auf 
das hohe Gebäude hin. 

„Ja, und dahinter bauen sie ein Haus für 
die Priester; alle werden es bewohnen. Hier 
ist das Rathaus —“ Frau Katharina zeigte ihr 
ein hohes Gebäude unweit der Kirche. 
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Vor dem ebenfalls noch unfertigen Rat- 
hause standen zwei gesattelte Pferde an Pfählen 
angebunden. Wie überall auf dem Platze und 
in den „Gassen“ wimmelte es auch dort von 
Menschen, Allenthalben fleißige, unruhig hin 
und her eilende Leute; es war, als ob der 
Feind sich näherte. Die Arbeiter stammten 
meist aus den umliegenden Dörfern; ihre ärm- 
liche Kleidung war sehr verschieden: Leder- 
oder Tuchhosen, Holzschuhe, grobe Stiefel; 
teils waren sie auch ohne Fußbekleidung; ab- 
getragene Hüte, Kappen und Röcke; letztere 
hatten die meisten ausgezogen, Die Weiber 
hatten nur Unterröcke oder Hemden an. Auch 
viel städtisches Volk arbeitete unter ihnen. 

Die alte Frau führte Zdena absichtlich auf 
Umwegen und erzählte ihr, woher all das Volk 
stammte. Die Bauersleute waren meist aus 
Mühlhausen, Jistebnic, Sediec, VoZic, Chynov 
und Choustnik, die Bürger zum grössten Teil 
aus dem verwüsteten Usti, aber auch aus an- 
deren Städten, wie Bechyn, Sob£slau, Pilgram, 
und gar mancher war bis aus Königgrätz an 
der Elbe hergekommen, einige Eiferer sogar 
aus Prag. 

„Edelleute gibt es auch genug hier, doch 
sind sie größtenteils jetzt mit den Rotten des 
Bruders Zizka im Felde, Geblieben sind nur 
mein Bruder Zbynek, außerdem Svasek aus 
Podol, den du sicherlich auch kennst, und die 
Brüder Buzek und Jan aus Senozat. Mit Ziäka 
sind gezogen Divis aus Prehotov, Martin...“ 


Sie verstummte plötzlich, denn hinter ihnen 
erhob sich ein Lärm. Einige Ochsen und Kühe 
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wurden zum Schlachten geführt, und ein voll 
beladener Futterwagen kam ihnen entgegen. 
Hinter diesem ritt der Futtermeister her; er 
hatte die Aufsicht über sämtliche Futter- 
vorräte, die in den Schobern an der Seite der 
Befestigungsmauern aufgehäuft und unter ein- 
fachen Schutzdächern verwahrt wurden. Seiner 
Kleidung nach zu urteilen war es ein Bauer. 
Eine mächtige Riemenpeitsche hing an seinem 
breiten Ledergurt und sah unter dem Pelzrock 
hervor. Das Vieh brüllte, und dazwischen er- 
tönte das Wiehern der gesattelten Pferde vor 
dem Rathaus. 


Ringsumher war ein großer Lärm; man 
schrie, rief einander zu; vom Prager Tore, das 
eben gebaut wurde, erschollen schwere Schläge 
und Gepolter; Hämmern klang von den Feld- 
feuern her, wo Schmiede, Waffenverfertiger 
und Plattner eifrig an der Arbeit waren. Rade- 
macher, Böttcher, Tischler und andere Hand- 
werker lärmten um die Wette. 


Frau Zdena blickte auf dieses Hasten und 
Jagen, diese anscheinende Unordnung und Ver- 
wirrung wie auf ein Traumbild. Sie beachtete 
weniger die Arbeit als die Arbeitenden. Sie 
sah dort bärtige Bauern mit langem, ungeord- 
netem Haar, Bürger, die wie alle anderen ge- 
rötet, durchschwitzt und beschmutzt waren, in 
Kleidern, denen man die Arbeit ansah. Frauen 
jeden Alters waren ihnen behilflich und 
krümmten sich uter den Lasten; manche ach- 
teten selbst eine Verletzung nicht, sondern 
arbeiteten mit verbundener Hand oder Fuß 
weiter. 
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Unter allen herrschte Eintracht, wie in einer 
einzigen großen Familie; sie waren voll Eifer, 
unermüdlich, lustig, manche ernst, ja finster. 
Der Richter ritt auf seinem Pferde hin und 
her, aber nirgends brauchte er zu ermahnen, 
zu schlichten oder anzuspornen, Zuweilen kam 
ein Priester vorbei, blieb bei einem Baue, der 
von Arbeitenden wimmelte, grüßend stehen, 
und wies wie zur Ermunterung darauf hin, 
daß sie für Gott arbeiteten; bald erscholl auch 
der Gesang: 


„Der Prophet Jesaias sagt, 
Gott wird allen einst vergelten, 
Ihnen Freudenfeste geben —“ 


Einer begann zu singen, und die anderen 
fielen ein. Die feierliche Melodie tönte laut 
von dem Gerüste, von dem unfertigen Dache 
herab, wo die Zimmerleute eifrig mitsangen, 
hinunter in die Gasse. Niemand hörte auf zu 
arbeiten. Alle sangen und übten dabei ihr 
Handwerk aus. Von beidem waren sie so ein- 
genommen, daß sie weder der Lärm und das 
Getöse, noch das Kreischen der Wagenräder, 
der Wirrwarr der verschiedenen Stimmen und 
Töne stören konnte. 

Eine Weile stand die junge Edelfrau selbst- 
vergessen da, sie schaute und hörte zu. Alle 
arbeiten hier Tag und Nacht in brüderlicher 
Einigkeit, dachte sie bei sich, um der Wahr- 
heit Gottes willen, damit sie eine Zuflucht- 
stätte und einen Ort haben, an dem sie ihre 
Überzeugung frei bekennen können. Und sie 
selbst, wozu war sie hergekommen ...? Sie 
zuckte zusammen, als die alte Frau im dunk- 
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len Gewande ihre Hand berührte, um sie ans 
Weitergehen zu erinnern. In den versonnenen 
Augen Frau Zdenas leuchtete es auf. 

„Weshalb sollte ich weitergehen,“ sagte sie 
plötzlich, „ich bleibe hier und helfe.“ Dabei 
wies sie mit der Hand auf den Bau hin. 

Die Schwester des Wladiken lächelte. 

„Du bist eifrig, Schwester; aber was du 
willst, das kann nicht sein. Was würden deine 
Hände ausrichten? Komm nur! Faulenzen 
wirst du nicht. Aber es gibt andere Arbeit für 
dich. Du wirst bald sehen. Komm!“ 

Frau Zdena gehorchte. Die alte Edelfrau 
schritt quer über den freien Platz hinüber. 
Als sie in die Mitte kamen, erblickte ihre 
junge Begleiterin, was sie vorhin wegen des 
Menschengewimmels und der aufgehäuften 
Balken nicht hatte sehen können. Auf einem 
Unterbau, zu dem einige grobe Stufen aus 
kleinem Gestein emporführten, standen drei ' 
Bottiche mit Deckeln bedeckt. Bevor sie sie 
aber erreichten, blieben sie stehen; denn hinter 
ihnen ließ sich Pferdegetrappel vernehmen. 
Zwei Boten ritten mit einer Botschaft der be- 
jahrteren Brüder hinaus. Sie hatten vorher 
beim Rathause gewartet, und waren nun zu 
Pferde gestiegen. 

„Sicherlich reiten sie zu den Brüdern ins 
Feld. Einer von ihnen auf jeden Fall; mein 
Bruder sprach gestern darüber,“ erklärte die 
alte Frau, indem sie die gut bewaffneten Rei- 
ter betrachtete. „Der andere reitet wohl nach 
Prag. — Und hierher schütten wir das Geld,“ 
fügte sie, auf die Bottiche weisend hinzu. „Es 
sind mehrere tausend Schock darin.“ 
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XV. 


Die junge Edelfrau ausHvozdno kam nach 
einer Weile noch einmal zu diesen Bottichen 
heraus, in denen das Gemeindevermögen auf- 
bewahrt wurde; sie kam jetzt aus ihrer neuen 
Behausung bei dem Tuchmacher Pytel. Den 
Hauswirt traf sie zwar nicht an, als sie mit 
der bejahrten Schwester des Hauptmanns in 
das neue, noch unfertige Haus trat. Statt der 
Diele hatte der gemeinsame Raum nur fest- 
gestampfte Erde, die Wände waren ohne jeden 
Anstrich und Schmuck, nicht einmal geweißt, 
die Fugen nur mit Mörtel verschmiert. Das 
ans schon alte Mobilar stammte aus dem 
rüheren Haushalt Pytels in Usti. 

In der Halle saßen auf Truhen und Bänken 
um einen Tisch einige Weiber in einfachen, 
aus ungestückeltem Stoff gefertigten Kleidern, 
einige nur mit Dorfhemden bedeckt; es waren 
junge Mädchen und ältere Frauen, teils bar- 
häuptig, teils mit umhüllten Köpfen. Sie nähten 
und flickten Kittel, Hemden und Kinderröck- 
chen für die bei den Bauten beschäftigten 
Schwestern und deren Kinder. Alle arbeiteten 
mit Eifer, unermüdlich und schweigsam. Nur 
zwei summten halblaut ein frommes Lied vor 
sich hin. Unter ihnen saß Pytels einzige Toch- 
ter, ein gesprächiges Mädchen von ungefähr 
zwanzig Jahren, mit hellen, klugen Augen. 
Nachdem sie die Ankömmlinge begrüßt hatte, 
führte sie sie in die gemauerte, rauchge- 
schwärzte Küche neben der Halle. 
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Dort brannte auf dem Herde ein mächtiges 
Feuer, über dem ein Kessel hing; daneben 
stand im Feuer auf einem Dreifuß ein großer, 
irdener Topf. Ein bejahrtes, stattliches Weib 
rührte darin das Essen. Den Kopf hatte sie 
leicht verhüllt, die Ärmel aufgestreift; ihr Ge- 
sicht war rot und verschwitzt von der Glut 
des lodernden Feuers. Ihre braunen, scharfen 
Augen, die im Widerschein des Feuers fun- 
kelten, hafteten auf der jungen Edelfrau. Dann 
reichte sie ihr die volle, gerötete Hand und 
hieß sie kurz, ohne viele Umstände, mit einer 
gewissen Entschiedenheit, doch nicht ohne 
Herzlichkeit willkommen. Sie begrüßte sie als 
„Schwester“, als ob sie von ihrem adeligen 
Stande keine Ahnung hätte, obwohl ihr ganz 
genau bekannt war, wen ihr Frau Katharina 
zuführen würde. Sie war jedoch eine „Schwe- 
ster“ aus innerster Überzeugung, eiferte gegen 
alle Standesunterschiede, und redete die Edel- 
frau öfter, als es nötig war, mit „Schwester“ an. 

Daß die junge Edelfrau auch nicht einen 
Augenblick darüber stutzte, sondern den Emp- 
fang als selbstverständlich hinnahm, als ver- 
stände es sich so von selbst, und sie es anders 
nicht gewöhnt wäre, das schmeichelte und gefiel 
der Frau des Tuchmachers sehr, obwohl sie 
dieses Betragen als eine Pflicht ansah. 

„Arbeit wirst du genug haben,“ verkündete 
sie ihr gleich nach der Begrüßung. „Du hast 
in der Halle gesehen, wie viel es zu nähen 
gibt; darin wirst du uns helfen. Jetzt komm 
und sieh —“. Sie rief ein Weib aus der Halle 
herbei, damit diese das Essen rühre, und führte 
die beiden Edelfrauen durch die Hintertür auf 
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den Gang hinaus, in den zwei Kammern mün- 
deten; sie standen bisher noch offen, da die 
Türpfosten fehlten. 


In die der Küche zunächst gelegene, nicht 
allzuhelle Kammer führte Schwester Anna 
Frau Zdena hinein und erklärte ihr, sie werde 
hier mit ihr und ihrer Tochter Johanna schla- 
fen. Sie zeigte auf das grobe Bett und die auf 
der blanken Erde bereiteten Lager. Sie sagte 
ihr auch, daß sie in der an der Wand stehenden 
Truhe ihren Mantel und alles, was sie sich 
sonst mitgebracht habe, aufheben könnte. Als 
sie hinaustraten, blieb die Tuchmachersfrau 
an der Schwelle der zweiten Kammer stehen, 
und indem sie bemerkte: „Damit du uns alle 
kennen lernst,“ trat sie ein. 


Unwillkürlich stockte Frau Zdena an der 
Schwelle und zögerte einzutreten. Ihr gegen- 
über an der gezimmerten Wand lag ee 
niedrigen Bettstatt ein junger Mann. Durch 
das kleine Fensterchen, das in den Balken 
ausgehauen war, fiel das Licht in schmalen 
Streifen über ihn und sein Lager. Sonst 
herrschte Dunkelheit in dem ganzen Raume. 
Dieser blasse, magere, offenbar kränkliche 
junge Mann, dem das schwarze Lockenhaar in 

nordnung über die Stirne hing, und um 
dessen eingefallenen Wangen ein schwarzer 
Bart sproßte, lag bis zum Gürtel in eine Bett- 
decke eingewickelt. Er stützte sich auf die 
linke Hand und .las in einem dicken Buche 
mit dichter Schrift; der linke Armel seines 
Hemdes, das auf der Brust offen stand, war 
zurückgefallen. 
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Daß die Mutter eingetreten war, wußte er 
nicht; auch bemerkte er nicht gleich Frau 
Zdena, noch die hinter ihr stehende alte Frau. 
Sein gelbliches Antlitz mit dem Schatten unter 
den Backenknochen, seine niedergeschlagenen 
Augenlider bewegten sich nicht. Die Augen 
blieben auf das dicke Buch mit dem schweren 
Ledereinband gesenkt. Erst als sich die Mutter 
zu ihm hinabneigte und sanft sein wirres 
Haar berührte, erhob er sein Haupt, und da 
fiel auch sein Blick nach der Tür. 

Seine tief eingesunkenen, schwarzen Augen 
mit dem eigentümlichen scharfen Glanz und 
einem schwärmerischen Ausdruck hafteten auf 
der jungen Edelfrau. Als sich sein Mund un- 
willkürlich etwas öffnete, sah man unter dem 
schwarzen Bärtchen weiße, gesunde Zähne her- 
vorleuchten. 

„Wie befindest du dich?“ fragte sanft die 
Tuchmachersfrau. 

Der junge Mann schwieg. 

„Willst du Wasser oder willst du essen?“ 

„Sorge dich nicht um den Leib, —“ ent- 
gegnete der Jüngling kurz; ohne seine Mutter 
anzusehen, fügte er hinzu: 

„Wer kam mit dir?“ 

„Schwester Katharina und eine neue Schwe- 
ster, Schwester Zdena von dem Gut Hvozdno. 
Sie ist zu den verwitweten Schwestern ge- 
kommen,“ antwortete sanft und bereitwillig 
die stattliche Frau, die neben dem kranken 
Sohne weicher gestimmt wurde. Dieser blickte 
vor sich hin und sprach mit bedrückter 
Stimme: 


Wider alle Welt. 18 
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„Verwitwet? Ist sie etwa Judit? Assur zog 
heran; schon kam er von den Bergen herab 
in der Fülle seiner Macht... Und Osias und 
die Priester der Stadt Bethulia sagten zu Ju- 
dit — —* 

„Liesest du gerade von ihr?“ fragte die 
Mutter. 

„Nein,“ entgegnete kurz der Jüngling, dem 
die Störung unangenehm war. 

„Wovon also liesest du?“ 

„Von dem Bau der Mauer durch die Ju- 
den,“ entgegnete der Sohn und zog seine dich- 
ten, schwarzen Brauen zusammen. 

„Das Buch Nehemias?“ ergänzte die Tuch- 
machersfrau. Sie war gut bewandert in der 
Bibel, die seit Hus und namentlich seit der 
Zeit, als die Priester Bydlinsky, Penitka und 
andere bei ihnen in Usti gewohnt und sich 
verborgen hatten, in ihrer Häuslichkeit ein 
Familienbuch geworden war, ihre einzige, 
kostbarste und heiligste Schatzkammer. 

Doch der Sohn antwortete ihr nicht mehr. 
Er neigte seinen Kopf, stützte die Stirn in 
die hohle Hand und blickte wieder in das Buch 
hinein, als ob niemand zugegen wäre. Frau 
Zdena war inzwischen schon in den Gang zu- 
rückgetreten. Der Anblick des jungen, inbrün- 
stig frommen Jünglings ergriff sie, und mit 
Teilnahme hörte sie der Mutter zu, als sie ihr 
von ihm erzählte: Er sei lange krank gewesen 
und beginne sich zu erholen; sein einziger 
Trost sei die Bibel. 

„Und was denkst du, Schwester, wonach er 
verlangte, als das Fieber wich und die Besin- 
nung wiederkehrte?“ fügte die Mutter hinzu, 
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und sie traten dabei aus dem dunklen Gange 
hervor in die hell erleuchtete Halle, wo die 
Frauen saßen. „Man solle ihn aus dem Hause 
ins Spital unter die Brüder tragen; dort wolle 
er liegen. Kaum vermochten wir ihn hier zu- 
rückzuhalten. Jetzt noch fällt ihm das schwer 
aufs Herz.“ 

Die Erwähnung des Spitals machte Frau 
Zdena aufmerksam. Sie wollte danach fragen; 
in diesem Augenblicke vernahm man jedoch 
langgezogene Trompetenklänge, die sich noch 
zweimal wiederholten. 

Johanna erhob sich von der Arbeit, eilte 
hinaus, doch kam sie gleich wieder mit der 
Nachricht zurück, es seien neue Brüder und 
Schwestern angekommen. 

„Geh du auch, Schwester!“ sagte die Tuch- 
machersfrau entschieden in fast befehlendem 
Tone zu Frau Zdena. „Johanna wird dich be- 
gleiten, falls Schwester Katharina es nicht 
kann.“ 

Dieser war es in der Tat unmöglich, denn 
sie mußte zurück in die Burg. So verließen 
das Haus Zbyneks Schwester, die sich ver- 
abschiedete, Johanna und Margarete. Sie 
wandten sich nach dem Ringe zu den drei 
Bottichen, wohin sich auch ein Zug aus der 
Kirche bewegte. 

An der Spitze sahen sie die beiden in Tabor 
zurückgebliebenen Hauptleute, Zbynek von 
Buchov mit dem weißen Schnurrbart und der 
hohen Gestalt, neben ihm den etwas kleineren, 
zundlichen Chval von Machovic mit dicken, 
stark bebärteten Wangen und blitzenden, klei- 
nen Augen. In seinem dichten, braunen Bart, 
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aus dem kaum die Ohren herausblickten, sah 
man schon weiße Strähne. Er war bekleidet 
mit einer Kappe und einem offenstehenden, 
leichten Pelz, unter dem vom Gürtel herab 
ein wuchtiges Schwert hing. 
„Die Hauptleute waren umgeben von den 
Ältesten der Gemeinde und sämtlichen Prie- 
stern, außer denen, welche sich bei den „im 
Felde arbeitenden Brüdern“ befanden. Hier 
waren ihrer jetzt neun. Keiner von ihnen 
- trug die priesterliche Sutane, Ihr Anzug von 
bürgerlichem Schnitt unterschied sich von dem 
der andern hauptsächlich durch die dunklere 
Farbe, obwohl in dem Menschenstrom, der 
hinter ihnen zog, nirgends aus dem ernsten 
Dunkel der einfachen Röcke und Mäntel ein 
rotes, blaues oder sonst ein hellfarbenes Fleck- 
chen hervorleuchtete. Nur an dem Saum der 
leichten Pelze war hier und dort rötlicher 
Fuchsbesatz oder anderes Pelzwerk zu sehen, 
und am Ende des dunklen, singenden Zuges 
leuchteten die weißen Kopftücher der Bau- 
erinnen. Überall herrschte die größte Einfach- 
heit in der Kleidung, in Schnitt und Farbe; 
nirgends war eine Verzierung zu sehen, selbst 
bei den jungen Frauen nicht, kein Schimmern 
eines silbernen oder goldenen Schmuckstückes, 
kein glänzender Edelstein. 

Die Priester, zum größten Teil im besten 
Mannesalter, darunter auch jüngere, alle aber 
bärtig und mit langem Haar, schritten feier- 
lich einher; meist hielten sie ein Buch in der 
Hand und sangen, außer den zwei vordersten, 
die als Anführer einen Schritt weiter vor den 
andern einhergingen; der eine in den vierziger 
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Jahren von hoher Gestalt und voll Würde, 
der andere bedeutend jünger, nicht groß, aber 
mit emporgehobenem Haupte und kühnem 
Blick. 

Sofort erblickte Frau Zdena unter den 
Priestern Bydlinsky, an seiner Seite Känis. 
Auch das langbehaarte, bärtige Haupt des blin- 
den Priesters Nikolaus sah sie flüchtig im 
Hintergrunde auftauchen. 

Bevor noch der Zug vorüber war, nannte 
ihr Johanna die andern, vor allem die beiden 
vordersten; der ältere hieß Nikolaus aus Pil- 
gram, der jüngere Martin Houska, den man 
auch „Loquis“ nannte, wie die Tochter des 
Tuchmachers hinzufügte. 

An diesem haftete der Blick der Edelfrau 
am längsten, weil die Schwester des Haupt- 
manns aus Buchov ihn ganz besonders erwähnt 
hatte. Die Namen der anderen Priester, jener 
Abrahams, des einäugigen Prokop, Antochs 
und ‚Trsäteks, der den blinden Genossen Ni- 
kolaus führte, gingen an ihrem Ohre nur 
vorbei. 

Die junge Edelfrau stellte sich mit Johanna 
und Margarete beizeiten unweit der mächtigen, 
eisenbeschlagenen Bottiche auf. Die Priester, 
beide Hauptleute und die Ältesten der Bruder- 
schaft stiegen die Untermauerung hinan, und 
unter ihnen befand sich der Vater Johannas, 
ein grauhaariger Mann mit ernstem, ja stren- 
gem Antlitz. 

Der übrige Teil des Zuges wurde zum 
größten Teile von Bauern und von den Bür- 
gern von Bukovsko gebildet, die gestern neu 
hinzugekommen, dann aus solchen, die schon 
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vor ihnen aus der Nachbarschaft hergeeilt 
waren, oder sich gestern ihnen angeschlossen 
hatten; alle diese stellten sich jetzt um die 
groben, primitiven Gemeindekassen auf. Zwei 
Trompeter, die neben ihnen standen, bliesen 
von neuem in ihre Instrumente. Auf dieses 
Zeichen stellten alle, die sich in der Nähe be- 
fanden, ihre Arbeit ein. Sie blieben entweder 
auf den Dächern und Gerüsten, oder liefen 
zu dem Haufen der neuen Brüder herbei, mit 
ihnen die Kinderwärterinnen, Frauen und 
Kinder. 

Über dem Platze wurde es still; von den 
Befestigungsmauern, vom Tor und den Gäß- 
chen jedoch hörte man dumpfes Getöse, Räder- 
gerassel und den Widerhall von Hammer- 
schlägen. Die Blicke aller Anwesenden richte- 
ten sich auf die Schatzbehälter, die Priester 
und die Ältesten. 

Der Priester Nikolaus aus Pilgram, der an 
der vordersten Tonne stand, sah über die Menge 
hin, räusperte sich und wollte das Wort er- 
greifen. Da trat sein kleinerer, jüngerer Ge- 
nosse Martin Loquis einen Schritt vor, und 
ohne Zögern begann er mit wohltönender, 
weit vernehmbarer Stimme zu reden. Er sprach 
lebhaft, feurig, mit blitzenden Augen. 


Unliebsam überrascht, verfinsterte der ältere 
Priester sein Gesicht, ebenso die beiden Haupt- 
leute und die Mehrzahl der Ältesten. Von den 
Priestern zuckte nur Abraham ärgerlich mit 
den Achseln; er war von kleiner, unansehn- 
licher Gestalt. Die übrigen Priester sahen sich 
gegenseitig an, und in ihren Mienen spiegelte 


199 


sich deutlich die Zufriedenheit darüber aus, 
daß es so gekommen war. 

Als ob nichts geschehen sei, sprach der 
Priester Martin indessen zu den neuen Brü- 
dern und Schwestern, er habe sie wie Lot aus 
Sodom heraus und hier in diese Stadt geführt. 
Jetzt liege es an ihnen zu zeigen, daß sie in 
Wahrheit und in ihrem Tun Brüder und 
Schwestern seien; sie sollten versprechen, nie 
mehr durch irdisches Gut zu sündigen, denn 
derjenige begehe eine Todsünde, der etwas sein 
eigen nenne. Und er schloß: 

„Leget also bald in diese Tonnen, was ihr 
besitzet, was ihr für eure Felder eingenommen 
habt. Weniges habt ihr verlassen, desto mehr 
werdet ihr dafür erhalten, weil ihr um Gottes 
willen gekommen seid, um Gottes Wahrheit 
zu verteidigen und die Götzendiener auszu- 
rotten. Hört, was in den Büchern der hl. Schrift 
BERN Ener steht, in dem Buche Nehemias: 

ie Stadt war groß und breit; aber in ihrer 
Umzäunung waren die Häuser noch nicht 
gebaut. Deshalb gab mir Gott in den Sinn, 
daß ich versammeln sollte die Obersten und 
die Fürsten und das Volk, damit eingeschrieben 
werden nach der Reihenfolge der Geschlechter 
alle, die aus der Gefangenschaft übergesiedelt 
sind ... Kommet, tretet auch ihr näher, auf 
daß ihr in die Bücher unserer Bruderschaft ein- 
geschrieben werdet, um der Erlösung euerer 
Seelen willen.“ 

Und es schritten die neuen Brüder und 
Schwestern die groben Stufen zu den Tonnen 
empor, von denen man die schweren Deckel 
entfernt hatte, nach ihren Städtchen und Dörf- 
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chen, aus denen sie stammten, in Gruppen 
geordnet. Einer der Schreiber, der unter den 
Ältesten stand, schrieb ihre Namen in ein 
schmales, langes Buch; die Priester nahmen 
das Geld in Empfang, und warfen es je nach 
den Münzen zu den Groschen, Denaren und 
Hellern, die in der Tonne zu großen Mengen 
matt glänzten. 

Es traten heran junge, stattliche Männer 
und Greise, Mädchen und Frauen, Taglöhner, 
Häusler und Bauern, Handwerker, dürftig und 
besser gekleidet, und alle gaben ihren gesam- 
ten Besitz hin, ob es wenige Heller und Gro- 
schen, edeBanse Schock aus dem Ertrage der 
Güter und Felder waren, bereitwillig, freudig, 
manche auch bedrückt, daß sie nicht mehr 
geben konnten, nicht wenige mit dem Aus- 
druck schwärmerischer Begeisterung. 

Schon waren diejenigen vorbei, die, geleitet 
durch das Beispiel ihrer Nachbarn, oder be- 
einflußt durch die Siege der Taborer Brüder, 
aus den verschiedensten Orten herbeigeströmt 
waren, aus Bernardic, Bechyn, Sediec, Mühl- 
hausen, von Votic, Miläin; schon waren die 
Leute von Bukovsko vorüber; da wurde 
Hvozdno gerufen. Hinter dem in Fetzen ge- 
kleideten Bartuch, der einige Heller gab, und 
hinter den andern trat eine schöne, junge 
Frau heran, von großer, edler Gestalt. 

In der halbgeschlossenen, weißen Hand, 
die sie über den offenen Bottich hielt, glänzte 
Silber, und neben den Groschen zwei goldene 
Münzen. Nach diesen griff rasch der einäugige 
Priester Prokop und betrachtete sie. Eine die- 
ser Münzen war böhmischen Ursprungs mit 
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der Abbildung eines hohen Hutes, die zweite 
war ungarisch, und zeigte das Bild des hl. La- 
dislaus. Der Priester nickte und warf beide 
in die Abteilung der Goldmünzen, denn die 
Abbildung des hohen Hutes und das Bild des 
hl. Ladislaus waren nicht verboten. 

Mit gesenktem Blick reichte Frau Zdena 
das Geld hin. Sie schämte sich, daß sie augen- 
blicklich nicht mehr geben konnte. Als sie ihr 
Heim verließ, dachte sie nicht daran, daß sie 
heute hier sein würde. Nachdem sie ihr Eigen- 
tum abgegeben hatte, trat sie rasch zurück. 
Als sie in der Menge verschwand, sahen ihr 
Bydlinsky und Känis nach, die vorher nicht 
so sehr ihre weiße Hand, als vielmehr ihr 
etwas blasses, edles Antlitz betrachtet hatten. 


XIX. 


Während dies geschah, achtete niemand 
des bewaffneten Reiters, der, selbst bedeckt 
mit Staub, auf einem ebenso staubbeschmutz- 
ten Pferde um die Versammlung herumritt. 
Vor dem hölzernen Rathaus stieg er ab und 
ging ins Gebäude hinein. Lange verweilte er 
indess nicht darin, sondern begab sich geraden- 
wegs auf den Ring zur Versammlung, zu den 
Altesten. Sie waren eben im Begriff ausein- 
ander zu gehen. Soeben hatte Chval aus Ma- 
chovic dem Haufen der neuen Brüder zuge- 
rufen, sie möchten so stehen bleiben, wie sie 
nach Städten und Dörfern versammelt waren; 
die Ältesten würden sie dann nach den ihnen 
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zugewiesenen Plätzen führen, wo sie sich Be- 
hausungen bauen könnten. 

Da der Wladike kein guter Redner war, 
sprach er in abgerissenen Worten, schrie, unter- 
brach sich, um dann’ mit allem Eifer fortzu- 
fahren. Dabei merkte er nicht, daß hinter ihm 
unter den Ältesten und Priestern eine Be- 
wegung entstand, daß der Priester Nikolaus 
halblaut, aber heftig auf Martin einsprach, 

‚ und daß auch die andern sich in den Streit 
mischten. 

Auf einmal verstummten alle. Jener ver- 
staubte, sonnenverbrannte Reiter stand plötz- 
lich mitten unter ihnen und überreichte Zby- 
nek von Bochov ein gefaltetes Papier mit den 
Worten, es sei ein Brief vom Bruder Zizka. 

Nachrichten vom Kampfplatz! Alles drängte 
sich sofort um den alten Wladiken, der er- 
freut, ungeduldig und eilig den Brief ausein- 
ander faltete. Er war kurz, und enthielt nur 
einige Zeilen.... Aber er wirkte. Der alte 
Mann ward im Gesicht und am Hals dunkel- 
tot; dann schwang er den Brief in der Hand 
über seinem Kopfe herum und rief freudig: 

„Gott sei Lob und Dank! Lies, Priester, 
lies es allen vor!“ Damit reichte er den Brief 
dem Priester von Pilgram. 

Dieser überflog kaum die Zeilen mit einem 
Blick, als er auch schon vortrat und dem 
Trompeter ein Zeichen gab. Chval aus Ma- 
chovic war eben wieder mitten in einem Rede- 
strom begriffen. Da ward ihm das Wort ab- 
geschnitten. Die Trompeten ertönten, und als 
die Töne verklungen waren, verkündigte der 
Priester Nikolaus freudig der Menge, man solle 
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sich freuen und den Namen des Herrn preisen, 
daß er den Widersachern des Kelchs und der 
Wahrheit Gottes abermals eine Niederlage 
durch den Bruder Ziäka bereitet habe. Pra- 
chatic sei von den Brüdern erobert, und das 
Kloster Nepomuk gestürmt und verbrannt 
worden. Von dort habe man sich nach der 
Burg Räbi hinter Horazdejovic gewandt, nach 
der festen Burg des Herrn Jan Svihovsky von 
Risenberg, Krk; diese sei niedergebrannt, aber 
nicht besetzt worden, da Bruder Ziäka eilends 
hierher maschiere, und mit Gottes Hilfe wohl 
bald eintreffen werde. 

Die Stimme des Priesters ging unter in 
dem Sturm freudiger Rufe, die alles über- 
tönten. Die Priester und die Ältesten ringsum 
stießen Freudenrufe aus, Chval aus Machovic 
riß sein blitzendes Schwert aus der Scheide 
und .schwang es über seinem Haupte, das 
ganze Volk unten am Ringe und auch weiter- 
hin schrie und lärmte, 

Kaum war die erste wilde Welle des Jubels 
vorüber, da sprang Peter Känis auf die Tonne, 
die in der Mitte stand, und winkte mit den 
Händen zum Zeichen, daß er sprechen wolle. 
Sein dunkles Gesicht war braunrot geworden, 
die Augen glänzten, und sein schwarzer Bart 
bewegte sich auf seiner Brust hin und her. 
Mit mächtiger Stimme verkündete er, der 
Bote selbst bringe noch weitere Nachrichten: 
Die Brüder hätten in Räbi eine große Menge 
Gegenstände von Gold und Silber, sowie Edel- 
steine gefunden; alles dies mitsamt den Kost- 
barkeiten, welche aus der Umgegend dahin 
»zur Aufbewahrung gebracht worden seien, 
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habe man den Flammen überliefert. Nur die 
Pferde und Kampfrüstungen hätten sie mit sich 
genommen. Auf jener Burg — hier erhob Känis 
seine Stimme lauter — hätten sie sieben — 
(und er wiederholte) sieben — blutige, römi- 
sche Pfaffen vorgefunden und sämtlich ver- 
brannt... 

Der Priester Trsälek stand mit den übrigen 
Priestern um den Boten herum und schüttelte 
‚sich vor Freude. Rings erscholl wieder das 
freudige, wilde Geschrei, auf dem Ringe und 
den umstehenden Bauten. 

Der junge Priester Antoch und der ein- 
äugige Prokop stiegen nun die Stufen hinab, 
um diese freudige, aufmunternde Neuigkeit 
weiter in die Gassen und zu den Befestigungs- 
mauern zu tragen. Gleichzeitig mit ihnen, 
jedoch in anderer Richtung, gingen Bydlinsky 
und Martin Loquis. Ihre laute Stimme, welche 
die freudige Nachricht verkündete, tönte durch 
die Stadt, und weckte in den engen Gäßchen, 
auf den freien Plätzen, auf den Dächern, die 
Mauer entlang lauten Jubel, der über der wach- 
senden Stadt wie ein Freudengewitter brau- 
ste... 

Der Widerhall drang bis in den stillsten 
Winkel der Stadt, wo ein langes, niedriges, 
gezimmertes, einstweilen mit einem Strohdach 

edecktes Gebäude stand, das von kleineren 
jaracken, Zelten und noch nicht ausgebauten 
Häusern umgeben war, Zu ebener Erde dieses 
Gebäudes, das zwei kleine Stuben und eine 
große Halle enthielt, herrschte tiefe Stille. In 
der geräumigen Halle, deren Boden mit Stroh 
bestreut war, lagen auf drei grobgezimmerten 
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Betten und auf Lagern Kranke. Sie waren 
teils mit Betten, teils mit Pelzen zugedeckt. 
Die kleinen Fenster waren in dem Augen- 
blicke geöffnet. Lichte Ströme der lachenden 
Frühlingssonne fielen in den ärmlichen, trau- 
rigen Raum, in dem eine bange Stille herrschte. 
ur undeutlich drang der Widerhall des Stra- 
Benlärms hinein, bald lauter, bald schwächer. 
Die Kranken und Verwundeten sprachen nicht 
miteinander. Sie lagen ruhig und sahen empor 
zu dem Dache — eine Zimmerdecke gab es 
noch nicht — oder sie sahen ‚durchs Fenster 
in das kleine Stück blauen Himmels, das hin- 
durch sichtbar war; ein Vogel huschte zuweilen 
vorbei wie ein Schatten. 

In dunklen Kleidern, die Köpfe mit Schlei- 
ern verhüllt, gingen zwei Frauen langsam an 
den Lagerstätten entlang. Eine von ihnen 
trug einen Wasserkrug und füllte daraus die 
hölzernen Becher, sobald sich von einem Lager 
ne eine Stimme oder ein Seufzer vernehmen 
1eb. 

In diesen stillen Raum tönte plötzlich der 
Widerhall des Jubels, der sich in der Stadt 
erhoben hatte, Er hielt an, erhob sich von 
neuem, wurde lauter und dauernder, und kam 
immer näher. Viele von den Kranken rührten 
sich auch jetzt noch nicht; sie blieben apathisch 
wie vorher. Andere setzten sich in ihren La- 
gerstätten auf; die meisten von ihnen hatten 
verbundene Wunden, die sie bei einem Bau 
oder auf dem Schlachtfelde bei Sudomer er- 
halten hatten, wo sie an dem „häßlichen Teiche“ 
mit den eisernen Herren kämpften, oder jüngst 
in Vozic, als sie mit Bruder Zika die Reiter 
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des Hertn Münzmeisters schlugen und sie der 
Rosse beraubten. 

Jetzt fragten sie, was das Stimmengewirr 
zu bedeuten habe... Die Schwestern, die sie 
pflegten, wußten es selbst nicht; deshalb gin- 
gen sie in die Nebenkammer zum Wundarzt, 
der jedoch nicht da war. So gingen sie denn 
auf einen Augenblick hinaus, um etwas da- 
rüber zu erfahren. Die Kranken und Verwun- 
deten blieben allein. In diesem Augenblick 
trat die junge Edelfrau aus Hvozdno zu ihnen 
herein. 

Johanna hatte sie hergeführt; sie hatte sie 
darum gebeten, als sie die Siegesnachrichten 
vom Schlachtfelde vernommen hatte. Die 
junge Witwe kam nicht etwa aus Neugierde, 
um auch diesen Winkel kennen zu lernen. 
Sie sehnte sich danach, Opfer zu bringen, zu 
arbeiten und Widerwärtigkeiten zu ertragen 
um des reinen Gesetzes Gottes und seines 
erneuten Reiches willen, Deshalb behagte ihr 
der Vorschlag der Tuchmachersfrau nicht, sie 
solle bei ihr bleiben und nähen. Diese Arbeit 
schien ihr zu leicht; da gab es keine Selbst- 
überwindung, keine Verdienste. 

Doch da sie nicht wußte, was sie sonst 
beginnen sollte, hatte sie geschwiegen. Auch 
wollte sie nicht den Anschein erwecken, als 
wähle sie selbst ihre Beschäftigung. Aber als 
die alte Pytel das Krankenhaus erwähnte, da 
war es Frau Zdena sofort klar, daß sie etwas 
passendes gefunden hatte... 

Jetzt schritt sie durch diesen traurigen Ort. 
Sie erblickte Lagerstätten, die nichts weniger 
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als bequem waren, darauf die verbundenen 
Verwundeten und Kranken; viel Elend und 
Leid blickte ihr entgegen, und noch bevor sie 
ans Ede kam, war ihr Entschluß gefaßt. 

Mit Johanna kehrte sie in Pytels Haus zu- 
rück, nachmittags jedoch ging sie allein ins 
Spital, um dort die Kranken zu bedienen und 
zu pflegen. Frau Pytel wehrte es ihr nicht, sie 
lobte sie vielmehr ob ihrer Tapferkeit und 
wünschte ihr, daß Gott der Herr sie stärken 
möchte. Eines jedoch bat sie sich aus, daß 
Frau Zdena zu ihnen zum Essen und Schlafen 
kommen solle. 

Ihr erster Schritt ins Spital war ein glück- 
licher; sie brachte den Verwundeten, die auf 
die Rückkehr der Schwestern warteten, die 
Nachricht von dem Siege. Ihre Freude war 
lebhaft, und ein junger Mann, der bei Sudo- 
mer eine Wunde empfangen hatte, hob in 
heftiger Bewegung ‚seine verbundene Rechte 
und rief: 

„O wäre doch meine Hand schon wieder 
gesund!“ 

Jetzt kamen die Schwestern und der Wund- 
arzt. Bereitwillig nahmen sie die junge Witwe 
auf, und mit allem Eifer begann sie sofort 
ihnen beizustehen; es war dies nicht leicht. 
Mehr als einmal schreckte sie zusammen, 
zitterte oder wurde bleich, wenn sie die blu- 
tigen und eiternden Wunden aus der Nähe 
sah; der Wundarzt reinigte sie, streute Weih- 
rauchstaub darauf, legte Salbe oder ein Büschel 
Hanfwerg auf, und wo die Wunde bereits 
heilte, bedeckte er sie mit Leinencharpie. 
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Die Besinnung begann sie zu verlassen, 
aber sie hielt stand. Als jedoch der Wund- 
arzt, ein alter, runzliger Mann in schwarzem 
Käppchen und ebensolchem Rock seine Arbeit 
in dem Nebenraum, wo einige Frauen lagen, 
beendigt hatte, da sank sie ermüdet auf einen 
niedrigen Holzklotz, der in der Ecke stand, 
nieder. Schwäche übermannte sie, und von 
ihrer Stirne perlte der Schweiß. Trotzdem 
blieb sie, und sobald sie sich wohler zu fühlen 
begann, half sie den beiden anderen Schwe- 
stern. Rings umher tönte der Lärm und das 
Geschrei von den Bauten. Männer kamen mit 
Balken vorbei, Wagen rasselten hin und her, 
mit Steinen oder Holz beladen. Frau Zdena 
sah sich kaum nach ihnen um. Sie machte neue 
Verbände und frische Charpie zurecht, reinigte 
dem Wundarzt die kleinen Gefäße und Büch- 
sen, oder teilte Kräuter nach seiner Anwei- 
aunE in Portionen ein. 

‚he sie sichs versah, war der Tag vorüber. 
Als sie aus dem Spital kam, war es bereits 
Abend. Unwillkürlich blieb sie vor der Türe 
stehen und atmete in der freien Luft tief auf. 
Der Himmel war klar und der Vollmond 
leuchtete. Doch das Geräusch der Arbeitenden 
verstummte auch vor seinem träumerischen 
Schimmer nicht. Sobald nach Sonnenunter- 
gang die Trompeten auf dem Platze zwischen 
den Befestigungen das Zeichen zum Feier- 
abend gegeben hatten, ließen alle die Arbeit 
liegen, unten in den Häusern, wie auf den 
Befestigungsmauern. Doch das Werk wurde 
nicht unterbrochen. Diejenigen, welche am 
Tage geruht hatten, traten auf die soeben ver- 
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lassenen Stellen, um die Nacht über beim 
Scheine des Mondes und der angezündeten 
Lichter zu arbeiten. 


Als Frau Zdena ihre Schritte vor dem 
Krankenhause anhielt, ging die Arbeit fast 
so flott und lebhaft von statten, wie am Tage. 
Sie blickte ruhiger und zufriedener um sich, 
als am Morgen. Über ihre heutige Tätigkeit 
und ihren Entschluß fühlte sie tiefe Befriedi- 
gung. Wie am Nachmittage schon, so dachte sie 
auch jetzt an ihren Vater. Je näher der Abend 
heranrückte, desto öfter und lebhafter kam 
er ihr in den Sinn. Sie erwartete, daß er ihr 
nachfolgen und sie aufsuchen würde. Doch er 
kam nicht. Sollte er am nächsten Tage auch 
nicht erscheinen, dann wollte sie Margarete 
mit einem Boten nach Hvozdno senden, um 
dem Vater zuzureden, und außerdem die Ge 
wänder und Verbände zu holen, die siebrauchte. 
Jetzt ging sie leichten Schrittes weiter, durch 
das Gäßchen zwischen den Baracken, Zelten 
und unvollendeten Häusern. Hier und da 
brannten Feuer davor; schwarze Kessel hin- 
gen über den Flammen, in weichen, sich 
schlängelden Rauch gehüllt. Um die Feuer 
standen Gruppen von Menschen, Bauern, Stadt- 
volk, Männer, Weiber und Kinder. 


Hier aßen sie zu Abend, und zwar nur 
Brot und Käse, dort drängte man sich um 
eine irdene Schüssel und schöpfte daraus mit 
Holzlöffeln. Die einen knieten und beteten, 
andere legten sich auf das harte Lager nieder. 
Bei einem Feuer saß ein bärtiger Bürger mit 
der Mütze auf dem Haupte; er neigte sich 
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gegen das Feuer. Auf den Knien hatte er 
ein Buch liegen und las eifrig darin. Um ihn 
herum gruppierten sich einige Bauern, die 
einen in Pelzen, andere wieder halb entklei- 
det, außerdem einige Bäuerinnen, kniend und 
sitzend. Sie hielten Kinder auf dem Schoße. 
Die Männer blickten düster vor sich hin, mit 
innigem Ausdruck hörten die Frauen zu. Der 
Arbeitslärm, der hauptsächlich von den Ge- 
rüsten der Schanzenmauern herübertönte, wo 
Lichter hin und her huschten, störte nieman- 
den. Frau Zdena war bei einer Gruppe stehen 
geblieben. 

Da waren einige Männer und halbwüchsige 
Bauernburschen in ledernen Hosen, Holz- 
schuhen, manche barfüßig, und in staubigen, 
kotbespritzten Bauernstiefeln. Sie schliefen 
fest auf Holzspähnen neben ein paar aufge- 
schichteten Balken. Wie sie sich hingelegt 
hatten, angekleidet, voll Sand und Staub, mit 
Mörtel beschmiert, so waren sie eingeschlafen. 
Der Mondschein fiel voll auf ihr Gesicht. Teil- 
nahmsvoll blickte Frau Zdena auf deren ab- 
gearbeitete, schwere Hände, und sie dachte 
sich, daß diese Leute noch eifriger waren, als 
sie selbst. Ein Stückchen weiter blieb sie aber- 
mals stehen. Frommer Choralgesang wurde 
vom Winde hierhergetragen; sein Schall zog 
durch die Gäßchen bis auf den freien Platz, 
auf dem sie stand, und schwang sich empor 
durch die helle Nacht, voll stillen, blaßen 
Lichts und dunkler Schatten, die von den auf- 
geschichteten Balken und Steinen, oder den 
in die Erde gerannten Pfählen geworfen wur- 
den, 
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Nahe bei den Bottichen ruhte auf der Erde 
ein Haufen Menschen, meist Bauern in hohen 
Pelzmützen. Über ihnen stand auf dem Unter- 
bau ein junger Mann im langen, schwarzen 
Rock, der von dem hageren Körper herabhing 
und zum Teil seine dünnen Beine, die in dunk- 
len Hosen steckten, bedeckte. Sein Haupt war 
entblößt, und er sprach auf den Haufen, der 
unter ihm ruhte, lebhaft ein. Schwarze Locken 
fielen ihm über die mageren, eingesunkenen 
Wangen, welche in dem Mondlicht noch blei- 
cher aussahen, und mischten sich mit dem 
schwarzen, noch jungen Bart. 

Beim Näherkommen erkannte Frau Zdena, 
daß es Pytels Sohn war. Er sah sehr bleich 
aus, aber seine Augen brannten, und er sprach 
feurig, wie in Verzückung. Jetzt schien ihn 
die Schwäche, die von seiner Krankheit noch 
zurückgeblieben war, verlassen zu haben. Auch 
die Stimme, die vormittags so gedrückt, ge- 
klungen hatte, war stärker und voller, Ein 
wenig zu seinen Hörern vorgeneigt, sprach er 
so lebhaft, daß ihm die schwarzen Locken 
über der Stirn und an den Schläfen zitterten. 
Er hatte schon eine Weile geredet, und die 
junge Edelfrau hörte, daß er vom jüngsten 
Gericht sprach, Christus werde selbst kom- 
men.., „Und das geschieht bald, in einigen 
Jahren; viele von uns werden es erleben; die 
Heiligen werden es schauen, und unter ihnen 
auch Meister Hus „x.“ 

Das magere, bleiche Antlitz des schwärme- 
rischen Predigers wandte sich unwillkürlich 
gegen Himmel, wohin auch die erhobene, 
fleischlose Hand zeigte. Die Menschen, welche 
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ihm zu Füßen lagerten, rührten sich nicht, 
nür manch ein schwerer Seufzer entrang sich 
einer bangen Brust. Die Augen aller aber 
sahen wie gebannt auf den jungen Prediger, 
der fortfuhr: „Kein König soll mehr auf 
Erden gewählt werden, denn Christus selbst 
wird sein Königreich aufrichten. Und es kommt 
wieder ein Zustand der Unschuld, wie er im 
Paradiese gewesen ist, und die am Leben sind, 
werden hineingeführt werden wie Adam,Enoch 
und Elias! Niemand wird dort hungern und 
dursten. Keinerlei Schmerz wird uns quälen, 
weder leiblicher, noch geistiger —“ 

Die Innigkeit und tiefe Überzeugung, mit 
der der junge Redner sprach, ergriff alle. Zu- 
erst hörten sie mit Bangigkeit seine Worte 
vom letzten Gericht. Jetzt eröffnete er ihnen 
das Paradies, und führte ihre erregten Geister 
in ein Traumland, voll verführerischen, my- 
stischen Zaubers. 

Die junge Edelfrau vergaß das Weitergehen, 
Hier vernahm sie ihre eigenen Träume, in 
die sie sich zu Hause in Hvozdno während 
der trüben Herbstdämmerung und in lauen 
Sommernächten so gern versenkt hatte. Das 
Ende dieser Ausführungen hörte sie jedoch 
nicht mehr. Hinter ihr ertönte plötzlich eine 
Stimme: 

„Hier ist sie!“ 

Sie wandte sich rasch um und erblickte 
den hochgewachsenen Zbynek von Buchov 
mit dem weißen Schnurrbart neben ihrem 
Vater. Doch eilte sie ihm nicht entgegen und 
begrüßte ihn nicht besonders hocherfreut. Das 
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Erscheinen ihres Vaters störte sie vielmehr in 
angenehmen Empfindungen, in der träume- 
rischen Beruhigung ihres Innern, und in der 
seligen Vergessenheit ihrer selbst und der Welt, 
in die sie sich soeben versenkt hatte. Sein 
Anblick erinnerte sie an die Verschiedenheit 
ihrer Anschauungen. 

Zbynek sprach zuerst und sagte, ihr Vater 
sei soeben angekommen, und sie hätten be- 
absichtigt, nach Pytels Wohnung zu gehen, 
um sie aufzusuchen. Sie hier anzutreffen, hätte 
er selbst nicht vermutet. Frau Zdena raffte 
sich zusammen, begrüßte den Vater kurz, in- 
dem sie erklärte, woher sie kam, und fragte, 
ob Andreas auch hier sei. 

„Nein, er ist zu Hause,“ entgegnete Ctibor 
von Hvozdno, während er sich in unauffälliger 
Weise umsah, und besonders den abseits ste- 
henden Haufen und den Prediger mit Seiten- 
blicken, aber aufmerksam betrachtete. 

„Reitest du denn wieder fort?“ fragte Zdena. 


„Er wird schon wiederkommen; ich hoffe 
es bestimmt,“ antwortete Zbynk anstatt des 
Wladiken. Er forderte Vater und Tochter auf, 
mit ihm zu gehen und eine Weile bei ihm 
einzukehren, wo sie sich ruhiger aussprechen 
könnten, als bei Pytel. Zdena gehorchte. Beim 
Fortgehen blickte sie jedoch noch einmal zu- 
rück auf die Stelle, wo der Menschenhaufen 
wie angeschmiedet den Ausführungen des 
jungen Schwärmers mit dem bleichen Antlitz 
lauschte; seine Gestalt stand wie ein schwarzer 
Schatten im Mondlichte vor den eisenbeschla- 
genen Bottichen. 


214 


Der Wladike von Hvozdno merkte das 
wohl. Seine Brauen zusammenziehend, räu- 
sperte er sich kurz und riß an seinem grauen 
Schnurrbart... 


xx. 


Marta, die Novize des Lounovicer Klosters, 
erwachte auf einem weißen, sauberen Lager, 
unter einem grünen Betthimmel, und konnte 
sich nicht gleich besinnen, wo sie sich befin- 
den mochte. Angstvoll öffnete sie die Augen, 
richtete sich verstört auf und blickte um sich. 
Sie sah ein gewölbtes, im Sonnenschein strah- 
lendes Gemach, das sauber geweißt und bis 
zur Manneshöhe mit Eichentäfelung versehen 
war. In einer Ecke stand ein Tisch mit einem 
Stuhl daneben und einer Truhe, unweit des 
Lagers an der Wand ein Betstuhl; über die- 
sem hing das Bild der hi. Jungfrau mit dem 
liebreizenden Kinde, auf Goldgrund gemalt. 


Ein Schimmer der Befriedigung glitt plötz- 
lich über das immer noch bleiche Gesicht des 
Mädchens. Sie erinnerte sich jetzt an alles, 
und sank wieder in die Kissen zurück. So lag 
sie eine Weile in dem beseligenden Bewußt- 
sein, daß sie am Ende aller Drangsal und Be- 
trübnis angelangt war; jetzt hatte sie, wonach 
sie sich gesehnt, eine saubere, trockene Kam- 
mer für sich allein, jetzt war sie dort, wohin 
sie hatte kommen wollen: Beim Oheim, dem 
Burggrafen von Pribenic. 
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Mit dem Propst Peter und dem alten Sa- 
kristan war sie gestern am späten Abend hier 
angelangt, drei Tage, nachdem sie in Ängsten 
das Gut in Hvozdno verlassen hatten. In der 
Burg Radonic verweilten sie nur so lange, als 
bis man ihnen einen Wagen zurechtgemacht 
hatte. Die Angst vor den Taborer „Brüdern“ 
drängte sie zur Eile, Sie reisten. die Nacht 
hindurch, und machten nur in Tein eine län- 
gere Rast, wo sie auf der Burg des Erzbischofs 
bereits in völliger Sicherheit waren. 

Von hier aus fuhren sie in einem besseren 
und bequemeren Wagen, in dem nunmehr 
auch der Propst Platz nahm, nach Bechya zu 
der Burg des Herrn Heinrich Lefl von Laian; 
früher ein Gönner des Meisters Hus, war er 
jetzt ein eifriger Parteigänger König Sigis- 
munds. Herrn Heinrich trafen sie allerdings 
auf der Burg nicht an, da er sich gerade im 
Gefolge des ungarischen Königs befand, aber 
sein Burgverweser nahm die Lounovicer Flücht- 
linge sehr freundlich auf und ließ sie von 
einigen bewaffneten Reitern nach dem be- 
nachbarten Pribenic geleiten. 

Während der ganzen Reise, die sie auf 
großen Umwegen machten, gab es keinen un- 
angenehmen Zwischenfall. Sie fuhren durch 
die Gebiete des Erzbischofs, der Herren Lefl 
und Rosenberg, wohin die Macht der Taborer 
Bruderschaft nicht reichte. Nur die Unbequem- 
lichkeiten. der Reise in dem schweren, rum- 
pelnden Wagen auf den schlechten, vielfach 
vom Regen aufgeweichten und zerfahrenen 
Wegen hatten sie bis zum Überdruß auszu- 
kosten gehabt. Aber das Bewußtsein, den 
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Gräueltaten der Taboriten entronnen zu sein, 
und die sichere Hoffnung, ihren Zufluchtsort 
bald zu erreichen, wirkte günstig auf ihre 
Stimmung. Die junge Novize fühlte das am 
meisten. Auch die längere und angenehme 
Rast in Tein und Bechyn trug dazu bei. Der 
alte Sakristan hatte gleichfalls Mut gefaßt. 
Mit scharfen Worten ließ er sich über die tob- 
süchtigen,. wilden Taboriten aus, fluchte Wiclef, 
Hus und Jeronym, und wünschte ihnen das 
ewige Feuer. Jedesmal geriet er in maßlose 
Aufregung, wenn er dem Burggesinde in Tein 
und Bechyn die Gräuel, die in Lounovic 
en und die wütenden Bauern von 
vozdno schilderte, 

Dafür war der Propst, als er der Sorge 
um die Novize und den Alten enthoben war, 
schweigsam geworden und versank oft in tiefes 
Nachsinnen. Mit tief herabgeneigtem Haupte 
saß er im Wagen da, oder starrte stundenlang 
vor sich hin ins Leere, ohne ein Wort zu 
sprechen. Marta und der Sakristan wußten, 
daß er an den Brand des Klosters dachte, an 
all die Verwüstung und den unermeßlichen 
Schaden, den die große Klosterherrschaft er- 
litten hatte. 

Wenn er ein Wort sprach, erinnerte er 
jedesmal an die verjagten Priester und Kloster- 
schwestern; er erging sich in Vermutungen, 
wie es wohl um sie stände, wohin sie geraten 
seien, ob es ihnen auch geglückt sei, zu ent- 
kommen, Auf den Burgen und in dem Ge- 
biete, das sie durchzogen, fragte er nach 
ihnen; aber nirgends wußte man etwas von 
ihnen. Nur in Bechyh bestätigte man seine 
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Vermutungen, daß sie in der Richtung gegen 
Kuttenberg geflohen seien, wohin sich auch 
viele Prager, meist Deutsche, begeben hatten. 
Dasselbe hörte er in Prib£nic, 

Als sie spät abends durch eine Ebene fuhren 
und sich diesem Städtchen näherten, blickte 
die Novize ungeduldig danach aus. Die feste 
Burg sollte jetzt ihre Wohnung werden, sicher- 
lich auch auf längere Zeit. Vorher schon hatte 
sie öfter im Kloster gehört, wie groß, fest und 
uneinnehmbar sie sei. Als sie aber in der 
Abenddämmerung die Wälle, Mauern mit dem 
darüber hoch emporragenden Turm erblickte, 
kam ihr Pribenic kleiner vor, als sie es sich 
vorgestellt hatte. 

An diesem Morgen nun sah sie es von 
der anderen Seite in vollem Sonnenlicht, und 
staunte nicht wenig. Sie zog ihren weißen Klo- 
sterhabit an, und obwohl sie sich noch matt 
fühlte und ihre Füße zitterten, eilte sie doch 
leichten Schritts ans Fenster. Sie sank auf 
den Sitz nieder, der in der dicken Mauer ge- 
wissermaßen eine Nische bildete, öffnete das 
Fenster und sah hinaus. 

„Ein Strom frischer Luft drang ihr entgegen. 
Überrascht und erstaunt sah sie in den Maien- 
morgen hinein. Auf den ersten Blick erkannte 
sie, daß ihr gestriges Urteil nicht richtig war. 
Sie war von der Ebene her gekommen, und 
hatte deshalb nur einen Teil der Burg gesehen, 
die Vorburg und den felsigen, von der Luznic 
aiahnuleen VoraprttaR, auf dem die eigentliche 
Burg emporragte. Vom Palastgebäude übersah 
sie jetzt alles besser: Links war der Burghof, 
dahinter eine schöngebaute Kapelle mit rei- 
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chem Maßwerk in den Fenstern, außerdem 
ein runder Turm und die übrigen Gebäude 
an dem festen Tore. Ihr Blick weilte jedoch 
nicht lange dort. Ihre Schwäche vergessend, 
erhob sie sich und sah hinab auf den mächti- 
gen Pallissadenbau, der durch Felsen und 
eine kunstvolle Mauer noch mehr gesichert 
war; an seinem Fuße breitete sich in der klei- 
nen Ebene am Fluß das von Mauern um- 
gebene Städtchen aus. Sie blickte auf den 
winzigen Ringplatz, der stellenweise mit jun- 
gem Gras bewachsen war, auf die hölzernen 
Gebäude, die ihn umgaben, und die dahinter 
liegenden bis zur Burgmauer sich hinziehenden 
Gärtchen hinunter. Aus diesen leuchteten die 
roten und weißen Blüten der Bäume hervor, 

Über diese hinweg, über die Mauern glitt 
der Blick der jungen Novize, über den im 
Bogen vorbeirauschenden Fluß, zu dem Berg- 
abhang hinter dem Wasser, zu der Burg, die 
sich ihr gegenüber erhob. Es war die kleinere 
Pribenicer Burg. Sie erinnerte sich, auch von 
dieser gehört zu haben. Sie sah den kahlen, 
felsigen Bergabhang unter sich, dann folgte 
ihr Auge dem in der Sonne glänzenden Flusse, 
der in einer Biegung zwischen Felsabhängen 
und in dem bläulichen Dämmer der Wälder 
verschwand. 

Überall gab es Bewegung. Knechte gingen 
über den Burghof; hie und da blitzte auf den 
Befestigungsmauern die Waffe eines Kriegers 
auf; unten im Städtchen liefen Kinder umher; 
auch Erwachsene ließen sich da und dort sehen. 
Unten vom Flusse her tönte Mühlengeklapper 
und Stimmen. Schwalben flogen am Fenster 
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vorbei, und als sie den Strom entlang nach 
den Felsen hin blickte, zeigte sich hoch in der 
sonnigen Luft über den Wäldern ein Raub- 
vogel mit weit ausgebreiteten Flügeln, wohl 
irgend ein Habicht oder Sperber. 

Von der Burgkapelle her erscholl jetzt 
Glockenklang, und die helle, klare Stimme 
ertönte durch den frischen Morgen über die 
Burg in das felsige Flußtal hinab. 

Das weckte die Novize aus ihren Gedan- 
ken. Sie trat vom Fenster zurück und erblickte 
das Muttergottesbild; sofort kniete sie auf dem 
Betschemel nieder und begann Gott für seinen 
Schutz zu danken, daß er sie heil hierher ge- 
langen ließ. — 

Zu derselben Zeit führte der Burggraf Jan 
Smröek aus Mnich den Lounovicer Propst 
durch einen schmalen Gang des Palastes, dann 
über einige Stufen hinauf in eine gewölbte 
Kammer, aus dieser heraus in eine noch grö- 
Bere, die mit vergitterten Fenstern versehen 
war. Der Burggraf, welcher einen dunkelgrünen 
Rock anhatte, war im besten Mannesalter, 
bärtig, langhaarig, hochgewachsen; er wies auf 
das Zimmer und sprach: 

„Hier übernachtete der verstorbene König.*) 
Hier saß er den ganzen Tag gefangen, als ihn 
der selige Herr **) und die Herren der Union 
nach Krumau führten.“ 

Er zog einen Schlüssel aus der Gürteltasche 
und öffnete das gewaltige Schloß einer andern, 
eisenbeschlagenen Tür. Mit ernstem, düsterem 

*) Wenzel IV. im Jahre 1394. 

**) Heinrich von Rosenberg. 
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Blick überflog der Propst das mäßig große 
Gemach, das reinlich gehalten wurde; ein 
Himmelbett befand sich darin, sonst war es 
einfach eingerichtet. Der Burggraf forderte 
ihn auf hineinzugehen, und sie betraten das 
Gemach, dessen Wölbung auf einem in der 
Mitte stehenden Pfeiler ruhte. Das einzige 
Fenster, das vorhanden war, war mit einem 
dichten, festen Eisengitter verwahrt. An der 
Wand standen einige größere und kleinere 
Truhen, stark mit Eisen beschlagen und mit 
großen Hängeschlössern versehen. 


Der Burggraf zeigte auf die Truhen und 
sagte lächelnd: 

„Hier ist alles gut verwahrt und aufge- 
hoben.“ 

Dann trat er zu denen, die auf der linken 
Seite standen, zeigte auf drei davon und er- 
klärte, sie seien aus dem Kloster von Mühl- 
hausen; in der längsten befinde sich der Hir- 
tenstab des Abtes, die kostbare Monstranz des 
Stiftes, mit Edelsteinen besetzt und aus purem 
Golde verfertigt, ebenso zwei Kelche und an- 
dere wertvolle Geräte. Er machte ihn auch auf 
die anderen Truhen aufmerksam. Sie waren 
durch Wappen und andere Merkmale gekenn- 
zeichnet, von verschiedener Größe; alle aber 
waren gut mit Eisen beschlagen, einige sogar 
so stark, daß man zu glauben versucht war, 
sie seien ganz aus Eisen. 

Der Burggraf nannte ihm die Namen aller 
Eigentümer und fügte hinzu, es seien außer 
diesen Gegenständen auch viele kostbare Ge- 
wänder und Pelze dabei. 
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„Hier diese Truhen gehören unserem Ober- 
herren, und diese da sind die eurigen, Herr 
Propst!“ 

r knieete hin und begann eine der Klo- 
stertruhen zu öffnen. Der Propst wehrte ihm, 
aber der Burggraf meinte, er müsse ihm zeigen, 
daß alles sorgfältig aufbewahrt werde und die 
Gewänder keinen Schaden litten. Als er den 
schweren Deckel aufschlug und die Leinen- 
hülle herunternahm, schimmerte der Glanz 
eines goldgewirkten Stoffes hervor. Kniend 
nahm der Burggraf Stück für Stück heraus, 
und legte alles auf den Deckel. Zuerst er- 
glänzte eine goldfarbene, schwere Stola mit 
roten Rosen, darauf eine grüne, ebenfalls reich- 
lich mit Gold verziert. 

Dann hielt er dem Propst eine scharlach- 
rote Casula mit grünem, seidenem Futter ent- 
gegen; die nächste, ebenfalls scharlachrot, aber 
mit weißen Perlen gestickt, die Weinblätter 
darstellten, nahm er vorsichtig heraus; ein 
breites Kreuz aus violettem Samt leuchtete 
auf der Casula; Heiligenfiguren waren mit 
Gold, Seide und Perlen darauf gearbeitet. 

Jeden Stück war, was Stoff, Verzierung und 
Arbeit anbetraf, von unschätzbarem Werte; 
immer mehr davon kam zum Vorschein, Nach 
der letzten Casula kam ein sorgfältig zusam- 
mengelegtes Humerale, mit Perlen und einem 
Marienbild geziert, Alben aus feinster Seide, 
mit kostbaren Säumen aus Samt und Tressen 
von Gold besetzt, zum Schluß eine herrliche, 
hyazinthfarbene Tunika... 

In diesem gewölbten Raume mit einem 
einzigen, vergitterten Fenster und ungeheuren, 
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dicken Mauern gab es nicht Licht genug für 
all den Reichtum, die Pracht der Farben, des 
Goldes und der Perlen. Doch auch bei diesem 
Halblicht forderte alles zur Bewunderung auf 
und schmeichelte dem Auge in diesem dunk- 
len, unfreundlichen Gewölbe. 

Sinnend und traurig blickte der Propst auf 
die Prachtstücke. Jedes einzelne davon er- 
innerte ihn lebhaft an die friedlichen Kloster- 
tage, aber auch daran, daß die vielen anderen 
Gewänder und Sachen, wenn auch weniger 
kostbar, im Kloster zurückgelassen, durch das 
Feuer und die unreinen Hände jener Gott- 
losen vernichtet worden waren. Plötzlich be- 
sann er sich. 

Der Burggraf, der indessen beinahe den 
Boden der Truhe erreicht hatte, stieß auf ei- 
nige Bücher. Eines davon nahm er jetzt heraus, 
und der Propst griff rasch danach. Es war ein 
Folioband, in weißes Leder schön gebunden 
und mit Goldbeschlägen verziert. 

„Ich dachte, wir hätten es vergessen,“ sprach 
der Propst sichtlich erfreut. Er trat in die 
Fensternische und begann das Buch mit sei- 
nen kostbaren Initialen und Miniaturmalereien 
zu betrachten. 

„Darum hätte es mir am meisten leid ge- 
tan,“ sagte er blätternd. „Das Buch ist kost- 
barer und teurer, als manches jener Stücke 
dort;* er blickte dabei nach den Gewändern 
hin. „Es ist ein Andenken an weiland den 
alten Kaiser.*) Der hat uns das Buch ge- 
schenkt.“ 


*) Karl IV. 
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„Hier sind noch zwei.“ 


„Die hat auch der Maler des Kaisers ge- 
malt. Der Abt Peter hat sie malen lassen. 
Auch sie sind kostbarer Art.“ Und wieder 
wandte er einige Blätter um, 

Inzwischen öffnete der Burggraf eine andere 
Truhe und bat den Propst hineinzusehen. Ei- 
nige Ledersäcke mit gemünztem Gelde lagen 
darin, sorgfältig Bugebunde und mit Siegeln 
versehen, daneben ein Lederfutteral mit einer 
Monstranz, eins mit einem Kelch und drei 
Kästchen: Zwei aus Holz verfertigt, schön aus- 
gelegt, das dritte von Elfenbein, kunstvoll ge- 
schnitzt; darin befanden sich Ringe mit kost- 
baren, großen Edelsteinen, goldene Ketten und 
Kreuze. 


„Nach diesen Dingen möchten die Taborer 
Brüderlein in echt brüderlicher Weise ihre 
Hände ausstrecken, am liebsten wohl da- 
nach —“ sagte lächelnd der Burggraf, und 
wies auf die Geldsäckchen hin; „damit könn- 
ten sie ihre den Bauern abgenommenen Hel- 
lerhaufen in den Bottichen vergrößern.“ Der 
Edelmann lachte auf und fügte hinzu: 


„Wir besitzen gar unsaubere Nachbarn.“ 
„Wie weit ist es von hier bis nach Tabor?“ 


„Nicht ganz drei Stunden. Du brauchst 
dich aber beileibe nicht sorgen. Es könnten 
ebenso gut dreihundert Meilen sein. Hier in 
die Burg kann niemand herein; wir fürchten 
uns auch vor einem ganzen Heere nicht, ge- 
schweige denn vor diesen Bauernkerlen. Die 
Sinnlosen werden es nicht wagen —“ 
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„Aber ihr wagt euch allerdings auch nicht 
- gegen sie,“ fiel der Propst nicht ohne Ironie 
ein. 

Der Burggraf zuckte die Achseln. 

„Was habe ich zu sagen — ich, wenn der 
Herr selbst —“ 

„Leider Gott! Nachdem er auf allen seinen 
Herrschaften das Abendmahl unter beiderlei 
Gestalten zu reichen erlaubt hat...“ 

„Dazu riet ihm seinVormund; *) und glaube 
mir, Propst, wäre das nicht geschehen, all 
unser Volk wäre in Aufruhr geraten —“ 

Er schloß die Truhe mit dem Geld und 
den Juwelen und begann die kostbaren Ge- 
wänder in die andere Truhe zurückzulegen. 

„Welchen Nutzen habt ihr davon?“ ent- 
Begnete rasch der Propst, der sich zu erhitzen 

egann. „Ist euer Volk nicht in Aufruhr? 
Laufen sie euch nicht davon nach dem ver- 
fluchten Tabor? Nun, und die Taboriten? 
Was geschah in Bukovsko? Was sagte denn 
Herr Ulrich zu dem Ereignis?“ 

„Er soll vor Zorn ganz außer sich gewesen 
sein. Mir und dem Sob£slauer Burggrafen hat 
er eine schöne Botschaft zukommen lassen, 
daß wir den Taboriten den Weg nicht ver- 
legten. Wenn er kommt, wird es uns wohl 
nicht gut ergehen.“ 

„Wann kommt er?“ 

„Morgen vielleicht, wenn nicht schon heute. 
Jetzt wird etwas geschehen. Die Sache mit 
Bukovsko verzeiht der Herr den Taboriten 
nicht. Und ich — “ der Burggraf verfinsterte 


*) Vinzenz von Wartenberg. 
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drohend sein Gesicht und schüttelte die ge- 
ballte Faust. 

„Es ist Zeit, hohe Zeit,“ pflichtete der Propst 
eifrig bei. „Sie würden sich ja blähen vor 
Hochmut. Hilfe ist ja schon im Anzuge; der 
Kaiser kommt mit einem großen Heer.“ 

„Wir erfuhren, daß er bereits in König- 
grätz eingelangt ist und von dort weiter ins 
Land vorrücken will.“ 

„Er wird sie alle vernichten, und ihre Irr- 
lehren werden mit ihnen verschwinden, auf 
ihre eigenen Häupter zurückfallen!“ 

Die stattliche Gestalt des Mönchs im weißen 
Habit reckte sich, und in seinen Augen flamm- 
ten Freude und Haß auf. 

Nachdem der Burggraf das letzte Stück in 
die Truhe hineingelegt hatte, verschloß er sie. 
Bei den letzten Worten des Priesters wandte 
er sich nach ihm hin und sah seinen flam- 
menden, leidenschaftlichen Blick. In diesem 
Augenblicke ertönte der Widerhall der 
Glockenklänge von der Burgkapelle her. 


XXI. 


Zu der Messe, die der Propst in der Burg- 
kapelle las, konnte die Novize nicht gehen. 
Sie war noch schwach, und verließ daher den 
ganzen Tag ihr Zimmer nicht. Doch befiel 
sie keine Bangigkeit, wie sie gefürchtet hatte. 
Schon während der Reise hatte sie daran ge- 
dacht, daß sie sich in Pfibenic nach dem Klo- 
sterleben und den Schwestern sehnen würde, 
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Doch die mächtige, weit ausgedehnte Burg — 
eine ähnliche hatte sie noch nie gesehen, denn 
sie selbst stammte von einer kleinen, fast ganz 
von Holz gebauten Edelmannsfeste — das rüh- 
rige Leben darin, die felsige Landschaft mit 
dem Fluß, wie sie sie noch nie gesehen, alles 
dies nahm ihren Geist gefangen, 

Mehreremale am Tage stand sie am Fen- 
ster. Nur von Zeit zu Zeit legte sie sich nieder. 
Sonst las und betete sie, oder unterhielt sich 
mit Agnes, der alten Wirtschafterin ihres 
Oheims. Diese erzählte ihr manches von der 
Burg, und versprach ihr, sie ins Städtchen 
und über die Brücke nach der kleinen Burg 
hinunterzuführen, sobald sie wieder gesund 
sein würde. Von ihr erfuhr sie auch, daß man 
den Herrn erwarte, der noch sehr jung, aber 
bereits vermählt sei. Der Vormund habe ihn 
mit seiner Muhme verheiratet. Eine herrliche 
Hochzeit sei gefeiert worden, ungeheuer viele 
Herrschaften seien dagewesen; die Festlich- 
keiten waren unbeschreiblich prachtvoll. Dann 
erzählte sie ihr von drei Plebanen, die sich 
auf der Burg befänden; sie seien vor den 
Bauern geflohen, und einer von ihnen sei aus 
Bukovsko. 

Sie fragte auch ihrerseits nach den Ereig- 
nissen in Bukovsko und Lounovic, und nach 
dem Verlauf ihrer Flucht. Manches wußte sie 
bereits von dem alten Sakristan, der dem Ge- 
sinde unten in der Stube eine erregte Schil- 
derung davon gegeben hatte. Vieles hörte die 
Alte jetzt zum zweiten, ja zum drittenmale; 
und doch war sie gespannt, entsetzte sich und 
war ganz außer sich über die verübten Gräuel- 
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taten. Von Zeit zu Zeit unterbrach sie Martas 
Erzählung: 

„O weh! — Oh! — Armes Mädchen, was 
hast du ausstehen müssen!“ 

Dann wieder: „Ach, du gute Seele! Mein 
Seelchen, es ist ein Wunder, daß du nicht vor 
Angst gestorben bist. Ich wäre um den Ver- 
stand gekommen, vor Angst irre geworden. 
Ich würde ihnen fluchen, den Viclefs, diesen 
Gotteslästerern, fluchen, wie es der Sakristan 
tut, Gebe Gott —“ 

Bei dieser Erzählung kam der jungen No- 
vize das Dorf Hvozdno wieder in den Sinn. 
Sie dachte noch an das Gut, als die Alte sie 
schon verlassen hatte; wie sie auch auf dem 
Wege nach Pribenic noch einmal an ihrem 
seelischen Auge hatte vorübergehen lassen, 
was sie dort erlebte. Auch an die Leute er- 
innerte sie sich, vor allem an den Junker, der 
sie geleitete, wie stattlich er sich zu Pferde 
ausnahm, wie innig er sie angesehen, wie 
herzlich er ihr gewünscht hatte, wohlbehalten 
in Pribenic anzukommen. In Radonic hatte 
sie um ihn gebangt, daß er mit den Taboriten 
zusammentreffen oder bei seiner Rückkehr 
das Gut in Flammen hätte vorfinden können, 
daß die Taboriten Rache nehmen würden. 

Gern hätte sie erfahren, was mit Hvozdno 
geschehen war. Unterwegs erhielten sie keine 
Nachricht. Hier in Pfibenic fragte sie ihren 
Oheim danach, als von Bukovsko die Rede 
war. Aber die Nachrichten, die er erhalten 
hatte, bezogen sich nur auf das niedergebrannte 
Städtchen und die vernichtete Herrenfeste; 
von dem benachbarten Edelmannshofe wußte 
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er auch nichts. Am folgenden Tage brachte 
ihr der Oheim nachmittags die gewünschte 
Kunde. Er kam, um nach ihrer Gesundheit 
zu fragen. Im Gespräch erwähnte er, daß der 
Herr kommen würde; es sei soeben ein Bote 
eingetroffen, und lebhaft fügte er hinzu: 

„Weißt du, was der Edelmann von Hvozd- 
DON 

Marta erschrak und errötete leicht. Der 
Oheim merkte das nicht, sondern erhob sich 
lebhaft von der Truhe, auf der er saß, und 
erklärte zornig: 

„Das grenzt schon an höllische Verblendung. 
Alles drängt dahin, sogar unsere Edelleute; 
nach Tabor, weißt du, zu diesen Wahnsinni- 
gen. Auch dieser Wladike von Hvozdno. Es 
steht fest, daß er dahin geritten ist. Den Hof 
soll er verpachtet oder verkauft haben. Die 
Wahnwitzigen! Was wollen sie dort? Sich 
etwa mit den Bauernflegeln verbrüdern! Ver- 
bauern! Und die Bauernbrüder und unsauberen 
Priester ziehen ihnen die Haut ab!“ In seiner 
Erregung vergaß der Burggraf, daß er es eilig 
habe, wie er es gleich bei seinem Eintritt ver- 
sichert hatte. Sein Gesicht und Hals waren vor 
Ärger rot’geworden; heftig ging er in dem 
Zimmer hin und her, drehte sich plötzlich um 
und wiederholte zornig und höhnisch: 

„Das Ende der Welt! Der jüngste Tag! 
Nun — nun, er wird schon einmal kommen, 
und sie werden ihr himmlisches Königreich 
auf Erden haben! Sich mit Bauernflegeln zu 
verbrüdern! Das werden Brüder sein! Solche, 
die brüllen und nach saurer Milch stinken.“ 
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„Wie hast du die Nachricht über den Wla- 
diken erhalten?“ — fragte seine Nichte in 
unsicherem Tone. „Ist das auıch wahr?“ 

„Warum denn nicht? Sicherlich ist es wahr. 
Eben traf der Bote aus Sob2slau ein und 
nannte alle Edelleute, die in Tabor lebten, 
und die neu hinzugekommen waren, darunter 
auch den aus Hvozdno —“ 

Auf der Reise und hier fing die Novize 
bei dem Gedanken an Hvozdno zu beten an. 
Sie tat es absichtlich. Als der Oheim sie jetzt 
verließ, um Vorbereitungen zum Empfange 
des Herrn zu treffen, begann sie wiederum zu 
beten, diesmal jedoch nicht, um ihre Gedanken 
von irdischen Dingen abzulenken. Sie betete 
für den Junker und für die Hvozdner Wla- 
dikenfamilie, Gott möchte sich ihrer erbarmen, 
sie erleuchten und von jener Bruderschaft be- 
freien, wo ihre Seelen gefährdet wären. 

Sie betete aufrichtig, und es kam ihr dabei 
in den Sinn, daß der Junker und die übrigen 
eigentlich nicht weit von hier entfernt waren, 
Von der Agnes hatte sie erfahren, daß Tabor 
ziemlich nahe sei; jetzt waren sie unter diesen 
tobenden, wütenden ... Auch der Junker, der 
sich so freundlich und bereitwillig gezeigt 
hatte. Vielleicht hatte ihn der alte Wiadike 
dazu gezwungen, Aber dieser hatteihnen doch 
kein Leid getan, wenn er auch unfreundlich 
schien; er nahm sich ihrer an und rettete sie. 
Warum, warum sind sie dahin gegangen? 
Würden sie dort aushalten? Oder waren in 
Tabor nicht alle so verworfen — — 

Auf dem Betstuhle vor dem Bilde der 
Jungfrau Maria knieend, hielt sie ihr Gesicht 
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in die Hände vergraben. Sie betete nicht, son- 
dern versank in Nachdenken, so daß sie nicht 
einmal den Eintritt des Propstes bemerkte. 
Als er etwas Lobendes über ihre Frömmig- 
keit sagte, errötete sie. Er fragte nach ihrer 
Gesundheit und erwähnte auch, daß der Herr 
kommen werde. Er sprach davon, wie von 
einer ernsten, wichtigen Sache und fügte hinzu: 

„An ihm liegt viel.“ 

Er sprach es sorgenvoll, ließ sich aber auf 
keine Erklärungen ein, sondern machte damit 
nur seinem Herzen Luft. Die Novize verstand 
ihn nicht ganz; sie blickte auf den würdevollen 
Priester und hörte ihm aufmerksam zu. Da- 
bei ging es ihr durch den Sinn, ob er die 
Neuigkeit aus Hvozdno wußte, und etwas dar- 
über sagen werde. Und was! Aber mit keinem 
Worte berührte er diese Angelegenheit, Sie 
wiederum wagte es nicht, ihm das zu berichten, 
was sie soeben von ihrem Oheim erfahren 
hatte. 

Sie schwieg. Der Propst stand in Gedanken 
versunken am Fenster und sah in den Burghof 
hinab, wo lauteres und lebhafteres Treiben 
herrschte, als tags vorher. Auf einmal ertönte 
vom Tore oder vom Turme her das Horn des 
Wächters, und darauf lautes Geschrei. 

Der Propst trat vom Fenster zurück. 

„Ich will den Herrn begrüßen,“ sprach er 
erregt. „Bete, Schwester! Heute handelt es 
sich um viel. Auch um unser Kloster.“ 

Er ging. Unten wurde die allgemeine Be- 
wegung nicht kleiner; sie wuchs vielmehr. 
Diener und Waffenknechte eilten rasch hin 
und her, auch die weibliche Dienerschaft lief 
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aus der Küche hinaus. Man hörte Rufe, Be 
fehle, und die Stimme des Burggrafen über- 
tönte alles. Als Marta ans Fenster trat, sah 
sie, daß am Tore die Fahne der Herren von 
Rosenberg aufgepflanzt wurde. Alles drängte 
sich dorthin, auch die Bewohner des Städt- 
chens, außer den Bewaffneten, die am Tor, 
auf den Befestigungen und dem Turme Wache 
standen, wo sie von der Galerie herabsahen.... 
Dann erklang die Glocke auf der Kapelle 
des hl. Adalbert, die Trompeten schmetterten 
am Tore und vom Turme herab. Man ver- 
nahm Kettengerassel; von der Vorburg hinter 
dem Turme kam Lärm und Geschrei, dann 
Stampfen und Wiehern von Pferden. Unten 
bei der Kapelle gewahrte Marta die stattliche, 
weißgekleidete Gestalt des Propstes, hinter ihm 
den Burgpfarrer und die drei flüchtigen Ple- 
banen in schwarzen Sutanen; sie erwarteten 
den Herrn. Der Lärm und das Stimmengewirr 
klang von der Vorburg immer deutlicher, ein 
Zeichen dafür, daß der Herr sich näherte. 
Marta, die fast den ganzen Burghof über- 
sehen konnte, sah nach dem, was sie von dem 
Propst gehört hatte, dem Herrn um so ge- 
spannter entgegen. Jetzt erschien er bei der 
Kapelle mit seinem Gefolge, das ebenso wie 
er zu Fuß ging. Die Pferde hatten sie in der 
Vorburg zurückgelassen. Er ging voraus, ein 
Stück vor einigen Wladiken, die zu seiner 
Dienerschaft gehörten, vor den Waffenknechten 
und Burgleuten, zur Rechten seines Burggrafen, 
des Oheims der Novize. Er war ein junger 
Mann, kaum achtzehnjährig, braun, mager, 
bekleidet mit einem länglichen, anliegenden, 
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blauen Rock, der unten an den Hüften ge- 
schlitzt und mit leichtem Pelzwerk verbrämt 
war, mit eng anliegenden Beinkleidern und 
Reitstiefeln. An seiner Seite hing ein Schwert, 
und in der Hand hielt er ein Stöckchen. Er 
hinkte auffallend; doch schritt er rasch vor- 
wärts, und seine ganze Erscheinung war leb- 
haft. 

Von dem Ritt bestaubt, hielt er zuerst bei 
der Kapelle. Marta sah, wie ihm der Propst 
entgegentrat, wie der Herr ihm bewegt die 
Hand reichte, und wie gütig und freundlich 
er die Priester begrüßte. Sie raten in die Ka- 
pelle ein, dann gingen sie in die Burg. Die 
Begleiter des Herrn Ulrich von Rosenberg 
zerstreuten sich, doch blieb es auf der Burg 
lebhaft. Dafür war es in der Stube der jungen 
Novize still. Keinerlei Besuch störte sie. Weder 
der Propst, noch der Oheim konnten kommen, 
da sie dem Herrn Gesellschaft leisteten, und 
die alte Agnes war in der Küche wie ange- 
schmiedet. 

Erst spät am Nachmittag kam sie einen 
Augenblick ganz erhitzt, außer Atem zu der 
Nichte des Burggrafen gelaufen und begann 
hastig zu erzählen. Alles ging ihr im Kopfe 
durcheinander, der Herr, seine Gemahlin, die 
in Krumau zurückgeblieben war, die Speisen, 
der Propst, den der Herr sehr ehrenvoll auf- 
genommen hatte, wie jung und fromm der 
Herr war, und welche Hochachtung er vor 
dem weißen Priester hatte... 

Zur selben Zeit ging die Festtafel des Herrn 
zu Ende. Am Tische saßen der junge Herr 
Ulrich und die Edelleute seines Gefolges, der 
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Propst, der Pfarrer und die Plebanen. Herr Ul- 
rich setzte sie an die obersten Plätze, den Propst 
aber, den er besonders höflich behandelte, an 
den ersten Platz. Der Burggraf von Pribenic 
schwieg finster. Der Propst achtete nicht da- 
rauf, denn er kannte die Ursache. Er wußte, 
daß der Herr den Burggrafen noch vor der 
Tafel zu sich geladen und ihm Vorwürfe ge- 
macht hatte, daß er die Taboriten mit ihren 
Haufen unbehelligt ziehen ließ. Dem Propst 
fiel es daher auf, daß der junge Herr Ulrich 
bei Tische freundlich dreinblickte und daß er, 
wenn er mit dem Burggrafen sprach, dies 
ebenfalls in liebenswürdiger Weise tat. Er bat 
alle zu trinken, besonders von dem Wein; 
selbst tat er jedoch sehr mäßig Bescheid. 

Von Bukovsko und Tabor sprach er nicht 
am Tische; um so mehr aber, als er mit dem 
Propst allein in seinem Zimmer war, dessen 
Einrichtung Vorhänge von grünem Leder mit 
Goldzieraten und eichene, schön geschnitzte 
Möbel, Tische, Lehnstühle, Sessel und ein 
Schreibtisch bildeten. 

Der Propst saß dem Herrn in einem Lehn- 
stuhle gegenüber und erzählte von der Ver- 
nichtung seines Klosters, von seiner Flucht 
und den Ereignissen in Bukovsko und in 
Hvozdno, Dieses betonte er mit Absicht nach- 
drücklicher. 

„Und es wird noch schlimmer werden,“ 
fügte er hinzu. „Timeo unius libri lectorem. *) 
Das ist eine heilige Wahrheit, Herr. In den 


*) Ich fürchte denjenigen, der nur ein einziges 
Buch liest. 
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Büchern der Bibel sind für sie alle Gesetze 
enthalten; aber jeder legt sie sich aus nach 
seinem Gutdünken, jedoch nicht richtig, son- 
dern gotteslästerlich. Und das Kommunizieren 
unter beiderlei —“ fügte er im Eifer hinzu. 

„Propst, bisher ist es erlaubt in meinem 
Gebiete —“ fiel ihm Ulrich ins Wort; ruhig, 
aber bestimmt war seine Stimme, 

„Leider! Und was hast du davon? Denke 
an Bukovsko und Tabor! Deine Untertanen 
laufen dir aus den Dörfern und Städten da- 
von; überall wird verkündigt, es werde keine 
Herren, keinen Zins, keinerlei Zahlungen 
geben; alles sei Gemeingut. Sie werden sich 
in alles teilen wollen, auch in deine Güter!“ 

Verächtlich warf der Herr den Kopf zurück. 

„Oder willst du ihnen recht geben und sie 
vielleicht darob loben, daß sie Kirchen nieder- 
brennen und das Allerheiligste mit Füßen 
treten, die Heiligtumschänder, dieses Vieh?“ 

Der Herr zog die Brauen zusammen, rückte 
ungeduldig auf seinem Sessel; dann sagte er 
etwas lebhafter: 

„Ich bin der hl. römischen Kirche getreuer 
Sohn —“ 

Über das Antlitz des Propstes flog ein 
Schimmer der Freude. Er wollte den Augen- 
blick benützen, und fuhr deshalb im dringenden 
Tone fort: 

„Die ganze Welt wird über uns Böhmen 
lachen und tut es bereits. Wenn das so weiter 
geht, wird unser ganzes Geschlecht ausge- 
rottet —“ 

Herr Ulrich lächelte. 
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„Du glaubst nicht daran?“ rief eifrig der 
Propst. „Hast du gehört, mit welcher Macht 
der ungarische König ins Land gekommen ist?“ 

„Was soll ich tun?“ fragte der junge Herr 
unvermittelt. „Was verlangst du?“ 

„Daß du die Prager lässest!“ 

„Es sind doch keine Taboriten —“ 

„Besser sind sie auch nicht! Geruhe dich 
mit dem Kaiser zu besprechen, und —“ 

„Und dann?“ fragte der junge Herr, und 
sah mit forschendem Blick den Propst an. Um 
die Lippen und in den Augen des Jünglings 
irrte ein kaum merkliches Lächeln. Er war 
überzeugt, daß der Propst nur im Interesse 
des Klosters und seiner Güter sprach. Deshalb 
lächelte er im Geiste über sein eifriges Zu- 
reden; als er die Nachricht von Bukovsko 
erhalten und außerdem erfahren hatte, daß 
der mächtige Herrschaftssitz Räbi von der 
Bauernbrüderschaft vernichtet worden sei, da 
hatte er schon den Entschluß gefaßt, sich zum 
Schutze seiner Besitzungen und seiner Macht 
mit dem Ungarnkönig zu verbinden. 

„Der König greift die Prager an, du, Herr, 
das Nest auf dem Berge Tabor, und sie werden 
sich keinen Rat wissen —“ 

„Allerdings. Aber ich allein, ohne Hilfe?“ 

„Du bist mächtig genug.“ 

„Propst, die Bauern, die Brüder von Hra- 
dist& werde ich bestrafen. Wem ist aber damit 
am meisten gedient? Dem Stifte Mühlhausen 
doch und euch. Ich erobere euch die Herrschaft 
zurück, die ihr leider verloren habt.“ 
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Der Propst riß die Augen auf. Er begriff, 
Einen Augenblick schwieg er, dann fuhr er 
fort, seine Enttäuschung verbergend: 

„Wir sind arm. Was können wir tun? 
Hätten sie uns nur das Kloster niedergebrannt, 
und es wäre uns die Herrschaft geblieben, wie 
dem Abt von Mühlhausen —“ 

„Der könnte mir seine Waffenknechte über- 
lassen.“ 

„Und den Sold für sie,“ ergänzte der Propst 
im Geiste. 

Der junge Herr sah ihn prüfend an und 
fuhr fort: 

„Wenn nur der König einverstanden wäre.“ 

„Sicherlich wird er es sein. Willst du, so 
eısuche ich ihn selbst darum ...“ 

„Du willst ihn aufsuchen?“ fragte lebhaft 
der überraschte Herr. 

„Ich möchte es sofort tun, um ihn noch 
in Königgrätz zu erreichen. Hast du einen 
Wunsch, so werde ich ihn ausrichten.“ 

Der Herr war wieder ruhig und lächelte 
leicht. 

„Was ich dringend brauche, das hat er 
auch nicht im Überfluß: Geld. Treibe ich das 
nötige bewaffnete Volk aus meinem Gebiete 
und dem des Abtes von Mühlhausen auf — 
das letztere mußt du mir verschaffen — woher 
bestreite ich die Unkosten? Die Zahlungen 
stocken, in den Kellern habe ich nicht viel —* 

Er schwieg und sah auf den Propst lauernd, 
als ob er auf etwas wartete. Dieser dachte an 
den ererbten Schatz des Herrn Ulrich, der hier 
und in Krumau aufbewahrt lag, an die be- 
schlagene Truhe seines eigenen Klosters, die 
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sich in dem Gewölbe befand, und die lederne 
Beutel, mit Gold- und Silbermünzen gefüllt, 
enthielt, Diese meinte der Herr sicherlich. Der 
Priester zögerte, bedachte sich, dann sagte er 
mit düsterer Miene und nicht ohne Vorwurf: 

„Du bist ein guter Sohn der heiligen Kirche. 
Auch ich und die Klosterbrüder sind es. Wird 
es unbedingt nötig sein, so werden wir von 
dem hergeben, was uns geblieben ist — wie 
in eines Bettlers Tasche. Bedenke jedoch, daß 
es sich auch um dich handelt, um euch, hoch- 
geborene Herren. Deshalb ergreife die Partei 
des Königs. Folge meinem Rat.“ 

„Ich werde dir folgen, ehrwürdiger Vater, 
und bin gern bereit, es zu tun,“ versicherte 
freundlich der Herr. „Ich sehe, daß wir uns 
verständigen werden. Bevor du abreisest, wer- 
den wir alles verabreden. Und du reisest in 
Begleitung meiner Leute. Setze aber, bitte, 
dem König auseinander, in welcher Bedrängnis 
ich mich befinde, und ich werde zu ihm halten 
und für euch eintreten. Ich hoffe, daß er gnädig 
gegen mich sein und ich alles Gute von ihm 
erlangen werde — —“ 

Abends erfuhr Marta, daß ihr Oheim, der 
Burggraf, zehn Pferde für den nächsten Tag 
bereit halten solle, und daß der Propst zum 
ungarischen König nach Königgrätz an der 
Elbe abreisen werde. 
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Als der junge Herr Ulrich von Rosenberg 
nach der Mittagstafel mit dem Propst aus 
Lounovic so lange verhandelte, wartete der 
alte Sakristan schon auf den letzteren im 
Gange an der Tür des Gemaches. Unten in 
dem Kämmerlein ließ es ihn keine Ruhe. Er 
brannte vor Neugierde. Er ahnte, daß die 
Herren über wichtige Dinge verhandelten; 
wahrscheinlich sprachen sie von den Taboriten 
und dem Loufovicer Kloster, von diesem 
letzteren ganz bestimmt; er dachte sich das, 
weil ihm dies das wichtigste zu sein schien. 

Als der Propst dann heraustrat, wagte ihn 
der alte Sakristan gar nicht anzusprechen, Er 
fühlte, daß es ihm übel angerechnet würde; 
denn der Propst sah nicht gerade sehr heiter 
aus; in Gedanken versunken durchschritt er 
den Gang, als ob der Sakristan gar nicht da 
wäre. Die Neugierde des Alten wurde dann 
geradezu aufs höchste erregt, als am selben 
Abend ein Diener des Herrn Ulrich zum Propst 
kam und ihn bat, er möchte den Herrn auf- 
suchen. Der Sakristan wartete abermals, je- 
doch Iange Zeit vergeblich. Er fand nur heraus, 
daß der Propst allein beim Herrn war, nur in 
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Gesellschaft eines Kaplans, der zugleich die 
Stelle eines Schreibers versah, und daß dort 
ein Schriftstück abgefaßt wurde, daß es sich 
überhaupt um besonders wichtige Angelegen- 
heiten handelte. 

Dies bestätigte ihm dann der Propst, aller- 
dings ziemlich unbestimmt, als er in der Nacht 
von dem Herrn zurückkam und verkündigte, 
daß er, der Propst, morgen zum Hofe des 
Königs nach Königgrätz abreisen werde. 

„Und ich?“ stieß der Sakristan hervor. 

„Du bleibst hier.“ 3 

Erleichtert atmete der Alte auf. Die Nach- 
richt von der bevorstehenden Abreise hatte 
ihn arg erschreckt. Das Reisen im freien Ge- 
lände war ihm noch drohend in Erinnerung; 
hier in der uneinnehmbaren Burg war man 
während der unruhigen Zeit gut aufgehoben. 
Er dachte aber auch an seinen Gebieter, und 
gab ihm zu verstehen, es wäre besser für ihn 
hier zu bleiben. 

„Und was soll aus dem Kloster werden?“ 
fertigte ihn der Propst ab. 

„Ah — Ah —,“ stieß der Alte hervor, und 
heftete seinen Blick erstaunt und bewundernd 
auf seinen waghalsigen Gebieter. 

Dieser las am nächsten Morgen die Messe, 
frühstückte und suchte dann die Novize auf, 
um ihr Lebewohl zu sagen. Er ermahnte sie, 
ihre Andachten allein abzuhalten, wie sie es 
vom Kloster her gewohnt war, und teilte ihr 
mit, daß er zum König reise, um für das 
Kloster und dessen Besitzungen Schutz und 
Hilfe zu erbitten. Die Novize, die für den 
würdevollen Propst große Hochachtung hegte, 
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empfand diese jetzt noch mehr. Die nie er- 
müdende Sorge um das Kloster, sein Mut, 
der selbst die augenscheinliche Gefahr nicht 
scheute, weckte ihre Bewunderung. Sie bat 
ihn, die flüchtigen Schwestern zu grüßen, falls 
er mit ihnen irgendwo in jener Gegend zu- 
sammentreffen sollte, und küßte ihm die Hand. 

Als darauf ihr Oheim kam, fragte sie mit 
lebhafter Anteilnahme nach der Reise des 
Propstes, wann er fortfahren, und ob es ihm 

elingen würde bis zum Könige zu gelangen. 

Sie staunte und erschrak, als sie hörte, daß 
der Propst verkleidet reisen würde, da er in 
seiner Mönchstracht wohl kaum ohne Unfall 
bis nach Königgrätz gelangen könne. Fast den 
ganzen Vormittag stand sie am Fenster und 
wartete auf den Propst, um ihn noch einmal 
zu sehen; teils war es Anteilnahme, teils auch 
Neugierde wegen seiner Verkleidung. 

Im Burghof gingen die reisefertigen Be- 
waffneten auf und ab, bis sie schließlich hinter 
dem Turme in der Richtung des Tores ver- 
schwanden. Gleich darauf erschien der junge 
Herr, der auf seinen Stock gestützt, aus dem 
Palaste getreten war. Der Burggraf und irgend 
ein Mann aus der Stadt in leichtem Reisepelz 
und Mütze geleiteten ihn. Nur flüchtig ward 
sie ihn gewahr, und hätte ihr Oheim nicht 
von der Verkleidung gesprochen, so hätte sie 
den Propst nicht erkannt. 

Dieser, in der Kleidung eines Bürgers, ver- 
abschiedete sich am Tore von dem Herrn, be- 
stieg sein Pferd, und verließ mit seinen be- 
waffneten Begleitern PfibEnic. Geraden Weges 
konnte er wegen der Nähe der Taboritenstadt 
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Hradist® und ihrer Umgebung nicht reisen. 
Deshalb schlug er den Weg nach Sobeslau ein, 
von wo aus ihm der dortige Burggraf des 
Herrn Ulrich weiter helfen sollte. 

Der Frühlingstag war trübe. Über den 
Wäldern und der ganzen grünenden Gegend 
lag, soweit der Horizont reichte, der Schatten 
dunkelgrauer Wolken, die am Himmel dahin- 
jagten und jede Farbe erstickten. Die Wälder 
schienen durch den Schatten dunkler, fast 
schwarz, und das Grün in den Feldern verlor 
seine Frische. Die junge Saat der Hufen wogte 
unruhig hin und her, von dem kalten Winde 
bewegt. Der Weg, die Felder und Raine waren 
verlassen. Selbst der Gesang der Lerchen tönte 
durch die Stille wie aus dem Nebel heraus. 
Die sonst schon ernste Landschaft ward durch 
diese Schatten und die Ode noch trauriger. 

Schweigend ritt der Zug vorwärts. Die 
Söldner in ihren eisernen Sturmhauben, deren 
lederne Kappen die Ohren, einen Teil der 
Wangen, des Halses und der Schultern be- 
deckten, mit Schwertern, Armbrüsten und 
Speeren ausgerüstet, gaben keinen Laut von 
sich, Das Stampfen der Rosse klang dumpf. 
Der Propst ritt am Ende des Zuges. Pribenic 
lag schon weit hinter ihm, und noch immer 
dachte er daran. Der junge Rosenberger stand 
vor seinen Augen: Eine solche Schlauheit 
hatte er ihm nicht zugetraut. So jung noch, 
und doch vorsichtig! Er versicherte wohl, ein 
treuer Sohn der römischen Kirche zu sein, 
wie wenig war er aber zu Opfern geneigt! 
Wie wußte er zu rechnen, wie ängstlich und 
kläglich hatte er nicht getan! Von ihm und 
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dem Stifte von Mühlhausen, die so großen 
Schaden erlitten, verlangte er Hilfe. Es tat 
ihm gar nicht leid, wenn er hörte, was seine 
Den trieben, was ihm selbst drohte. Er 
erlaubte Neuerungen auf seinen Besitzungen, 
wie das Kommunizieren unter beiderlei Ge- 
stalten. Und nun schrieb er an den König 
einen Brief, den er, der Propst, selbst be- 
sorgte, in dem er versprach, er wolle zum 
König halten und seinen Willen erfüllen, aber 
gleichzeitig um Hilfe bat. Man solle die Für- 
sten Albrecht und Ernst, den österreichischen 
und auch den Passauer Bischof brieflich auf- 
fordern, ihm bei dem Feldzuge gegen die 
Bauern in Hradist& beizustehen. 

Und er, der Propst, solle dem König münd- 
lich zureden, ihn dringend ersuchen und bitten, 
so zu handeln, Geschähe dies, dann wollte 
jener glatte Jüngling nichts vom Lounovicer 
Eigentum verlangen, sondern vielmehr dem 
Kloster in allen Dingen helfen. Höchstens das 
Geld, das im Gewölbe lag, wollte er behalten. 

Der Propst vermochte ihm nicht einmal 
ins Gesicht zu sagen, wie er seine Handlungs- 
weise eigentlich beutrteilte. In der allgemeinen 
Not blieb ihm nichts anderes übrig, als zu 
ihm zu halten. Hier in der Gegend war er 
der einzige, der die unsauberen Brüder ver- 
nichten konnte. So nannte der Propst die 
Taboriten. Die Gegend, durch die man jetzt 
zitt, erinnerte ihn lebhaft an sie. An zwei 
Dörfern waren sie bereits vorbei; sie waren 
wie ausgestorben, das eine halb, das andere 
fast ganz leer. Die Gebäude standen verlassen 
da, verwüstet, ohne Menschen, ohne Vieh. 
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Auch einige niedergebrannte Höfe waren da- 
runter. 


Die hier gewohnt und gearbeitet hatten, 
waren freiwillig fortgezogen, und hatten sie 
in Brand gesteckt. Alle auf und dahin nach 
Tabor! Und die, welche zurückgeblieben waren, 
zogen sich eiligst über die Schwelle zurück, 
um nicht mit den herrschaftlichen Söldnern 
zusammenzutreffen. Wie finster blickte sie ein 
abgebrannter Bauer und seine Genossen an, 
die sie hinter dem Dorfe trafen, und die ihnen 
nicht mehr ausweichen konnten, Sie arbeiteten 
nicht, sondern saßen auf einem vom Sturm- 
wind gefällten Baumstamme, steckten die 
Köpfe zusammen, und waren in ein eifriges 
Gespräch vertieft. Unverwandt beobachtete 
sie der Propst. In früheren Zeiten wären sie 
aufgestanden und hätten gegrüßt. Jetzt rührten 
sie sich nicht, und kaum waren dieReiter an 
ihnen vorüber, so steckten sie die Köpfe wie- 
derum wie ein paar Hammel zusammen. Ge- 
wiß sprachen sie über die teuflischen Neue- 
rungen der Taborer Priester, die Haß gegen 
die Herren und gegen die Geistlichkeit säeten, 


Das vermutete der Propst, und darin be- 
stärkte ihn auch der bärtige Anführer der 
Söldner, der sein Pferd anhielt, sich zu ihm 
wandte und ihm lachend zurief: 


„Diese Bauernlümmel werden auch nicht 
mehr lange hier bleiben.“ 

Weiterhin begegneten sie keinem Menschen, 
bis sie nach einer langen Zeit über eine breite, 
etwas geneigte Ebene ritten; da hielten die 
Söldner ihre Pferde an und zeigten nach vorn. 
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Dort sahen sie Pferde vor einem Plan- 
wagen stehen, daneben ein paar Menschen. 
In demselben Augenblick drang aus der Wolke 
gleich einem Schwert ein Sonnenstrahl; die 
Sonne trat siegend hervor! Die Atmosphäre 
ward plötzlich hell, die mit junger Saat be- 
deckten Hufen leuchteten im frischen Grün, 
und die ganze Gegend war wie mit Gold über- 
gossen. Gleich fliehenden Schatten eilten die 
dunklen Wolken über die Felder und die 
Wipfel der hellbestrahlten Wälder. 

Bei der plötzlichen Beleuchtung wurde auf 
dem zerfahrenen Wege die weiße Plane des 
Wagens und ein Schimmel, eines der vier 
vorgespannten Pferde, deutlicher sichtbar. Der 
Wagenlenker saß auf dem Handpferde des 
ersten Paares. Rechts und links vom Wagen 
schritten Knechte mit Äxten und Beilen im 
Gurt, Armbrüsten über den Schultern und 
Spießen in der Hand. Jetzt sah man auch zwei 
Reiter, die vorher dicht hinter dem Wagen 
geritten waren. Einer von ihnen saß auf einem 
Rappen, der andere auf einem Braunen, beide 
i äntel gehüllt. 

Die Rosenberg’schen Reiter hielten ihre 
Rosse an und stellten sich quer über den Weg. 
Der Wagen hielt ebenfalls, und die beiden 
Reiter kamen im Trab bis auf Schußweite 
heran. Der auf dem Braunen rief ihnen zu, 
warum man ihnen den Weg verstellte. 

„Wer seid ihr?“ schrie der Führer der 
Söldner. 

„Ctibor von Hvozdno. Und ihr?“ 

Der Propst, der im Hintergrunde hielt, 
war nicht wenig überrascht. Hatte er doch 


248 


von dem Burggrafen von Prib&nic gehört, 
daß der Hvozdner Edelmann bereits in Tabor 
sei. So siedelte er denn erst jetzt dahin über. 
Während der Führer antwortete, spannte man 
auf Geheiß des Wladiken rasch die Pferde vom 
Wagen. 


„Wohin wollt ihr?“ fragte der Rosenberger 
Reiter. 


„Das geht dich nichts an!“ schrie ihm heftig 
der Wladike entgegen. 


Da ritt aus den Reihen der Rosenberg’schen 
der Propst in Bürgerkleidung hervor. Seine 
einzige Waffe war ein Dolch. Die Rosenberg- 
schen staunten, und der Anführer rief ihn 
zurück. Der Propst winkte ihm jedoch mit 
der Hand, er solle ohne Sorge sein, und gab 
dem Wladiken durch Zeichen zu verstehen, 
näher heranzukommen, 


Dieser zögerte nicht. Der zweite Reiter 
jedoch, sein Neffe, der Junker Andreas, blieb 
bei dem Wagen zurück. So trafen sie auf der 
Landstraße zusammen, neben der eine Marter- 
säule aus Stein zerschlagen lag. Die Rosen- 
betg’schen Reiter und die Knechte des Wla- 
diken von Hvozdno waren so weit entfernt, 
daß sie kein einziges Wort von ihrer Unter- 
haltung verstehen konnten. Aber auf beiden 
Seiten hielt man die Waffen bereit, und die 
Hvozdnoer stellten den ausgespannten Wagen 
quer über den Weg, wie ihnen der Wladike 
befohlen hatte. 
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I. 


Er selbst ritt, den Streitkolben in der 
Hand, den er erst vorhin rasch vom Sattel 
herabgerissen, im Schritt vorwärts, und sah 
forschend nach dem ihm unbekannten Städter. 
Dieser kam geradenwegs dicht an ihn heran. 
Einen Augenblick herrschte Stille, bis der 
Propst das Wort ergriff: 

„Kennst du mich nicht, Herr Ctibor?“ 

Der Wladike war nicht wenig überrascht. 

„Du bist es, Propst?“ 

„Ich bin es. Ihr fahret nach Tabor?“ 

la, wir fahren dahin.“ 

„Ich hörte, du seiest schon dort.“ 

„Nun, die in Pribenic scheinen gute Späher 
zu haben. Ich war dort, aber allein. Jetzt fahren 
wir alle hin.“ 

„Du ziehst dahin?“ 

„Mein ganzer Hof. Und wohin willst du?“ 

„Nach Sobeslau.“ 

Mehr sagte er nicht; dem Junker, der sich 
inzwischen zu ihnen gesellt hatte, lag die Frage 
auf der Zunge, wo er die junge Novize zu- 
rückgelassen habe. Aber der Oheim kam ihm 
zuvor. Der Propst teilte ihnen mit, wo sie 
weilte, und fügte dann ernst hinzu: 

„Kehre zurück, Herr Ctibor!“ - 

Der Edelmann lächelte und sagte nicht ohn. 
Ironie: 

„Du lässest uns nicht vorbei?“ 
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„Lanzen werde ich dir nicht entgegenstellen. 
Aber mit Worten und einem aufrichtigen Rat 
möchte ich dich gern zurückhalten; für die 
Wohltaten, die du uns erwiesen hast.“ 

Nur einen Augenblick schwieg er, dann 
begann er wieder: 

„Und das Gut? Was tatest du damit?“ 

„Ich habe es an den Bruder des Radonicer 
Wiladiken verpfändet.“ 

. „Und das Geld trägst du nach Tabor hin. 
In die Bottiche,“ fügte er bitter und verächt- 
lich hinzu. „Für die Bauern, du, ein edel- 
geborener Mann! Und für diese wilden Prie- 
ster, die unsere Kirchen niederbrennen, alles 
verhöhnen und schänden, Sieh dort!“ Er wies 
auf die nahe davon liegende, zertrümmerte 
Mattersäule. 

„Propst,“ fiel ihm der Wladike ins Wort, 
und rückte ungeduldig im Sattel. „Dies Geld 
ist mein Geld, und in Tabor gibt es nicht allein 
Priester. Und was die Verhöhnungen anbe- 
langt... Gebe es nichts zum Verhöhnen, so 
würden sie es nicht tun. Predige mir übrigens 
nichts vor! Du sprichst in den Wind. Welcher 
Meinung ich bin, das weißt du, ich sagte es 
dir in Hvozdno. Du weißt wohl, daß es sich 
um mehr handelt, als um Kapellen und Marter- 
säulen —“ 

„Allerdings. Um den heiligen Glauben 
handelt es sich.“ 

„Um die Wahrheit Gottes, wie sie aus den 
Gesetzen der Bibel nach seinem Gewissen 
Meister Hus lehrte. Für sie ist er in den Tod 
gegangen. Sollen wir sie jetzt verleugnen, weil 
ihr uns mit dem Schwerte bedroht? Das läßt 
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das Gewissen nicht zu, mag auch das Konzil 
befehlen —“ 

Die Augen des Propstes flammten auf, 
und heftig rief er: „Nichts als Irrlehren 
schmiedest du. Der Papst und —“ 

„Sprich nicht von ihm!“ schrie der Edel- 
mann. „Er ist es, der uns am meisten durch 
seine Briefe beschimpft. Er ist es, der am 
meisten zum Blutvergießen hetzt. Ist das die 
Mutter Kirche? Siehst du nicht, daß man uns 
vernichten will? Weißt du nicht, daß es er- 
laubt ist, uns bei der bloßen Begegnung tot- 
zuschlagen, selbst Weiber und Kinder? Und 
wer einen von den Böhmen oder Mährern 
ermordet, dem erteilt der Papst die Absolu- 
tion. Er macht ihn sündenrein wie ein Kind 
nach der Taufe, mag er auch so sehr von Blut 
triefen, wenn dieses nur unser böhmisches 
Blut ist —* 

Der Edelmann war ganz rot im Gesicht. 
Seine blauen Augen blitzten, und lebhaft be- 
vente er seine Rechte, in der er den Streit- 
kolben hielt. Da der Anführer der Rosenberg- 
schen die erhobene Waffe sah, die Worte aber 
nicht verstehen konnte, ritt er aus der Reihe 
vor. Der Propst sah es und bedeutete ihm, 
zu bleiben und ohne Sorge zu sein. Dann 
heftete er seine Augen auf den erhitzten Edel- 
mann und sagte düster: 

„Auch wir beklagen das arme, böhmische 
Land —“ 

„Und ruft dennoch Ausländer gegen uns 
herbei —* 

„Wegen der furchtbaren Irrlehren, um das 
Land davon zu reinigen —“ 
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Zornig lachte der Wladike auf. 

„Der Ungarnkönig fängt schon mit der 
Reinigung an. In der Gegend von Königgrätz. 
Mit Feuer und Schwert. Nachdem er unsere 
Sprache vor der ganzen Welt durch den aller- 
schändlichsten Hohn beschimpft hat, will er 
sie nunmehr vertilgen. In Königgrätz hat er 
bereits die Böhmen aus dem Rate verjagt und 
Deutsche eingesetzt. Weißt du das, Propst?“ 

„Und weißt du auch, daß die Herren zu 
ihm fahren und ihn um Hilfe bitten, daß 
unser Herr Ulrich ebenfalls zu ihm fahren 
will?“ antwortete langsam, siegesbewußt der 
Propst. 

Der Edelmann stutzte, dann warf er den 
Kopf zurück. 

„Er hinkt körperlich, jetzt wird er auch 
an seiner Seele hinken.“ 

„Die Kreuzherren aus allen Ländern sind 
auf dem Wege nach Böhmen,“ sagte drohend 
der Propst. 

„Und wer sonst noch?“ fragte der Edel- 
mann mit gezwungenem Lächeln. 

„Die österreichischen Fürsten kommen 
über euch, auch der Passauer Bischof —* 

„Dann wirst du wohl deine weiße Kapuze 
wieder anziehen, Propst, und ich den Priester- 
rock,“ fertigte ihn höhnisch der Wladike ab. 
„Wozu sagst du mir das alles?“ 

„Damit du dir Klarheit verschaffst und 
zurückkehrst.“ 

„Ich kehre nicht zurück! Lass deine herr- 
schaftlichen Knechte auf mich los,“ setzte er 
herausfordernd hinzu. „Lass sie los! Ich ziehe 
nach Tabor und werde mich bis aufs Blut 
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gegen alle offenkundigen Feinde des Kelchs 
und unserer Zunge zur Wehr setzen. Gegen 
die Ungarn, die Deutschen und —“ hier blickte 
er den Propst durchdringend an und sprach 
mit erhobener Stimme: „Gegen alle einge- 
borenen Böhmen, die es mit denen halten, 
die uns vernichten wollen, Wir fürchten uns 
nicht! Wir kämpfen einen heiligen Kampf!“ 

Er riß sein Pferd herum und ritt zu den 
Seinigen zurück, die mit angelegter Armbrust 
warteten. 

Einen Augenblick sah ihm der Propst nach, 
dann befahl er den Söldnern, den Weg frei 
zu geben, und zu zweien ritten sie weiter, 
Sie kamen an dem Wagen vorbei; der Propst 
ritt in der Mitte. Zum letztenmale traf sein 
strenger Blick mit den finsteren Augen des 
ergrauten Edelmannes zusammen. Dieser ließ 
einspannen, als die Rosenberg'schen vorüber 
waren, und der Zug setzte seine Reise fort. 

Jetzt ritt der Junker allein an der Spitze, 
sein Oheim folgte dem Wagen, auf dem sich 
hinten Jira, der alte Schäfer, in eine Pferde- 
decke gehüllt, zusammenkauerte. Neben ihm 
saßen zwei Weiber von dem Gesinde. Die be- 
waffneten Knechte und zwei hörige Bauern 
schritten wieder neben dem Wagen her. Darin 
befanden sich unter der Plane einige Möbel 
des Wladiken, Truhen mit Kleidern, Linnen, 
Waffen und Rüstungen, außerdem Hacken, 
Schaufeln und ähnliche Gerätschaften, daneben 
einige Bündel und Säcke mit den Habselig- 
keiten des Gesindes. 

Der Wladike sah von seinem Pterde herab 
den Söldnern nach. 
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„Priester und Herren!“ ging es ihm durch 
den Sinn. „Wir auf der andern Seite — ein 
heiliger Kampf,“ wiederholte er halblaut. 

Diesmal zog er ruhiger nach Tabor, als 
vor fünf Tagen. Er hatte sich dort nur einen 
Tag aufgehalten, meistens in Gesellschaft sei- 
nes alten Bekannten Zbynek von Buchov und 
des zweiten Hauptmanns, Chval von Machovic. 
Alles, was sie ihm zeigten und was er selbst 
sah, die fieberhafte Arbeit bei Tag und Nacht, 
die Opferfreudigkeit und der Eifer ergriffen 
ihn mächtig. Überdies überzeugte er sich, daß 
die Hauptleute und ein Teil der Priester 
ebenso wie er über einige der leidenschaft- 
lichen Eiferer dachten. 

Zudem wollte er bei seiner Tochter bleiben, 
von der er wohl wußte, daß sie nie mehr zu- 
rückkehren würde. Was aber den größten 
Eindruck auf ihn machte, waren die Nach- 
richten, die er erhielt, nämlich was im Lande 
geschah, und was der ungarische König und 
der Papst im Schilde führten; er hörte von 
den Siegen der Brüder, die im Felde waren, 
und von izka angeführt wurden; er hörte 
von den großen Kämpfen, zu denen sich alle 
rüsteten — — 

Da zögerte er nicht mehr. Eilends kehrte 
er nach Hvozdno zurück, rasch verpfändete 
er das Gut zu einem äußerst billigen Preise, 
und begab sich wieder nach Tabor. 

Als der Wladike sein Haus verließ, war 
er sich dessen wohl bewußt, daß er in den 
Krieg zog. Als er jedoch in diesem Augen- 
blick zum letztenmale, nicht mehr in dem 
weißen Kittel und dem Zündschwammkäpp- 
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chen, sondern mit dem Schwert gegürtet, in 
Reiterstiefeln mit Sporen, über seine Felder 
hinwegsah, als er dann durch das steinerne 
Tor des Gutes, eines alten Erbes seines Ge- 
schlechtes, hindurchritt, da verfinsterte sich 
seine Stirn; er schalt tüchtig auf sein Gesinde, 
nur um die Bangigkeit zu ersticken, die ihm 
in diesem Augenblicke die Brust zusammenzog. 


Noch einmal überblickte er den Hof, und 
wandte sich noch nach ihm um, als dieser 
seinen Blicken hinter den Dorfgebäuden ent- 
schwunden war; er sah hinter sich, so lange 
er noch seine alten Linden erblicken konnte, 
die mit ihren breiten Kronen im ersten, jun- 
gen Grün hoch über die Häuser zu dem be- 
wölkten Himmel emporstrebten. 

Auch sein junger Neffe war ernst gestimmt, 
obwohl er sich gefreut hatte, als der Oheim 
bei seiner Rückkehr von Tabor ihm erklärt 
hatte, er werde dahin übersiedeln. Als aber 
Hvozdno gänzlich ihren Blicken entschwand, 
als sie dann über die freie Ebene ritten, hellte 
sich seine Stimmung auf. Er freute sich auf 
die neue Gegend, die neue Stadt, von der alle 
gleichsam angezogen wurden, auf das neue 
Treiben und den Kampf. Auch der Oheim 
wurde gesprächig, jedoch nach der Begegnung 
mit dem Propst ritt er wieder eine lange Weile 
schweigsam dahin. 

Am meisten ging ihm die Neuigkeit, oder 
vielmehr die Drohung durch den Kopf, die 
den jungen Rosenberg betraf. Es war ihr näch- 
ster Nachbar; wenn der dem Kelch absagen 
und um der weltlichen Macht und des Nutzens, 
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willen zum Könige fahren sollte, dann konnte 
es in Tabor sehr lebhaft werden. — — 

Inzwischen hatten die dunklen Regen- 
wolken abermals die Sonne verdeckt, und 
schwarze Schatten fielen auf die verjüngte Flur 
der Taborer Ebene. Der Wind blies in die 
Mähnen der Pferde und die Bärte der Männer. 
Auf dem zerfahrenen Wege kam man nur 
schlecht vorwärts. Ein anderes Ungemach stieß 
dem Zuge nicht zu. 

Als sie sich nachmittags Tabor näherten, 
trafen sie am Waldesrande auf eine der im 
Umkreise der Stadt aufgestellten Wachen. Von 
dieser erfuhren sie, daß man in Tabor heute 
die vom Feldzuge zurückkehrenden Brüder 
erwartete, Sie seien mit Bruder Ziika auf dem 
Heimwege, wie sie neulich gemeldet hätten, 

Diese Nachricht freute den Hvozdener Edel- 
mann. Lebhaft wandte er sich im Sattel gegen 
den Neffen und rief ihm fröhlich zu: 

„So wirst du also Bruder Zizka bald sehen.“ 

In Tabor langten sie noch am Nachmittäge 
an. Zuerst hielten sie in der Burg, wo sie fast 
alles, was sie mitgebracht hatten, abluden. 
Nur zwei Truhen wurden in das Haus des 
Tuchmeisters Pytel gebracht. Sie gehörten 
Frau Zdena, und enthielten Kleider, nament- 
lich aber Leinwand. Diese hatte sie sich be- 
sonders dringend vom Vater erbeten. Er wußte 
wohl, daß sie dieselbe fürs Spital brauchte, 
wo daran Mangel war. Unterwegs rechnete 
der Wladike damit, daß sie noch bei Tage in 
Tabor ankommen würden, er also seine Leute 
an den Ort bringen konnte, den ihm die Älte- 
sten neulich angewiesen hatten. Bis zum Ein- 
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treten der Dunkelheit wollte er dort Zelte 
aufschlagen und eine Baracke errichten. 

Doch seine Absicht erwies sich als unaus- 
führbar. Eine allgemeine, mächtige Bewegung 
durchflutete die neue Stadt, die ohnedies von 
dem regen Treiben, dem Lärm und Geschrei, 
Gerassel, Schlägen und Gehämmer widerhallte. 
Auch der Edelmann und sein Neffe wurden 
rasch davon erfaßt. 

Gleich, als man durch das Burgtor einritt, 
gi der junge Andreas in Verwunderung. 

r trat mit dem Oheim in eine gewölbte 
Halle, und blieb vor Überraschung schon am 
Eingang stehen. Durch den mäßig erhellten 
Raum toste ein Gewirr von Stimmen, das 
von jenem langen Tisch aus der Ecke kam. 
Dort saß ein Haufen von Männern verschiede- 
nen Alters im bunten Gemisch durcheinander. 
Einige hatten lange, dunkle Bärte, vielfach 
schon graumeliert, und trugen Mützen auf 
dem Kopfe oder ins Genick zurückgeschobene 
Kapuzen. Andere waren mit Schwertern ge- 
gürtet und mit Röcken und Reitstiefeln ver- 
sehen; andere wieder in dunkler Kleidung, 
ohne Waffen, viele hatten am Rock oder 
Mantel das rote Zeichen des Kelchs. 

Hier saßen beide Hauptleute, Zbynek und 
Chval, die Priester Nikolaus aus Pilgram, von 
edlem Aussehen, neben ihm der kleine, un- 
ansehnliche, ihm treu ergebene Priester Abra- 
ham, ihnen gegenüber der lebhafte Martin 
Loquis, an Gelehrsamkeit und Einfluß ein 
Rivale des Priesters Nikolaus, daneben der 
blatternarbige, einäugige Prokop mit Bydlin- 
sky und Känis, der seinen glänzenden, schwar- 
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zen Bart strich. Sein stechender Blick irrte 
von einem zum andern, und wiederum wandte 
er sich nach der Bank an der Wand, wo der 
blinde, bärtige Piester Nikolaus neben dem 
Priester Antoch saß; dieser hatte igelartig 
emporstehendes Haar, eine niedrige, verwach- 
sene Stirn und stark eingefallene Wangen. 

Als die Hvozdnoer eintraten, sprang der 
Priester Antoch gerade von der Bank an der 
Wand zum Tisch, und heftig mit den Händen 

estikulierend, schrie er in die Versammlung 
inein und bemühte sich das Stimmengewirr 
zu übertönen. 

„Ja, ja! Wie Martinek sagt!“ rief er und 
tollte mit seinen hervorstehenden, bläulichen 
Augen. „Wahrhaftig, du sagst die Wahrheit 
vom Sakrament —“ 

Sofort sprang der kleine Abraham wie eine 
Ratte in die Höhe, reckte sich dem unge- 
schlachten Antoch gegenüber und schrie, rot 
im Gesicht: 

„Nein, nein! Nikolaus hat recht — Er ist 
Bakkalaureus und —“ 

Wie eine Sturmflut erschallte höhnisches 
Gelächter ringsum und erstickte das Rufen 
des Priesters, Bydlinsky lachte, Käni$, Antoch 
und Prokop wiederholten lachend: „Bakkalau- 
reus! Bakkalaureus |!“ 

Hinten an der Wand schrie zornig der 
blinde Nikolaus: 

„So beginne doch lateinisch zu reden! Dok- 
tor! Du Pfaffe! Latein! Du wirst noch latei- 
nisch heulen und bellen!“ 

„Rufe doch deine heiligen Meister!“ schrie 
höhnend Känis. 
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Der kleine Priester ward dadurch noch 
mehr gereizt, fuchtelte mit den Händen, und 
schrie in ihr Gelächter und Lärmen hinein: 

„Kein Latein — nein. Ich rede keins! Und 
wer hat von Meistern gesprochen? Ich etwa? 
Ich rufe sie nicht. Wißt ihr, wen ich rufe? 
Den Meister Jan. Was hier Martinek vom 
Sakrament sagte, ist eine Beschimpfung des 
Meisters Hus. Er beschimpft den heiligen 
Meister! Hört ihr es wohl?“ fügte er sieges- 
bewußt hinzu, da er überzeugt war, daß er 
seine Widersacher mit mächtigem Wort und 
Namen geschlagen habe. 

Aber keinerlei Bestürzung oder Schweigen 
erfolgte darauf; ein heftiger Sturm des Wider- 
spruchs erhob sich plötzlich. Alle eiferten 
gegen den Priester Abrakaın, außer Nikolaus 
von Pilgram und den beiden Hauptleuten. 
Der wettergebräunte, dickwangige, fast bis 
über die Ohren mit Haaren bewachsene Chval 
von Machovic stieß sein Schwert, das zwischen 
seinen Beinen stand, heftig auf, daß es nur 
so rasselte. Der hochgewachsene Zbynek von 
Buchoy erhob sich plötzlich, stemmte die Hand 
auf den Tisch und blickte mit sichtlichem Un- 
willen auf die leidenschaftlichen Priester, die 
zu Martinek hielten. Dieser erklärte lebhaft 
mit Handbewegungen und rief seinem Geg- 
ner zu: 

„Nur in den Büchern der Bibel ist das volle 
Gesetz! Was sollen uns Meister —“ 

„Dasselbe sagte Meister Hus von der Bibel,“ 
widersprach Priester Nikolaus, seinen Anhän- 
ger verteidigend, Sobald er jedoch das Wort 
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„Meister“ aussprach, erhoben die anderen von 
neuem ein Geschrei. 

„Wir wollen keine Meister und Doktoren!“ 

„Bakkalaureaten, haha — Gelehrte —* 

Gegen Zbynek von Buchov gewendet rief 
Martinek: 

„Wir gehen ihnen ohne Monstranz ent- 
gegen. Und bist du nicht einverstanden,“ fügte 
er drohend hinzu, „so rufen wir die Brüder 
zusammen; ich will sie fragen, und du wirst 
a daß sie ohne Monstranz gehen wol- 
an Le 

„Nicht alle! Einige vielleicht!“ widerspra- 
chen Nikolaus, von Pileram und Zbynek. 
„Doch Bruder Zizka ...“ 

Da schrie ihn Känis an: 

„Wenn er will, dann gehen wir auch in 
Leinentüchern und Ornaten!“ 

An der Türe stehend, blickte der Junker 
Andreas auf diese stürmische Versammlung. 
Der alte Edelmann sah finster drein. Er war 
aufgeregt, und als Käni$ den Buchover Edel- 
mann so höhnend anschtie, trat er rasch vor 
und rief: 

„Brüder, laßt das Streiten in dieser ge- 

fährlichen Zeit!“ 
„ Mit einem Schlage verstummte der Lärm. 
Überrascht blickten alle auf den grauhaarigen 
Edelmann im Mantel, Reiterstiefeln und Spo- 
ren, den sie in ihrer Aufregung vorhin an der 
Türe nicht bemerkt hatten. 

„Was der ungarische König tut, wißt ihr 
bereits!“ rief der Edelmann. „Aber eine an- 
dere Nachricht bringe ich: Die Kreuzritter 
ziehen gegen uns heran; dann eine zweite 
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noch, daß der junge Rosenberger sich ihnen an- 
schließen wird. Er rüstet sich, uns in den 
Rücken zu fallen. Hierher will er kommen!“ 

Lautes Stimmengewirr erhob sich jetzt in 
der Halle. Hierin waren alle trotz ihrer sonsti- 
gen Widersprüche einig; die Nachrichten des 
Edelmannes berührten alle in gleichem Maße. 

Zbynek von Buchov trat an ihn heran, 
dann kamen Chval und die Priester Nikolaus, 
Abraham, Bydlinsky und Antoch herbei. Alle 
wollten mehr erfahren, er solle ihnen ausführ- 
lich erzählen, und er teilte ihnen mit, was er 
durch den Propst wußte; es war nicht viel, 
auch nichts Bestimmtes, aber alle glaubten 
daran; niemand zweifelte. Dem jungen Herrn 
Ulrich trauten sie diese Handlungsweise zu. 

„Der Rosenberger fürchtet uns nicht und 
wittert Geld beim König!“ rief verächtlich 
der einäugige Prokop. 

„Unsere Bottiche möchte er als Zugabe 
gern bekommen. Der Bauerngroschen würde 
ihm nicht stinken,“ fügte Abraham hinzu. 
Darin widersprach ihm keiner. 

„Mag er kommen, meinetwegen auch die 
Deutschen aus Österreich. Wir sind keine 
Schwächlinge!“ erklärte Chval ruhig, aber be- 
stimmt, und wandte sich dabei zu dem neuen 
Bruder, dem Edelmann aus Hvozdno, 

„Mögen sie Gottes Rache fühlen, die Götzen- 
diener!“ rief Bydlinsky mit drohend erhobe- 
ner Hand, 

Da kam plötzlich atemlos ein Schleuderer 
gelaufen, im Käppchen und engen Beinklei- 
dern, an denen Schuhsohlen angenäht waren, 
und meldete, der Richter sende ihn und lasse 
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verkünden, daß in den Feldern bereits Staub- 
wolken zu sehen seien; vom Turme rufe man 
herab, daß die Brüder kommen... 

Diese Nachricht beendete mit einem Schlage 
die Unterhandlungen. Priester Nikolaus schickte 
sich an zu gehen, ebenso der Edelmann von 
Hvozdno. Rasch nahm er und sein Neffe den 
Gurt und die daran befindlichen Taschen ab; 
Geld war darin, Silber und einige gute Du- 
katen ungarischer Prägung, mit dem Bilde 
des heiligen Ladislaus, aber auch solche böh- 
mischen Ursprungs, mit dem Bildnis des 
hohen Spitzhutes. Es war dies alles, was er 
für sein verpfändetes Gut erhalten hatte. Er 
übergab alles dem Buchover Edelmann zur 
Verwahrung, bis es in die Bottiche käme. 
Dieser forderte ihn auf, ihn zu begleiten, denn 
Bruder Ziäka werde bald hier sein. 

Als der Hvozdnoer Edelmann mit dem 
Neffen hinaustrat, blieb er gleich im Burghofe 
stehen, und seinen düsteren Blick, aus dem 
Zorn und Erregung blitzten, auf den Junker 
heftend, sprach er scharf: 

„Hast du es gehört, dieses Gerede und den 
Aufruhr? Denke daran, was ich dir unterwegs 
gesagt habe. Vor diesen mußt du dich in acht 
nehmen, vor Martinek und seinen Anhängern, 
vor ihrer spitzfindigen Redegewandtheit. Du 
hörtest Käni$ sprechen, den mit dem schwarzen 
Barte; von Bukovsko her kennst du ihn ja. 
Was Bydlinsky anbelangt, der hält auch zu 
Martinek. Verstehst du? Dieser Afterpriester 
will Zitka nicht mit der Monstranz entgegen- 
gehen, mit dem Leib des Herrn! Der Lästerer!“ 
Und er spie aus, 
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Erregten, raschen Schritts traten sie aus 
dem Burgtor. Der Junker gewahrte auf einem 
hölzernen, über die anderen zum Teil unvoll- 
endeten Häuser emporragenden Gebäude die 
schwarze Fahne mit dem roten Zeichen; sie 
stand auf der Kirche und flatterte hin und 
her in dem Winde, der immer noch heftig 
blies. Etwas tiefer, über dem Strohdache eines 
anderen Gebäudes, wehte eine andere. 


I. 


Der Junker geriet immer mehr in Erstau- 
nen, je weiter sie in die wachsende, unfertige 
Stadt hineindrangen, wo der Lärm und die 
Verwirrung, das ungewöhnliche Hin- und Her- 
strömen heute stärker waren als sonst, Wie an 
allen Tagen, so wurde auch heute an den 
Befestigungen, dem Tor und den Häusern 
gearbeitet. Aber diejenigen, die in der Nacht 
ihre Pflicht hier erfüllt hatten, und sonst um 
diese Zeit im Schlafe neue Kräfte sammelten, 
verließen ihre Zelte, Baracken und Häuser, 
stellten sich in den Gäßchen und auf freien 
Plätzen auf und bildeten Gruppen, Leute des 
verschiedensten Alters, alles bunt durchein- 
ander, Sie unterhielten sich und blickten leb- 
haft nach der Kirche, dem Rathause und der 
Burg. 

Die Leute, welche auf den Gerüsten, Dä- 
chern und den Befestigungen arbeiteten, mach- 
ten ebenfalls eine kleine Pause. Sie sprachen 
mit einander, riefen sich vom Gerüst zu Ge- 
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rüst zu und sahen in die Ferne, in der Rich- 
tung des noch unfertigen Tores. Überall sprach 
man einzig und allein von der Rückkehr der 
Brüder. Man dachte an die leiblichen Brüder, 
Söhne, Verwandten und Bekannten. Kehren sie 
mit denen dort zurück, oder sind sie auf dem 
Schlachtfelde geblieben und um der Wahrheit 
Gottes willen den Weg gegangen, den alles 
Fleisch gehen muß? — — — 

Überall, in jeder Gruppe, sprach man von 
den Siegen, welche die Bedaer im Felde mit 
Gottes Hilfe errungen, von der Schande und 
dem Schaden, den die Feinde vor allem durch 
den tapferen Bruder Ziöka erlitten hatten. Sie 
erinnerten sich an Sudomer, wo er die eiser- 
nen Herren in die Flucht geschlagen hatte, 
an Vozic, wo er unlängst am Karfreitag, in 
der Nacht, noch vor dem Morgengrauen, die 
Umzäunung einriß und dann den Heren Münz- 
meister nebst seinen Berittenen aus dem Schlafe 
weckte. Von Vo2ic ging es nach Sedlec, wo 

izka am heiligen Österfeste diese fast un- 
einnehmbare Feste eroberte; dann führte man 
die Taten an, die er von Ostern bis zum Monat 
Mai ausgeführt hatte: das Stift zu Mühlhausen 
äscherte er ein, Pisek und Prachatic eroberte 
er, in der Prachiner und Pilsner Gegend er- 
focht er glänzende Siege über die Herren, die 
Feinde der Wahrheit Eottes, Jetzt kehrte er 
von Rabi zurück, einer als fast unbezwinglich 
geltenden Burg; er hatte sie zerstört. 

Dieser tapfere Bruder war sicherlich durch 
Gottes Ratschluß zum Schutze seiner Wahr- 
heit erstanden. Gott gab ihm ja überall seine 
Hilfe, und unter seiner Führung verloren die 
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Brüder keine einzige Schlacht. Jetzt kehrte er 
in einer schweren Zeit zurück, in Tagen der 
Heimsuchung und der Trauer, wo die Ungarn 
und Deutschen unschuldige Menschen mor- 
deten, obwohl sie ihres Glaubens waren, nur 
weil sie böhmisch sprachen ... Die Nachricht 
von der Rückkehr des siegreichen Bruders er- 
füllte alle mit neuem Mut und frischer Hoff- 
nung. Mehr als ein finsteres Gesicht hellte 
sich auf. 

Durch diesen Strom freudiger Bewegung 
und die aufgeregten Grüppen hindurch ge- 
langten die Hvozdnoer in das Haus des Tuch- 
machers Pytel. Frau Zdena trafen sie nicht an, 
Der Junker Andreas war begierig, seine Base 
wiederzusehen. Sie war nur etwa sieben Jahre 
älter als er, aber sie war seine Erzieherin und 
Mutter von der Zeit an, da er, ein verwaister 
Knabe, nach Hvozdno gekommen. Stets trat 
sie würdevoll auf, scherzte niemals mit ihm, 
behandelte ihn aber mit größter Schonung, 
Sorgfalt und Liebe. Er ahnte nicht, daß sie 
damit gutzumachen suchte, was ihr Vater an 
dem seinigen gesündigt hatte. Seitdem sie 
Hyozdno verlassen hatte, empfand er ihre 
Abwesenheit recht schmerzlich, und es kam 
ihm vor, als ob sie bereits eine sehr lange 
Zeit fort wäre. Jetzt freute er sich auf das 
Wiedersehen und war neugierig darauf. Gleich 
in dem ersten Zimmer, das dem Wundarzte 
zugleich als Apotheke diente, begegneten sie 
ihr, Zdena hatte den Kopf umhüllt und trug 
in der Hand eine Schüssel, voll von Leinen- 
binden und blutig gefärbtem Wasser, die Ärmel 
hatte sie bis zu den Ellbogen aufgestreift, so 
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daß die weißen Arme sich stark von dem dunk- 
len Kleide abhoben. 

Dem Junker kam es vor, als sei ihr Antlitz 
blässer, ihre Augen dagegen schienen lebhafter;; 
doch der Ausdruck, der in ihnen lag, war ihm 
ungewohnt und fremd. Sie freute sich, ihn 
zu sehen, doch hörte sie ohne besondere Teil- 
nahme, daß sie endgültig übersiedelt seien. 
Ihre erste Frage war, ob sie Leinwand und 
Gewänder mitgebracht hätten. Sie setzte ihnen 
eifrig auseinander, daß hier große Not daran 
herrsche und die Kranken darunter zu leiden 
hätten; und wenn die Brüder viele Verwun- 
dete vom Feldzuge mitbringen sollten, dann 
würde es noch schlimmer werden. 

Der Wladike begann von dem Bau der Stadt 
zu sprechen, aber plötzlich drang dumpfes 
Geschrei herein und wurde immer stärker, 
gleich wie wenn ein Strom daherbrauste. 

„Sie kommen! Laßt uns den Brüdern ent- 
gegengehen!“ rief der Edelmann. 

„Kommt, kommt!“ ermunterte der Junker, 
der von dem Schauspiel nichts versäumen 
wollte. 

„Kommst du auch mit uns?“ fragte der 
Wiadike seine Tochter. 

Sie schüttelte verneinend den Kopf und 
fügte hinzu, sie könne die kranken und ver- 
wundeten Brüder nicht verlassen; jedoch bat 
sie ihren Vater und Vetter, bei ihrer Rück- 
kehr hierher zu kommen. 

„Ihr könnt mir dann erzählen, wie es ge 
wesen ist, und ich sage es den Brüdern, —“ 
dabei blickte sie in den Nebenraum, wo die 
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Kranken lagen. „Sie werden sich freuen, wenn 
sie davon hören.“ 

Raschen Schritts eilten die Hvozdnoer nach 
dem Platz vor der Kirche. Hier trafen sie den 
Zug, der den siegreichen Brüdern entgegen- 
ging. Voran ritten beide Hauptleute, Zbynek 
von Buchov und Chval von Machovic, daneben 
schritten die Priester und Ältesten, darunter 
auch der Tuchmacher ‚Pytel und Joha, der 
Bäcker. Zwei von den Ältesten trugen an der 
Spitze des Zuges zwei Fahnen, eine mit dem 
Zeichen des roten Kelchs, die andere mit dem 
des Löwen und der Krone. Der alte Wladike 
blieb plötzlich stehen und faßte den Neffen 
an der Hand. 

„Siehst du, daß sie es durchgesetzt haben 
mit ihren Drohungen, diese Afterpriester! Der 
Buchover ergab sich drein, der Priester Niko- 
laus ebenfalls. Sieh!“ 

Der Junker begriff; niemand trug an der 
Spitze des Zuges eine Monstranz. Martinek 
Loquis hatte gesiegt. Die Hauptleute und der 
Priester Nikolaus hatten nachgegeben, damit 
man in diesem Augenblick nicht in Streit 
geriete, 

Die Hvozdnoer schloßen sich dem Zuge an 
und kamen bald so sehr ins Gedränge, daß 
sie keine freie Aussicht mehr hatten. Rings 
um sie herum gingen ihre bäuerlichen und 
städtischen Brüder. Auch zwischen den Ge- 
bäuden und in den Gäßchen gab es keine 
Erleichterung. Allenthalben erhob sich Staub; 
es war trockene Witterung und der Wind 
spielte mit der Fahne an der Spitze des Zuges. 
So gelangten sie bis zum neuen Tor, an dem 
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noch gebaut wurde. Sie schritten unter der 
bereits fertiggestellten Wölbung hindurch, dann 
über die provisorische Brücke, die über den 
Graben gelegt und noch gar nicht ausgemauert 
war, und an den weiteren Befestigungen des 
neuen Tores vorbei, die kaum erst begonnen 
waren, Bei dem Gedränge sahen sie jedoch 
nicht viel davon; auch hatten sie augenblick- 
lich nicht viel Sinn dafür. Man sprach nur 
von den Brüdern, von Ziika, von den Ge- 
fangenen und den fürchterlichen Niederlagen 
des Feindes. 

Endlich konnten sie sich entfalten; sie be- 
fanden sich außerhalb im Freien. Der Men- 
schenstrom, der sich in den Gassen staute, 
flutete nun auseinander; man sah vor sich 
die weiten Felder. Plötzlich schrie jemand 
auf, Man erblickte Staubwolken, allerdings 
noch weit entfernt. Das Rufen wude zu einem 
dumpfen Brausen; der ganze Zug jubelte 
freudig auf. Kaum verhallten die Aren] 
da fing man an der Spitze des Zuges zu sin- 
gen an: 


„Eilet, sammelt euch in Haufen, 
Kommt entgegen unsern Brüdern —“ 


Und die Menge der Männer und Frauen 
fiel ein: 
„Siegreich kehren sie vom Felde, 


Drum begrüßet sie und rufet: 
Seid willkommen, liebe Brüder!“ 


Andreas drängte sich kräftig nach der 
Außenseite, um besser sehen zu können. Er 
sang nicht mit, denn er kannte das Lied nicht. 
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Er schaute nur nach der Ebene aus, wo ein 
Haufen Reiter sichtbar wurde. Ihre Waffen 
blitzten durch den Staub hindurch, der von 
dem Abendrot rosig gefärbt wurde. Weiter 
hinter den Reitern tauchten Fahnen auf, ein 
Zug von Fußgängern und Reitern, und end- 
lose Wagenreihen. 


Das Volk um den Junker herum sang das 
Siegeslied, Männer und Frauen, alt und jung, 
wie aus einer Kehle. Freudig, begeistert tönte 
es den Siegern entgegen: 


„Neue Lieder laßt uns singen, 
Laßt uns jubeln, auf zum Himmel, 
Laßt uns Dankeshymnen singen, 
Unser Volk willkommen heißen; 
Siegreich kehret ihr vom Felde, 
Drum willkommen, liebe Brüder! 


Hauptleute und Priester blieben stehen, 
und der Zug veränderte sein Aussehen. Eine 
lange Reihe zog sich der Quere hin, in deren 
Mitte die Hauptleute, Priester und Ältesten 
von den Fahnen umflattert standen. Auf dem 
rechten Flügel stellten sich die Männer, auf 
dem linken die Frauen auf. Andreas und sei- 
nem Oheim gelang es einen Platz nahe an 
der Mitte zu erhalten. Während man sich auf- 
stellte und herumdrängte, trat eine kleine 
Pause in dem Gesange ein. Von dem heran- 
ziehenden Heere hörte man dumpfes Getöse 
und Wagengerassel herübertönen. Als aber 
der voranreitende Haufen näher kam, als man 
die Reiter in ihren Sturmhauben und mit den 
Lanzen, die in den Stiefelschäften steckten, 
deutlicher unterscheiden konnte und ihre An- 
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führer bemerkte, da brach ein erneuerter Jubel 
zur Begrüßung der Sieger aus. 


Andreas blickte nur nach Ziöka aus und 
suchte seine Gestalt unter den Hauptleuten 
und Priestern, die an der Spitze des Reiter- 
haufens ritten. Er fand ihn auch bald heraus; 
hinter einem Priester, der als erster ritt, und 
eine Monstranz trug, kamen zwei Reiter. Der 
eine saß auf einem Braunen und war hoch- 
gewachsen, mager; er trug Kappe und Mantel, 
und hob stolz sein Haupt empor; der andere, 
ein Fünfziger, ritt einen Schimmel, war klei- 
ner, aber breitschultrig, mit rundem, breitem 
Gesicht und einer schwarzen Binde über dem 
linken Auge; er trug einen kurzgeschnittenen 
Bart. Unter der runden, mit Pelz verbrämten 
Kappe quoll ihm das Haar hervor und fiel 
bis auf den dunklen, ärmellosen Oberrock, 
der vorn offen stand, so daß darunter der 
Rock und der Gurt zu sehen waren. An dem 
letzteren hing ein Schwert mit glänzendem 
Griff. Er saß bequem, fast gebeugt im Sattel, 
und in der Rechten hielt er den Feldherrn- 
streitkolben. 


In seiner einfachen Kleidung, staubbedeckt, 
auf einem Pferde, das nur ein schmuckloses 
Zaumzeug hatte, sah er nicht wie der An- 
führer dieses siegreichen Heeres aus. Im ersten 
Augenblick war Andreas enttäuscht. In diesem 
einfachen Manne hätte er Ziöka nicht ver- 
mutet. Doch die schwarze Binde über dem 
linken Auge und die Rufe um ihn herum 
bezeichneten ihn mit Sicherheit als denselben. 
Er kam langsam herangeritten, und Andreas 
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sah ihm gespannt entgegen. Mit einem Blick 
übersah er sein Gefolge: No von Husinec 
war an seiner Seite, auf einem Braunen sit- 
zend; dann kamen die Hauptleute, die bei 
diesem gefahrlosen Einzuge ihre Helme ab- 
genommen hatten, und ähnlich wie Ziäka ge- 
kleidet waren, endlich die dunkel gekleideten 
Priester. 

Ringsum in der Menge wies man auf sie 
und nannte ihre Namen. Kunes von Belovic 
kam gleich hinter Ziöka und den beiden Vet- 
tern Nikolaus und Mikat Brada, beide aut 
Rappen; sie waren von bäuerlicher Abkunft 
und von kräftigem Wuchs; darauf die Priester 
Markold, Capek, Jitin und Koranda, alle mit 
langen, dichten Bärten. Hinter diesen ward das 
sonnengebräunte Gesicht eines nicht großen, 
aber starken Priesters sichtbar, der unter den 
dichten, schwarzen Brauen auch in diesem 
Augenblick streng umherschaute. 

Der Junker beachtete ihn in diesem Ge- 
wimmel gar nicht. Aber der Priester Antoch, 
der etwas weiter vorn stand, erblickte ihn, 
und mit der Hand winkend, rief er ihm zu: 

„Willkommen, Prokop!“ *) 

Der junge yaeimenz aus Hvozdno drängte 
sich vor, um Ziöka und die Hauptleute sehen 
zu können, kümmerte sich indessen nicht 
darum, wo sein Oheim blieb. In diesem Au- 
genblicke, als die Krieger schon ganz nahe 
waren, begann der Begrüßungsgesang ihrer 
Brüder von neuem: 


*) Prokop der Kahle. 
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„Alles hat uns Gott gegeben, 
Was für uns’re Brüder wir erfleht; 
Drum willkommen, liebe Brüder! 
Seid willkommen! Seid willkommen!“ 


Mächtig und freudig brauste es in dem 
ungeheueren Chor. Auch der Hvozdnoer 
Edelmann wurde von der allgemeinen Be- 
geisteruing und dem Jubel mitgerissen und 
sang: „Willkommen!“, ebenso der Junker, 
der seine Mütze vom Kopfe riß und sie in 
der Luft schwenkte. Während des Gesanges 
noch kamen die Brüder vollends heran. Ziöka 
hielt sein Pferd an, ebenso die anderen Haupt- 
leute, Bewaffnete, Reiter und Fußvolk. Alles 
wurde von dem letzten Strahlenglanz des er- 
löschenden Tages übergossen. Der Sonnen- 
untergang, war prächtig klar. Die Fahnen vorn 
und im Hintergrunde, Dreschflegel, Partisanen 
über dem Fußvolk, alles ragte empor in die 
sonnige Luft, und der Wind trug das „Will- 
kommen!“ in mächtigen Tönen dahin. 


Als der Gesang zu Ende war, trat der Prie- 
ster Nikolaus vor und begrüßte die siegreichen 
Brüder. Er dankte Gott für seine Hilfe, er 
dankte auch ihnen dafür, daß sie so mannhaft 
für die Sache Gottes gefochten. Zifka saß 
ruhig auf seinem Pferde wie vorher. Aus 
seinem Blicke strahlte weder Freude, noch 
Befriedigung. Ernst und würdevoll blickte er 
vor sich hin, und mehrmals heftete er sein 
Auge düster auf die vor ihm stehenden Prie- 
ster, auf Martinek und dessen Anhang. Als 
der Priester seine Rede geschlossen hatte, 
raffte er sich empor. 


273 


„Brüder! Gott war uns gnädig und hat uns 
gesegnet im Kampfe mit dem Feinde,“ sprach 
er kurz, aber kernig. „Unser Kampf ist jedoch 
noch nicht zu Ende. Ihr wißt, es geht nicht 
bloß gegen unsere einheimischen, sondern 
auch gegen auswärtige Feinde. Gott sei ge- 
priesen! Er bleibe ferner bei uns!“ 

Zbynek und Chval waren inzwischen von 
den Pferden gestiegen und traten heran, um 
ihre Genossen zu begrüßen. Nach ihnen ka- 
men die Priester und Ältesten. Die Begrüßung 
wurde allgemein. Das übrige Volk verließ die 
Reihen und stürzte zu den Reitern, Fußgän- 
gern und weiterhin zu den Wagen, die hinten 
hielten. Jeder beeilte sich, seine Verwandten 
und Bekannten zu finden, oder sich nach ihnen 
zu erkundigen. Eine Zeitlang herrschte großer 
Lärm, verworrenes Geschrei und Rufen. Ziika 
sprach vom Pferde herab mit Zbyn&k von 
Buchov, und sein erstes Wort war: } 

„Weshalb kamet ihr nicht mit dem Leib 
des Herrn?“ 

„Die Priester, vor allem Martinek, waren 
dagegen. Sie drohten uns, und sie besitzen 
großen Einfluß. Sie sind sehr beredt. Wir 
wollten nur nicht in diesem Augenblick .. .“ 

„Das sind nichtswürdige Ausschreitungen,“ 
fiel ihm Ziäka heftig ins Wort. „Die würden 
unsere Scharen ärger schädigen als der Feind. 
In Auseinandersetzungen lasse ich mich mit 
ihnen nicht ein, aber ich werde solchen Din- 
gen Einhalt gebieten und strafen. Laß uns 
weiterziehen, Bruder —“ 

Der Trompeter blies. Alles ordnete sich 
wieder in Reihen. Martinek wollte mit den 
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Priestern wieder an der Spitze des Zuges ein- 
hergehen. 

Äber Zizka rief ihm zu: 

„Warte, Bruder! Der Leib des Herrn geht 
voran! Kommt mit uns!“ 

Es war dies eine Einladung, klang jedoch 
wie ein Befehl, und zwar so bestimmt und 
fest, so energisch, daß weder Martinek, noch 
die anderen Priester einen Widerspruch wagten. 

Von den Strahlen der scheidenden Sonne 
beleuchtet, ging der Siegeszug durch das Tor 
in die neue Stadt. Voran ein Priester mit dem 
Kan des Herrn, dahinter die Städter, dann 

izka, die Hauptleute und Priester zu Pferde 
und zu Fuß, endlich ein Haufen Reiter, in 
ihrer Mitte die Gefangenen führend. Der Ge- 
sang, der sich im Felde verflüchtigt hatte, 
wurde in der Stadt mächtiger. Alle, die auf 
den Bauten standen, jubelten und verließen 
jetzt ihre Arbeit, um sich dem Zuge anzu- 
schließen. Durch Straßen und Plätze schallte es: 


„Kommet, lasset uns betreten 
‚Gottes Heiligtum — — “ 


und voller noch klang der Refrain: 


„Siegreich kehren sie vom Felde, 
Drum willkommen, liebe Brüder! 


Dämmerung legte sich über die Gassen 
und den freien Platz, als die Hauptleute und 
Priester von den Pferden stiegen und mit dem 
ganzen Gefolge die Kirche betraten. Dunkel- 
heit verhüllte den großen Raum, und verbarg 
seine Nacktheit. Weder ein Kreuz, noch Sta- 
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tuen, noch Bilder, noch Altäre gab es hier. 
Nur ein langer Tisch stand obenan. Aber 
mächtig stieg der Gesang zu der balkengefüg- 
ten Decke empor, voll inniger Andacht, De- 
mut und Begeisterung: 


„Nicht uns, o Herr, gebührt der Ruhm, 
Denn was geschah, das tates du allein, 
Dein Name sei gepriesen 

Jetzt und in die Ewigkeit! 

Siegreich kehren sie vom Felde; 

Seid willkommen, seid willkommen !“ 


IV. 


Auch einige Planwagen fuhren hinter dem 
Zuge in die Stadt ein, worin die Verwundeten 
transportiert wurden. Sie kamen aus demLager 
vor der Stadt, wo die meisten der Feldtruppen 
zurückgeblieben waren. 

Vor und neben den Wagen gingen außer 
einigen Schleuderern lauter Frauen einher, 
Schwestern aus den Feldrotten; es waren junge 
und alte unter ihnen, alle in einfache, graue 
Gewänder gekleidet, vielfach in Mäntel einge- 
hüllt; Kopf und Hals waren mit Schleiern 
umwickelt. Diejenigen, die dem Wagen voran- 
ein, en, gaben auf den Weg acht. Jeden Augen- 

lick bückte sich eine oder die andere, um 

einen Stein, der in der Fahrrinne lag, beiseite 

zu wälzen oder fortzuwerfen. Aber trotz aller 

Vorsicht stießen die Räder öfter an, besonders 

als sie durch das neue Tor kamen. Von Zeit 

zu Zeit ließ sich ein schmerzliches Stöhnen 
* 
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aus dem Wagen vernehmen, Hinter dem Tor, 
in der Stadt selbst, vermehrte sich das Geleite 
der Verwundeten. 

Die „Brüder und Schwestern“ aus der Stadt 
gesellten sich hinzu. Sie drängten sich an die 
Wagen heran und blickten teilnahmsvoll und 
neugierig hinein. Sie sahen Leichtverwundete, 
die nur dürftig verbunden waren und herum- 
saßen. Die Schwerverwundeten lagen auf Stroh 
oder Heu, und waren mit Mänteln, Pelzen 
und Waffenröcken zugedeckt. Alle waren ab- 
gemagert, blaß, und ihre Augen glänzten trübe 
und fieberhaft. Sie atmeten schwer, blickten 
apathisch ins Leere; die einen seufzten still, 
andere schwiegen resigniert und trachteten 
ihrer Schmerzen Herr zu werden. Bärtige 
Männer, ältere, aber auch blutjunge waren 
darunter, meist Bauernsöhne und einige Stu- 
denten. 

Jeder, der sie erblickte, trat ergriffen vom 
Wagen zurück, aber alle blieben in der Nähe 
und geleiteten den Schmerzenszug zum Spital. 
Dort warteten die Barbiere, der Wundarzt, Frau 
Zdena und andere Schwestern auf sie; bereit- 
willige Helfer kamen zahlreich hinzu, so daß 
sie fast im Wege waren. Jeder wollte den 
Brüdern behilflich sein, die für die Wahrheit 
Gottes ihr Blut vergossen hatten und schwer 
leiden mußten. Durch die Dämmerung leuch- 
teten die Flammen der Fackeln und Laternen. 
In ihrem flackernden Lichte übersah der Wund- 
arzt in seinem langen schwarzen Rock, mit 
tiefem Ernst in seinem durchfurchten Gesicht, 
die Wagen und erteilte seine Befehle. Bei 
dieser Beleuchtung entstiegen die Unglück- 
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lichen den Wagen, soweit sie es selbst oder 
mit Hilfe anderer tun konnten, Nach diesen 
wurden diejenigen herausgenommen und fort- 
getragen, die völlig hilflos waren. 

Vorsichtig nahm man sie herab, hob sie 
empor und reichte sie einander zu, und doch 
ertönten von den Wagen her alle Augenblicke 
Seufzer und unwillkürlich ausgestoßene, in 
die Seele schneidende Schmerzensrufe. Alle 
blickten teilnahmsvoll nach den Bretterwagen 
hin und auf die Verwundeten mit den elenden 
Verbänden, auf ihre bleichen, in dem flackern- 
den Lichte noch elender aussehenden Gesichter. 
Von den bärtigen Brüdern wurden sie in das 
armselige hölzerne Spital getragen. 

Unter den Zuschauern befand sich auch 
der Junker aus Hvozdno. Bei dem Zuge, der 
die Sieger einholte, hatte er seinen Oheim in 
der Dämmerung der Kirche verloren. Sobald 
Gesang und Gebet in der Kirche beendet wa- 
ren, ging er geradenwegs zum Spital, wie es 
seine Base verlangt hatte. Auch vermutete er, 
seinen Oheim dort zu treffen. So kam er 
denn zu diesem traurigen Schauspiel. Auf dem 
Wege nach Tabor hatte er sich auf den Kampf 
gefreut; jetzt sah er seine Wirkungen. Doch 
fühlte er nur Teilnahme, kein Entsetzen. Auch 
Zdena beobachtete er, wie eifrig sie überall 
bei der Hand war, hier Wasser reichte, und 
dort die Verbände zurechtmachte. 

Nicht nur der Junker, sondern auch viele 
andere beobachteten diese hohe, schlanke, 
junge Schwester mit dem ernsten und edlen 
Antlitz, wie bereitwillig und behutsam, mit 
welch offenkundiger Liebe und Ergebung sie 
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überall Hand anlegte und half, Auch der Prie- 
ster Känit, der soeben angekommen war, 
beobachtete sie und staunte über sie, Ihre 
Rührigkeit überraschte ihn. Länger als auf 
den anderen ruhte sein Blick auf ihr, Andreas 
gewahrte Käni$ bald. Der brünette Priester 
mit dem schwarzen, glänzenden Bart und den 
stechenden, dunklen Augen, die gerade nach 
dem Wagen gerichtet waren, an dem Zdena 
beschäftigt war, stand ihm gerade gegenüber. 
Die Umherstehenden verhielten sich still. 
Nur die „Schwestern“ gaben ab und zu einen 
Seufzer von sich, oder man hörte bedauernde 
Worte, unterdrückte Schreie. Dann herrschte 
wieder ernste Stille, voll tiefer Teilnahme. 

Plötzlich jedoch kam von der rechten Seite 
eine Stimme, fast vom Ende des Gäßchens 
her, wo man gerade einen verwundeten, bärti- 
gen Bruder forttrug, der den Kopf verbun- 
den hatte. Neben ihm schritt Frau Zdena. 
Der Junker erblickte dort im rötlichen Schein 
der qualmenden Pechfackeln einen jungen 
Mann in langem, schwarzen Rock, der an 
seinem stark abgemagerten Körper herunter- 
hing. Sein Haupt war unbedeckt. Schwarze 
Locken fielen ihm über die Stirn und auf die 
mageren, eingesunkenen Wangen, und misch- 
ten sich mit dem schwarzen, noch jungen 
Bart. Seine Augen brannten vor Begeisterung. 
Er wies auf die Verwundeten und sprach mit 
erhobener, umflorter Stimme: 

„Das sind die, welche von den großen Pla- 
gen zurückgekehrt sind, und ihre Gewänder 
in dem Blute des Lammes gereinigt und ge- 
waschen haben ... Sie werden nicht hungern 


29 


noch dursten, und die Sonne wird sie nicht 
sengen. Denn das Lamm wird sie speisen und 
zu dem Brunnen lebendigen Wassers führen, 
und Gott wird alle ihre Tränen trocknen...“ 

Die Wirkung dieser der Apokalypse ent- 
nommenen Worte auf die Menge war sichtlich 
groß. Sie wurden so unverhofft, mit solcher 
Überzeugung und tiefster Bewegung vorge- 
tragen, daß alle ergriffen, erfreut und erhoben 
wurden. Auch der Verwundete wandte seine 
Augen nach dem schwärmerischen Sädoch, 
ein biblischer Name, den sich Peter, der Sohn 
des Tuchmachers Pytel, beilegte — und ein 
Schimmer des Trostes blitzte darin auf. An- 
dreas vergaß Känis, vor dem der Oheim ihn 
unterwegs und auf der Burg gewarnt hatte. 
Ganz erstaunt sah er auf den jungen Prediger, 
der jedoch alsbald wieder in der Menge ver- 
schwand. Dort, wo er gestanden hatte, er- 
blickte der Junker ein hinkendes Männlein 
von unscheinbarer Gestalt. Er erkannte so- 
fort, daß es der leidenschaftliche Krempler 
war, der in Bukovsko den blühenden Kirsch- 
baum zerhackt hatte. 

Der Junker sah ein, daß er mit Zdena kein 
Gespräch anknüpfen konnte; deshalb entfernte 
er sich von hier. 

Inzwischen war es Nacht geworden. Je- 
doch wurde weder jetzt noch später gearbeitet, 
wie sonst um diese Zeit. Nur m den Be- 
festigungsmauern brannten Fackeln und La- 
ternen. In ihrem Lichte konnte man die Ge- 
stalten derer erblicken, die dort mauerten und 
Handlangerdienste verrichteten. Auf dem gro- 
Ben und dem kleineren Platze, die bisher nicht 


280 


verbaut waren, brannten Feuer, ebenso vor 
den Zelten und Baracken. Ihr Licht stieg hoch 
über die Stadt zum Nachthimmel empor. 
Überall ging es laut her wie am Tage. Die 
Leute gruppierten sich um die Feuer und 
gingen hin und her. Auch Reiter zeigten sich 
zeitweilig. Meist kamen sie aus dem vor der 
Stadt befindlichen Lager, von wo sehr viele 
Menschen in die Stadt strömten, während an- 
dere aus der Stadt dahin eilten. 

Das Gerüst am neuen Tore und an den 
daran begonnenen Befestigungen war leer. 
Dagegen strömte die Menge unter ihnen auf 
und nieder. Auch der Junker aus Hvozdno 
ging diesen Weg. Vom Spital aus wandte er 
sich nach dem Lagerplatz. Er sehnte sich da- 
nach, die siegreichen Feldrotten, ihre Waffen, 
Pferde und das Lagerleben überhaupt kennen 
zu lernen. 

Kaum gelangte er vor das Tor, so erblickte 
er das unfern aufgeschlagene Lager, und dies 
bequemer als vorher, von dem Zuge aus. Die 

iereck aufgestellten Wagen glichen schwar- 
zen Mauern, und die Silhouetten der auf ihnen 
aufgepflanzten Fahnen hoben sich schwarz von 
den fahlen Wolkenstreifen ab. Hinter den 
Wagen brannten Feuer, deren in die Höhe 
aufstrebenden Lichtsäulen er sah. Getöse und 
dumpfer Lärm erfüllten die stille Landschaft. 
Klarer jedoch ertönten die Stimmen der ihm 
begegnenden Männer und Weiber, das Stamp- 
fen der Rosse und das Gebell der Hunde, die 
sich im Lager befanden. Ein Strom von Men- 
schen zog sich wie eine Verbindungslinie zwi- 
schen Stadt und Lager hin. 
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Der Junker vergaß den Oheim, Zdena, kurz 
alles. Nur das Lager beschäftigte seine Gedan- 
ken. Er sah hier, was er bisher noch nie ge- 
sehen, Schon die außen stehenden Wagen, 
die mit senkrechten, oben spitz zugehauenen 
Brettern beschlagen, aneinandergefahren und 
untereinander mit Ketten verbunden waren, 
fesselten seine Blicke, An jedem derselben 
war hinten vom Vorder- bis zum Hinter- 
rade ein Brett herabgelassen, Tröge hingen 
an den Seiten herab; abgeschirrte Pferde stan- 
den daran und fraßen mit Wohlbehagen die 
hineingeschütteten Körner oder Heu. 

In dem Tor zwischen den Wagen, das den 
en zum Lager bildete, standen einige 
bärtige Fußsoldaten mit eisernen Sturmhauben 
bedeckt, mit eisenbeschlagenen Dreschflegeln 
in der Hand. Sie hielten Wache. Einige von 
ihnen trugen schwarzleinene, durchgesteppte 
und mit Teer getränkte Panzer über der Brust; 
andere nur Leder- oder Tuchröcke mit darüber 
gezogenem Drahthemd. Jetzt ließen sie jeder- 
man ein- und ausgehen. Bewaffnet waren 
außer diesen nur noch die Nachtwachen, wel- 
che die am Rande stehenden Kampfwagen 
umkreisten. Alle anderen ruhten von dem 
beschwerlichen Marsche aus. Arbeit hatten jetzt 
nur die Wagenknechte. In ihren schweren Reit- 
stiefeln, staubbedeckt, mit Wagenschmiere be- 
schmutzt, teilweise halbentkleidet, so daß man 
ihre behaarte Brust und ihre Arme sehen 
konnte, gingen sie zwischen den Feuern hin 
und her, und trugen den Pferden Futter und 
Wasser herbei, das sie mit Mühe beschafft 
hatten. 
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Viele kamen vom anderen Ende des Lagers, 
von dem Flusse her, wo sie ihre Reitpferde, 
deren Fell noch von der Feuchtigkeit glänzte, 
getränkt hatten. Inzwischen hatten sich ihre 
Genossen, von der Müdigkeit bezwungen, 
niedergelegt, teils auf die Wagen, teils darunter. 
Sie schliefen auf bloßer Erde, in ihre Mäntel 
und Pelze gehüllt. Einige hatten ein Bündel 
Stroh oder einen Sattel unter ihren Kopf ge/ 
legt, die meisten jedoch nichts. Und doch 
schliefen sie fest. Andere wieder saßen und 
dehnten sich an den Feuern, die an der äuße- 
ren, den Lagerplatz einschließenden Wagenkette 
brannten. Noch mehr Lagerfeuer befanden 
sich inmitten des Platzes bei den Vorrats- 
wagen, die dort zusammengestellt waren, und 
meist aus leichteren Bauerngefährten be- 
standen. 

Die Krieger, zum größten Teil bäuerischer 
Herkunft, aßen ihr Abendbrot, oder warteten 
auf das Essen, das in großen Kesseln über 
dem Feuer brodelte. An einigen Stellen drängte 
man sich um Fässer, die aus der Stadt herbei- 

‚eschafft worden waren. Aus dem wirren Lärm 
örte man Schreien und die Befehle der Rotten- 
führer heraus, die je eine Rotte von zehn bis 
fünfzig Mann anführten und über der Ord- 
nung zu wachen hatten. 

Der Junker glaubte zu träumen, als er da- 
hinschritt. Er betrachtete alles und staunte. 
Zuerst blieb er bei den Außenwagen stehen, 
um die Pferde zu betrachten. Schöne Reit- 
Binde gab es wenig, zumeist standen hier 

ugpferde, viele von guter Herkunft, aber 
auch viele mit zerschundenen Hüften. Hier 
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vernahm er auch ein neues Lied, das ihm ge- 
fiel, und bei dem er unwillkürlich an den 
weißen Propst denken mußte, der bei ihnen 
in Hvozdno eingekehrt war. Dabei kam ihm 
auch die weiße, junge Novize mit dem Gold- 
haar in den Sinn. 


Daß er ihrer gedachte, daran war ein 
schmutziger, junger Schleuderer schuld; dieser 
neigte sich von einem Wagen herab zu einem 
bärtigen Krieger, der sich mit dem Rücken 
an einen großen, hölzernen, gegen den Bretter- 
wagen stehenden Schild lehnte, und zu eini- 
gen jungen Bauernburschen, die unweit davon 
am Feuer standen. Er sang mit volltönender 
Stimme: 

„Jetzt, ihr Mönchlein, springt, 
Das laudate singt, 
Balde kommt der Sack.“ 


Die unten Stehenden fielen lachend mit 
lauter Stimme ein und wiederholten: 


„In den Sack, Mönch, in den Sack! 
In den Sack, Mönch, in den Sack!“ 


Hier ging es lustig her, wie auch sonst im 
Lager; an anderen Stellen überwog die ernste 
Stimmung. Verwandte aus der Stadt begrüßten 
die glücklich Heimgekehrten; dort lauschte 
man ihren Erzählungen von Kämpfen und 
Märschen im Felde. Die Beute wurde be- 
trachtet: Schwerter, Brust- und Rückenpanzer, 
Helme; da wurde gegessen und getrunken, 
und man war guten Muts. An einem Feuer 
erblickte der Junker ernste, schweigende Krie- 
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gergestalten; an einem anderen erzählten sie 
mit finsterer Miene einigen Männern und zwei 
Frauen, die aus der Stadt hierher gekommen 
waren, um Neuigkeiten über ihre Verwandten 
zu erfahren. Eine der Frauen starrte mit tränen- 
überströmten Augen ins Feuer, während die 
andere mit gefalteten Händen vor sich hinsah 
und mit dem Kopfe nickte, als der bärtige 
Taborite, ein Genosse des Gefallenen, sie trö- 
stete: 

„Er hat mannhaft gefochten und viele 
Gegner des göttlichen Gesetzes getötet. Sicher- 
lich hat er in Gott die ewige Freude erlangt.“ 


Es war spät geworden. 


Von den Lagereingängen, wo die Wachen 
abgelöst wurden, ertönte durch die Nacht das 
Signal der Feldtrompeten; bei den Wagen 
riefen die Nachtwachen. Im Lager ging es 
immer noch lebhaft und laut zu; aber nirgends 
hörte man wildes Fluchen, Streiten oder ein 
ausgelassenes, unsittliches Lied. Nirgends, we- 
der auf dem Platz, noch zwischen den Wagen, 
sah man die schwankende Gestalt eines trun- 
kenen Kriegers. Nirgends gab es Würfel oder 
ein leichtsinniges Frauenzimmer, In all dem 
Getriebe und Lärm war die fromme Gesin- 
nung der „Gottesstreiter“ und die eiserne Dis- 
ziplin ihres Führers zu merken. 

Der Hvozdnoer Junker dachte nicht daran, 
in die Stadt zurückzukehren, obwohl es in 
diesem Ameisenhaufen nicht gerade angenehm 
war; denn die Luft war voll Staub und durch- 
zogen von dem beißenden Geruch des Rauches 
und aller Art Gestank, Ohne weitere Über- 
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legung war er fest entschlossen bei den Feld- 
rotten zu bleiben und sich ihnen anzuschließen, 
sobald sie wieder ausziehen würden. Er hielt 
es schon für sicher, weil er bestimmt hoffte, 
daß sein Oheim es ihm nicht verwehren würde, 
Vielleicht würde er gar denselben Entschluß 
fassen, vermutete er. Der Spaziergang des Jun- 
kers endete am Rande des Platzes, wo er an 
einem Feuer einen ihm bekannten Bauer aus 
Radonic erblickte. Diesem leistete er Gesell- 
schaft, 


V. 


In dem gewölbten Saal der Burg Hradiste, 
die jetzt ein Teil der neuen Stadt am Berge 
Tabor geworden war, trafen sich nach be- 
endigter Andacht die Priester und AÄltesten 
der Stadt, der Richter, Ctibor von Hvozdno 
und die Stadthauptleute; diese waren jetzt voll- 
zählig anwesend: Nikolaus von Husinec, Zizka, 
Zbynek von Buchov, Chval von Machovic, 
ihre Waffengefährten Kunes von B£lovic und 
die beiden Vettern Brada. Alle saßen um einen 
Tisch und aßen ihr Abendbrot. So fröhlich 
wie vordem ging es jetzt nicht her. Anfangs 
ergriff selten jemand das Wort. Bei den Prie- 
stern war der Streit um die Monstranz nicht 
ohne Folgen geblieben. Nikolaus von Pilgram 
und Zbynek hatten nur mit Widerwillen dem 
Priester Martinek nachgegeben. Dieser machte 
jetzt ein finsteres Gesicht, und auch seine Ge- 
nossen empfanden es unangenehm, daß Bru- 
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der Zizka ihnen befohlen hatte, der Monstranz 
den Vortritt zu lassen. 


Martinek machte sich bereit, gegen ihn und 
den Priester Nikolaus loszuziehen. Der ein- 
äugige Prokop zwinkerte seinem Genossen zu 

ind blinzelte mit seinem einzigen Auge nach 
Ziölka hinüber. Er freute sich schon darauf, 
daß Martinek seine neue Wahrheit verteidigen 
würde. Zizka war ohne Oberrock und Mütze; 
nur einen Rock hatte er an. Er saß würdevoll 
da, sprach wenig und beendete sein Mahl. 
Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem, 
was sich vor dem Tore begeben hatte, und 
mit den Mitteilungen, die ihm Zbynek von 
Buchov unterwegs von Martinek, seinem An- 
hang, seinen Neuerungen und Wühlereien 
gemacht hatte; er dachte auch an die Neuig- 
keiten, die Ctibor von Hvozdno gebracht hatte. 


Über der Tafel schwebte eine gewisse 
Schwüle. Die Priester sprachen mit gedämpf- 
ter Stimme. Nur der bärtige Chval von Ma- 
chovic erzählte Nikolaus von Husinec mit 
lauter Stimme von den Bauten und den Be- 
festigungswerken. Als er dann schwieg und 
ginen Augenblick Stille eintrat, da erhob 

izka, der bisher nur mit halbem Ohre zu- 
gehört hatte, den Kopf. Auf dem Priester 
Martinek haftete sein Blick. Ruhig wie vorhin 
blieb er sitzen, den Kopf vorgeneigt und die 
Rechte auf den Tisch ausgestreckt. Plötzlich 
begann er ruhig und langsam mit finsterer 
Miene: 

„Bruder Martinek und ihr andern Priester! 
Ich habe von euren neuen Stücken gehört. 
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Ich sah auch, daß ihr uns ohne Monstranz 
entgegen gekommen seid!“ 

Martinek zuckte bei den Worten zusammen; 
der halbblinde Prokop sah mit seinem einzigen 
Auge finster drein. Am Tische entstand leb- 
hafte Bewegung. 

„Bruder Jan!“ rief Martinek, der sich nicht 
mehr beherrschen konnte. „Willst du, daß 
das Wort Gottes frei verkündet und das Ge- 
wissen nicht bedrückt werde —“ 

„Das will ich,“ entgegnete Ziäka fest und 
bestimmt. „Aber ich will nicht, daß man mit 
der eigenen Weisheit sich über die heilige 
Schrift erhebe. Ich werde darüber mit dir in 
dieser gefährlichen Zeit nicht hadern, weder 
um Ornate, noch um Monstranzen. Diesen 
Streit laßt endlich ruhen.“ 

Zum Zeichen des Widerspruchs machte 
Martinek eine abwehrende Handbewegung; 
der einäugige Prokop wurde laut, ebenso Ko- 
randa, Antoch, Markold, Bydlinsky und die 
andern. Gegen diese Stimmen erhob sich Ni- 
kolaus von Pilgram und der kleine Abraham, 
der in seiner Erregung vom Sitze aufsprang. 
Ctibor von Hvozdno saß neben Zbynek von 
Buchov, und sah mit unterdrücktem Unmut 
nach den „Gehörnten“ hin, wie er Martineks 
Anhang nannte. Er heftete seinen Blick auf 
Zizka, dessen Antwort er begierig erwartete. 
Dieser zog während dieses Sturmes seine 
Brauen finster zusammen, schwieg eine Weile 
und ließ sich dann vernehmen: 

„Warum tobt ihr denn?“ An seiner Stimme 
war zu merken, wie es in ihm gährte. „Wozu 
sind wir hier? Etwa zu zwecklosem Hader 
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anstatt zu Gotteskampf? Sollen wir nicht viel- 
mehr in dieser Zeit um des heiligen Kampfes 
willen unsere eigenen Wünsche beiseite lassen ? 
Streit, Geschrei und Dummbheiten dürfen im 
Heere nicht vorkommen; andernfalls würde 
ich sie empfindlich strafen, ohne Unterschied, 
wer es auch sei, ob Herr oder Bauer, Ritter 
oder Städter. Vielweniger dürfen zwischen uns 
Zwistigkeiten entstehen. Geht es doch in einen 
heiligen Kampf, allen treuen Böhmen zu Hilfe! 
Ihr habt gehört, daß uns der ungarische König 
im Verein mit den Deutschen verfolgt und zu 
vernichten droht!“ 

„Und unsere Herren sind auf seiner Seite!“ 
rief Bydlinsky. 

„Auch der Rosenberger!“ rief jemand; 
damit brachte er das zum Ausdruck, was allen 
nach den Nachrichten, die der Hvozdnoer Edel- 
mann gebracht hatte, im Sinne lag. Der ernste 
Nikolaus aus Husinec, der die ganze Zeit über 
still dagesessen und alles beobachtet hatte, 
erhob sich plötzlich, und seine flachen Hände 
auf die Tischplatte stützend, heftete er seinen 
Blick auf Martinek und sprach: 

„Ihr habt gehört, daß der junge Rosenberger 
sich vom heiligen Kampfe hinwegstehlen und 
zum Könige übergehen will. Ich glaube das 
aufs Wort; seid überzeugt, er ist dessen fähig; 
er tut es um seiner Güter und seiner Herr- 
schaft willen. Sicherlich denkt er daran, was 
sein ehemaliger Vormund getan hat. Der War- 
tenberg*) hat nämlich die Prager verraten. 
Diese Nachricht bringe ich direkt aus Prag 


*) Damals Regent des Königreichs Böhmen, 


289 


selbst. Er übergab die Burg des heiligen Wen- 
zel*) dem Ungarnlonig; dieser führte bereits 
seine bluttriefenden Schergen hinein, vier- 
tausend Mann, lauter Deutsche aus Sachsen.“ 
„ Mit einem Schlage verstummten alle, die 
Ältesten der Stadt, auch Martinek und sein 
Anhang, als ob sich plötzlich das Gewölbe 
über ihnen mit großem Gepolter geöffnet hätte. 
Nikolaus von Husinec beobachtete sie einen 
Augenblick und schloß: 

„Jetzt haben die Prager zwei Heere des 
Königs in ihrer Stadt, auf dem Vy3ehrad und 
auf der Burg —* 

„Ob das auch wahr ist?“ rief Martinek. 

Nikolaus von Husinec wurde dunkelrot. 

„Frage doch Koranda und Prokop und 
alle, die mit uns gekommen sind!“ entgegnete 
er heftig. 

„Renne hin und sieh dirsan!“ schrie Kunes 
wütend. „Du wirst die Kleinseite in Flammen 
sehen. Die Prager haben sie selbst der Burg- 
besatzung zum Trotz in Brand gesetzt. Das 
St. Johanneskloster, der erzbischöfliche Hof — 
die ganze Stadt brennt oder wird schon nieder- 

ebrannt sein. Dafür vernichteten ihnen die 

öniglichen, die auf dem Vy3ehrad sind, einen 
Teil der Neustadt bis zum Emauskloster und 
Podskali —“ 

Er schwieg; niemand fand ein Wort. Sie 
waren einen Augenblick wie betäubt von die- 
Bet Nachricht. Endlich rief der Priester Abra- 

am: 

„Ein Verräter, dieser Wartenberg!“ 


*) Die Königsburg auf dem Hrad£in. 
Wider alle Welt. 19 
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„Die Fahne haben sie ihm zerrissen und 
an den Altstädter Pranger genagelt —“ 

„Was geschah mit ihm — ihm selbst?“ 

„Er flüchtete aus der Burg, und vergeblich 
machte man Jagd auf ihn.“ 

Wie ein Sturmwind brauste das Gewirr der 
leidenschaftlich erregten Stimmen durch die 
gewölbte Halle. Alle ohne Unterschied schrien 
durcheinander, die Stadtältesten, Kunes von 
Belovic, die beiden Vettern Brada; der Edel- 
mann aus Hvozdno stieß einen Fluch aus, 
was er schon seit Jahren nicht mehr getan 
hatte. Chval von Machovic rief aus voller 
Kehle: 

„Wie lange ist es her, daß dieser Verräter 
in einem öffentlichen Rundschreiben überall 
die Aufforderung ergehen ließ, daß man dem 
Ungarnkönig nicht untertan sein solle. Zby- 
nek, hole das Schreiben! Du hast es. Viel- 
leicht ist es noch nicht einmal trocken. Der 
Ungar sowohl wie der Deutsche sei des böh- 
mischen Königreichs und der böhmischen 
Sprache größter Feind...Das schrieb dieser 
Galgenvogel! — Wieviel Wochen ist es her! 
Und nun hat dieser abgemagerte, dürre .. .!"— 
er schlug mit der Faust auf den Tisch. 

Zbynek von Buchov nickte mit seinem 
grauen Haupte wie zur Bestätigung dieser 
Worte, ebenso Nikolaus von Husinec. Lange 
Zeit währte der Sturm. Kaum hatte er sich 
aber einigermaßen gelegt, da brach er von 
neuem los, als Nikolaus von Husinec seine 
letzte Neuigkeit verkündete. 

Am erregtesten waren der Priester Antoch 
mit dem igelartig gesträubten Haar und Ko- 
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sanda, dessen Bart von den heftigen Bewe- 
gungen in weichen, dichten und dunklen Sträh- 
nen über die Brust herab bis zum Gürtel hin 
und her schwankte. Auch Bydlinsky und der 
blatternarbige, einäugige Prokop erhoben ein 
großes Geschrei, als der Hauptmann meldete, 
die Prager hätten nach all dem schändlichen 
Tun des Wartenbergers einen Waffenstillstand 
mit den beiden königlichen Besatzungen ge- 
schlossen, mit der Vysehrader und der Hrad- 
&iner, und sie beabsichtigten, eine Botschaft 
an König Sigismund zu senden. 


„Bitten wollen sie, demütig bitten!“ fiel 
ihm Bydlinsky, der dunkelrot wurde, ins Wort. 
Koranda rief: 

„Krämer! Krämer! Verräter!“ 

Die übrigen ergingen sich gleich ihm in 
Schimpfworten. Nur Martinek Loquis machte 
keinen Lärm. Bleich vor Erregung stand er 
beim Tische. Seine Augen glühten, aber er 
ließ sich nicht zum Schimpfen fortreißen; er 
schrie nicht. Er lächelte nur boshaft und blickte 
bald auf Zizka, bald auf Zbynek von Buchov 
und seinen Gegner, den Priester Nikolaus von 
Pilgram, Dieser rief, man solle schweigen; es 
sei unmöglich sich zu besprechen. Als er aber 
Antoch anschrie, der wie von Sinnen auf die 
Prager schimpfte, da fuhr ihn Martinek plötz- 
lich an: 

„Geh und schimpfe auf deine Prager Mei- 
ster; auf deinen heiligen Ktistan, Pribram und 
alle die Prager Römlinge.... Zieh dir auch 
einen Ornat an und geh im Leinentuch vor 
den König, ım zu bitten!“ 
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Die Priester, die zu Martineks Anhang ge- 
hörten, jubelten laut über diese Worte. Der 
blinde Nikolaus, der unweit an der Wand 
stand, trat plötzlich vor, tappte vorwärts dem 
Orte zu, woher die Stimme kam, und rief 
wütend: 

„Diese Leinwandanbeter! Sie tun das nur, 
um uns gegenüber ihre Ornate und Leinen- 
tücher zu verteidigen! Lieber fallen sie die- 
sem Ungarn zu Füßen! Diese schändlichen 
Leinwandanbeter! Leinwandanbeter!“ 

Der vierschrötige Antoch drohte mit beiden 
Fäusten über seinem Kopf und schrie mit 
heiserer Stimme: 

»Darin liegt die Ketzerei! Im Chorrock, im 
Ornat! Dasist wahr! Ebenso könnte ich sagen, 
daß, das Schwein fliegen kann!“ 

Eben trat Käniß ein und gesellte sich so- 
fort zu Martineks Parteigängern. In dem Lärm 
und der Aufregung bemerkte niemand sein 
Eintreten. 

Nikolaus von Pilgram, der durch Martinek 
beleidigt und gereizt wurde, rief, kein Mensch 
habe davon gesprochen, daß er im Ornat oder 
Chorrock wolle bitten gehen. 

Die Hauptleute Kunes von Belovic, die 
beiden Vettern Brada, der Hvozdnoer Edel- 
mann, der kleine Abraham und Priester Phi- 
lipp, die ebenfalls gereizt waren, gaben ihm 
mit heftigen Worten und Zurufen recht. 

Jetzt erhob sich Ziöka, der bisher ruhig 
Gapenenen hatte, und zwar plötzlich, heftig, so 
daß es jedermann bemerkte. Aufrecht, kerzen- 
gerade, mit geballter Faust stand er da. Das 
Licht, das vom Tische her kam, fiel voll auf 
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seine Gestalt und ließ erkennen, daß er die 
Farbe gewechselt hatte, und sein Antlitz asch- 
fahl war. 

„Brüder!“ schrie er mit dumpfer, grollen- 
der Stimme. „Ich habe es euch schon einmal 
gesagt. Was soll dieses Gerede und Toben! 
Hört!“ 

Das klang wie ein Befehl. Die Edelleute 
schwiegen sofort; auch die Anhänger Marti- 
neks beruhigten sich nach und nach, wenn 
auch widerwillig. 

„Ihr habt gehört,“ sprach Zizka gereizt, 
„daß der Ungarnkönig uns und unsere Brüder 
vernichten will, daß alle Herren seine Partei 
ergreifen, und auch Ulrich von Rosenberg 
sich gegen uns rüstet. Kreuzritter ziehen gegen 
uns heran, nicht hundertweise, sondern zu 
Tausenden. Seht Prag — es ist in den Klauen 
des Königs. Jetzt handelt es sich um Prag und — 
um uns. Ihr aber streitet euch um Chorröcke 
und Ornate herum. Ihr beschimpft euch gegen- 
seitig, obwohl ihr alle Brüder seid. Wollt ihr 
etwa damit dem Ungarnkönig behilflich sein? 
Wollt ihr euch ihm ergeben?“ 

„Nein! Nein!“ 

„Das wollen wir nicht!“ 

Alle riefen dies, Edelleute, Priester, selbst 
die Anhänger Martineks. 

„So gilt es denn jetzt den heiligen Kampf 
zu führen!“ rief Zizka. „Lasset darum ab von 
allem Zank und Hader!“ 

„Aber unsere Willensfreiheit lassen wir uns 
nicht einschränken!“ 

„Wer beschränkt sie denn, Bruder Marti- 
nek? Beschränke du sie nur nicht! Hadere 
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nicht! Predige lieber vor dem Volke, ebenso 
ihr alle andern, welche Widerwärtigkeiten die- 
ser Antichrist und Schrecken des böhmischen 
Landes auf uns häufen will. Fordert von der 
Kanzel herab alle auf, auf dem Markte, in 
den Dörfern, Alter und Jugend, alles möge 
zu jeder Stunde bereit stehen. Sie sollen ihre 
Waffen bereit halten, Brot und Futter für die 
Pferde. Ihr müßt die Leute von allen Enden 
zusammenrufen —“ 

„Nur was in Prag geschehen ist, die Bot 
schaft an den König,“ fügte der bedächtige 
Nikolaus von Husinec hinzu, „das verkündet 
den Brüdern nicht. Wenigstens jetzt noch 
nicht!“ 

„So sei es, ja!“ pflichteten der Buchover, 
die Hauptleute und viele Priester bei. 

„So sei es, Brüder!“ schloß Zizka, „In der 
Verfechtung der göttlichen Wahrheit und un- 
serer Sprache seien wir eines Sinnes. Das 
übrige schieben wir auf, bis unser aller Feind 
vernichtet ist.“ 

ber den Tisch hinweg reichte ihm Mar- 
tinek die Hand. Zizka schlug ein und schüttelte 
auch die Hände der anderen Priester, die dem 
Beispiel Martineks folgten. Er nahm sie zwar, 
hellte aber sein Antlitz nicht auf, sondern 
blieb ernst und finster. Ihre Bereitwilligkeit 
war ihm ein Zeichen des Gelöbnisses, nicht 
aber der Freundschaft und des Friedens: Am 
liebsten hätte er sie zurückgestoßen und auf 
sie eingeschlagen; denn er grollte ihnen, daß 
sie eine neue Lehre über den Leib des Herın 
aufgestellt hatten, vor allem den Priestern 
Martinek und Antoch, weil sie sich dagegen 
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gesträubt hatten, daß die Monstranz voran- 
getragen werde, und sich so heftig gegen den 
Chortock ereiferten. Doch er unterdrückte 
seinen Zorn. In dieser schweren Zeit handelte 
es sich ihm darum, daß sie das Volk in der 
Stadt und die Feldrotten nicht aufwiegelten. 
Auch als sie fortgegangen waren, konnte er 
sich noch nicht beruhigen und dachte grollend 
ansie. Mit den Hauptleuten hatten sie genauer 
vereinbart, wohin ein jeder gehen Halte um 
in den Dörfern und der Umgegend zu predi- 
gen und zu den Waffen zu rufen. 


Jetzt waren die Hauptleute allein. Der 
Hvozdnoer Edelmann war auf die Aufforde- 
rung Zbyneks hin geblieben. Er schaute den 
Priestern nach, die unter lautem Gespräch 
hinausgingen, und bemerkte, daß Känis in der 
Türe stehen blieb, sich nach ihm umsah und 
Bydlinsky anstieß, er solle sich ebenfalls um- 
drehen. Dieser wandte sich auch wirklich nach 
Ctibor um. 

Die Hauptleute standen in einer Gruppe 
am Fenster. Nur Zizka ging in dem Zimmer 
auf und ab. Der Schatten, den seine breit- 
schultrige, gedrungene, etwas korpulente, in 
den Schultern gebeugte Gestalt warf, irrte ver- 
unstaltet auf der Diele und der Wand hin 
und her, als er langsamen Schrittes mit ge- 
neigtem Haupte einherging. 

Beim Fenster begann man lebhaft zu wer- 
den. Man sprach von den Priestern. Mikat 
Brada, der Vähkeringenet genannt, lachte sogar, 
eu & sich Antochs Vergleich in Erinnerung 

rachte. 
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„Was willst du von solch einem After- 
priester, der etwas spät zur Gelehrsamkeit ge- 
langt ist!“ sagte Nikolaus von Husinec und 
machte eine wegwerfende Bewegung mit der 
Hand. 

„Zu einer sehr dürftigen Gelehrsamkeit,“ 
ergänzte der Edelmann von Hvozdno, 

„Leinwandanbeter! Leinwandanbeter!“ wie- 
derholte Kunes von B£lovic. 

Da blieb Ziäka plötzlich stehen, wandte 
ae zu den Hauptleuten und sagte verächt- 
ich: 

„Leinwandanbeter? Was sind sie denn? 
Schuster!“ 

Die Hauptleute lachten auf, Aber Ziäka 
blieb ernst, wie immer, und fügte höhnisch 
hinzu: 

„Lassen wir sie jetzt! Kommet, Brüder, 
wir haben noch viele Dinge zu beraten, so- 
wohl Angelegenheiten der Stadt, als auch 
solche, die den Feldzug betreffen. Gott ver- 
leihe uns gnädig den Geist der Eintracht und 
Erleuchtung !“ 

Er ließ sich wieder am Tisch nieder. Die 
Hauptleute setzten sich zu ihm. 


VI. 


Peter, der Propst des zerstörten Louno” 
vicer Klosters, eilte, ohne zu rasten, nach Kö” 
niggrätz zum Hoflager des Königs Sigismund. 
In Sob£slau, einer Burg Ulrichs, brachte er 
eine Nacht zu, um gleich beim ersten Morgen- 
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grauen in derselben Verkleidung, in der er 
aus Pribenic gekommen, die Reise fortzusetzen. 
Von hier aus begleitete ihn kein so zahlrei- 
ches Gefolge von berittenen Kriegsknechten, 
wie bei der Abreise von Pribenic. Er selbst 
hatte sich von dem Sobeslauer Burgherrn 
ausgebeten, er solle ihm nicht so viele Knechte 
mitgeben; denn er vermutete, daß er durch 
sichere Gegenden kommen werde, da er über- 
dies einen großen Umweg wählte, der außer- 
halb der Machtsphäre der Taboritenbrüder lag. 

Mit sechs berittenen Waffenknechten ritt 
er von Sobeslau nach Pilgram und Lede£, von 
wo er über Hermanmeöstec an die Elbe, und 
dann weiter nach Königgrätz gelangen wollte. 
Er nächtigte da, wo es sich gerade schickte, 
und achtete keiner Unbequemlichkeit, um nur 
so rasch als möglich zum König zu gelangen. 
Es lag dem Propst viel daran, die Einigung 
des jungen Rorenbere mit dem König herbei- 
zuführen. Mit großem Eifer wollte er die An- 
gelegenheit betreiben, und zwar aus Haß gegen 
die Maboriten: er verabscheute sie als Wahn- 
sinnige, als teuflische Ketzer, wie er sie zu 
nennen pflegte, vor allem aber, weil sie das 
Kloster Lounovic und die dazu gehörigen Güter 
vernichtet hatten, 

Er freute sich ihnen zusetzen und sie strafen 
zu können, wenn ihm seine Mission gelänge. 
Doch je weiter er auf seiner Reise kam, desto 
düsterer ward seine Miene. Er hatte vermutet, 
durch Gegenden zu kommen, die von der neuen 
Lehre noch nicht berührt waren. Er sah aber, 
daß er sich getäuscht hatte. Überall, in den 
entlegenen Ebenen und ärmlichen Berggegen- 
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den sah und fühlte er die allgemeine Erregung 
und Bewegung. In den Dörfern und Städten 
kursierten wunderliche Nachrichten und Ge- 
rüchte über die Ereignisse in Prag und den 
Ungarnkönig, der alles vernichte und verwüste. 
Auch von wunderbaren Himmelserscheinungen 
hörte er; in Schlesien sei an hellichtem Tage 
ein blutrotes Kreuz am Himmel erschienen; 
über die Gegend von Nachod sei ein roter 
Blutregen niedergegangen; ein roter Drache, 
eine bluttriefende, wilde Bestie werde erschei- 
nen, mit einer Königskrone auf dem Kopfe, 
um alles zu würgen und zu vernichten, was 
in ihren Bereich komme. Schließlich, in der 
Zeit der höchsten Verwirrung, werde Chri- 
stus, der Herr, leibhaft erscheinen, mit ihm 
Meister Hus, und dann sei das Ende der Welt 
da, und nur diejenigen, die sich nach Pilsen, 
Saaz, Laun, Schlan oder Klattau und Tabor 
geflüchtet hätten, würden erlöst werden ... 
Solches hörte er überall, wo er des Weges 
ritt. Die ernste und traurige Gegend von Pil- 
gram war jetzt noch düsterer. Es war, als ob 
eine schwere, schwarze Riesenwolke darüber 
schwebte. Der Geist der Bewohner war ge- 
drückt. Der Frühling ging durchs Land; das 
erste, frische Grün schmückte die mäßig frucht- 
baren Ebenen und Abhänge. Doch ging es auf 
den Feldern nicht so lebhaft her wie sonst. 
Viele davon lagen brach, und üppig wucherte 
darauf der rötliche Sauerampfer und anderes 
Unkraut, Niemand rührte daran. Kein Lied 
ging über die einsamen Felder, nur das Tril- 
lern der Lerchen war zu hören. Auch in den 
Dörfern war es still. Die Menschen machten 
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erschrockene Gesichter; sie sprachen wenig 
miteinander, oder man stand in Gruppen an 
den Schwellen der Häuser und führte eine 
ernste Unterhaltung. 


Je weiter der Propst kam, desto verdrieß- 
licher ward er. Gleich in dem ersten Dorfe 
hinter Pilgram, wo sie Rast machten, um ihre 
Pferde zu tränken, erblickten sie eine Gruppe 
von Menschen auf dem Dorfplatze unter einer 
Linde stehen. An dem Stamm war ein Zettel 
befestigt. Niemand von den Dorfbewohnern 
wußte, wer ihn dort angenagelt hatte. Man 
fand ihn am Morgen vor. Jetzt glotzten alle 
den Zettel an, aber keiner vermochte ihn zu 
lesen. Aus Neugierde lenkte der Propst sein 
Roß dorthin. Sobald man aber den Städter 
erblickte und merkte, daß er lesen konnte, 
forderte man ihn auf, er möchte ihnen sagen, 
was da geschrieben stand. 


Es war darin von der roten, gekrönten Be- 
stie, von König Sigismund, die Rede. In der 
ersten, zornigen Erregung riß der Propst den 
Zettel herab und wollte ihn zerreißen. Da 
erhob sich jedoch lauter Sturm. Man drohte 
ihm, zerrte an ihm herum, er solle den Zettel 
hergeben und ihn vorlesen. Leider hatte er 
seine Reiter nicht bei der Hand, und wäre es 
auch der Fall gewesen, gegen ein ganzes Dorf 
hätten sie doch nichts ausgerichtet. Wider 
Willen war er daher gezwungen, ihnen die 
Zeilen vorzulesen, die scharf gegen König Si- 
gismund eiferten, er habe sich verschworen, 
alle Böhmen zu vernichten und die Deutschen 
überall zu Ansehen und Macht zu erheben, 
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und die Deutschen in den Bergen freuten 
sich schon darauf. 

Ärgerlich und beunruhigt setzte er seinen 
Weg fort. Noch an demselben Tage, als er vor 
Einbruch der Dunkelheit auf einen Waldweg 
einbiegen wollte, fand er am Saume wiederum 
einen Zettel an einer alten Tanne angenagelt; 
er handelte vom Ende der Welt, von der per- 
sönlichen Ankunft Christi, von dem jüngsten 
Tage; vorher jedoch werde eine große Ver- 
heerung und viel Blutvergießen von dem 
Ungarnkönig ausgehen; nur in Tabor winke 
die Erlösung. Deshalb solle jeder, der nicht 
umkommen wolle, all seine Habe verlassen, 
seinen Besitz verkaufen oder verbrennen, da- 
mit dieser nicht in die Hände der blutgierigen 
Söldner des ungarischen Königs gelange, und 
nach Hradiät® am Berge Tabor ziehen. 

Zornig riß der Propst den Zettel von dem 
moosbewachsenen Stamme, und warf die 
Papierstückchen in den Wind, der sie umher- 
wirbelte und forttrug. Dann aber, als er aus 
dem Walde herauskam und das nächste Dorf 
erreichte, überzeugte er sich, daß er es zu spät 
getan hatte. Das Dorf war verlassen, wie aus- 

estorben. Er sah einige niedergebrannte 
jauerngüter, aber nirgends bemerkte er eine 
Menschenseele. Das verwüstete Dorf bot einen 
traurigen Anblick; die Felder ringsumher ver- 
lassen, überall bange Stille und Ode... 

Der Propst sah, daß die Zettel und die 
„Propheten“ hier ihren Einfluß geübt hatten. 

Am andern Tage, um die Mittagszeit, be 
gegnete er einem wunderlichen Zuge. Inmitten 
der weiten Felder, unweit vom Wege, lagerten 
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unter dem Schatten eines Birnbaumes Dorf- 
leute um einen Wagen herum, auf dem sich 
Betten, Kinder, Greise und eine Menge Bündel 
befanden. Der Propst erkannte sofort, daß sie 
nach Tabor zogen. In dieser Annahme be 
stärkte ihn ein bärtiger Mann mit ausdrucks- 
vollem Gesicht in langem, dunklem, abgetra- 
genem Rock, den ein Riemen zusammenhielt. 
Er stand unter dem Baume und sprach auf die 
Dorfleute ein, die rings umher knieten und 
saßen. Dabei gestikulierte er lebhaft mit den 
Händen; er sprach leidenschaftlich, mit Feuer 
und flammenden Augen. 

Die Reiter des Propstes faßten ihre Lanzen 
fester. Langsam titten sie an den Versammel- 
ten vorbei; sie waren auf alles gefaßt. Ge- 
spannt lauschte der Propst auf jedes Wort 
und beobachtete jede Bewegung des Predigers 
und seiner Zuhörer. 

„Und welches echt böhmische Herz wäre 
so hart, daß es diese große Grausamkeit nicht 
beklagen würde?.... Darum, liebe Freunde, 
Brüder und Schwestern! ...“ 

Soviel vernahm der Propst deutlich, Das 
übrige verhallte in dem Stampfen der Pferde- 
hufe und in dem Lärm, der in dem Lager auf 
dem Rasen rings um den alten Baum ent- 
stand. Auch der Prediger schwieg und sah un- 
verwandt zu den Reitern hinüber. Unwillkür- 
lich zuckte der Propst mit den Augen bei dem 
Gedanken, daß diese Leute sie möglicherweise 
angreifen würden... 

Sie wurden in der Tat angehalten; ein 
älterer Bauer, stattlich und kräftig gebaut, 
mit einem kurzen Pelz bekleidet, kam mit 


302 


einigen jüngeren Leuten an sie heran und 
fragte, wer sie seien und wohin sie ritten. Der 
Anführer der Reiter entgegnete, sie seien auf 
dem Wege nach Chrudim, diesen Kaufmann 
hier zu begleiten... . Dabei wies er auf den 
Propst. Dieser fragte den Bauersmann, wer 
der Redner sei... Re 

„Kennst du ihn denn nicht? Es ist Re 
pansky, ein redegewandter Mann von from- 
mem Lebenswandel.“ 

Der Propst mußte an sich halten, um nicht 
auszuspucken. Dies war also jener verrückte 
Wiladike, von dem so viele Gerüchte gingen, 
der seinen Hof verlassen hatte und als Pre- 
diger umherzog, der solch lästerliche Reden 
über das Abendmahl und das Altarsakrament 
verbreitet, und die Behauptung aufgestellt hatte, 
Gott sei darin nicht gegenwärtig ... Bis hier- 
her war er also bereits gekommen, nachdem 
er zwei Jahre lang in lästerlicher Weise ge- 
predigt und die Pilsener Gegend und andere 
Orte in Aufruhr versetzt hatte. Ohne den 
Mann einer Antwort zu würdigen, gab der 
Propst seinem Pferde die Sporen und brachte 
es in Trab. Seine Reiter folgten ihm. Hinter 
sich vernahmen sie eine mächtige Stimme; 
der Prediger schrie ihnen laut nach. Sich um- 
blickend gewahrten sie, wie das ganze Dorf 
brüllend und schreiend aus dem Lager nach 
der Landstraße lief, dort Steine aufhob und 
ihnen drohte. 

Erst nach einer Weile, als der Birnbaum 
und die Menge auf der Landstraße ihren 
Blicken entschwunden waren, hielten die Reiter 
ihre Pferde an. 
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„Das war also Repansky!“ rief der Anführer 
der Bewaffneten. 

„Dem war ich schon einmal auf den Fer- 
sen,“ fügte einer von ihnen hinzu, 

„Und jetzt ist er dir auf den Fersen,“ sagte 
lachend ein anderer. 

„Wo war denn das?“ fragte rasch der 
Propst. 

„In der Gegend von Bukovsko. Er trieb 
sich dort herum; du kennst vielleicht jene 
Gegend; in Popovic, auch in Sedlikovic war 
OR 

„Und in Hvozdno auf dem Gute —“ fiel 
ihm der Propst ins Wort, der sich daran er- 
innerte, was ihm das alte Weiblein kurz vor 
Hvozdno erzählt hatte, als er sich damals mit 
der Novize auf der Flucht befand. Sie hatte 
von einem merkwürdigen Propheten gespro- 
chen, der sich unsichtbar machen konnte, und 
der sich damals mit dem Edelmann von 
Hvozdno vom Abend an bis zum Morgen- 
grauen über die hl. Schrift gestritten hatte. 

„Allerdings, in Hvozdno auch —“ bestätigte 
der bewaffnete Knecht, und riß staunend die 
Augen auf, daß der Propst davon wußte. Dann 
ergänzte er: 

„Er blieb dort die Nacht hindurch, aber 
nicht bis zum Morgen. Man erzählte mir, der 
Wladike habe ihn in der ersten Dämmerung 
davongejagt, als der Prophet solch lästerliche 
Reden vom Altarsakrament führte —* 

le wird er mit ihm in Tabor zusammen- 
treffen,“ ging es dem Propst durch den Kopf. 

Sie ritten weiter. Nun begegneten sie kei- 
nen Auswanderern mehr, die nach Tabor zo- 
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gen. Unterwegs erfuhr der Propst, daß sich 
die Nonnen und Priester seines Klosters alle 
in Kuttenberg befänden; es gebe dort Priester 
aus allen Gegenden, auch Kanonici und Deut- 
sche aus Prag, so daß man sich wegen der 
Überfüllung kaum rühren könne; die Preise 
seien sehr hoch und die Flüchtlinge übel da- 
ran; denn wenige hatten etwas gerettet, die 
Mehrzahl war mit dem nackten Leben davon- 
gekommen... 


Mehr als einmal wandte sich der Propst 
im Sattel um, und blickte nach Westen über 
die Ebene und die bewachsenen Anhöhen zu 
den schwarzen, waldigen Hügeln im Hinter- 
grunde, in der Richtung, wo früher sein schö- 
nes, reiches Kloster gestanden hatte, wo jetzt 
nur noch Brandmauern vorhanden waren. Die 
Klosterschwestern und Priester auseinander- 
gestoben, in Gefahr und Not — dasalles hatten 
diese Besessenen angerichtet. 


Deshalb rührten ihn auch nicht die neuen 
Nachrichten, die sie über die Vorgänge in 
Königgrätz vernahmen. Dorthin kamen von 
den welligen Ebenen her die Herren geritten, 
in die Elbegegend hinab, vier Tage des Wegs. 
Selbst die Säläner, die das Geleite bildeten, 
staunten, wenn sie unterwegs in den Herber- 
gen rasteten, die Pferde fütterten und dabei 
hörten, was das Kriegsvolk des Ungarnkönigs 
vollführte. Niemand werde von ihnen ver- 
schont, weder jung noch alt; die deutschen 
Schergen schnitten den Kindern die Köpfe ab 
und würfen einander damit wie mit Kraut- 
köpfen zu und lachten dabei. Die Ungarn, 
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Serben und Walachen seien ebenso; am ärg- 
sten aber trieben es die Kumanen und Jazygen; 
das seien leibhaftige Teufel, die den Leuten 
Nase, Ohren, Brüste abschnitten und sich in 
dem Blute die Hände wüschen, um Vergebung 
ihrer Sünden zu erlangen, da es doch böhmi- 
sches Ketzerblut sei... 


Solches hörten sie in einer Herberge am 
Wege, wo sie nachmittags Halt machten, und 
wo nach einer Weile Flüchtlinge von der Elbe 
her eintrafen. Entsetzen und Grauen ging von 
ihnen und ihren Worten aus. Alle waren noch 
in demselben Zustande, wie sie aufgeschreckt 
davongelaufen waren, viele halbnackt, alle 
aber vollständig mittellos, ermattet und halb 
verhungert. Die Frauen jammerten und klag- 
ten, die Männer ballten die Fäuste, fluchten 
und riefen, Gott könne sich solche Gräuel- 
taten nicht länger ansehen... 

„Der jüngste Tag! Der jüngste Tag!“ rief 
einer der Flüchtlinge, ein barfüßiger Greis in 
einem Hanfkittel und bloßen Hauptes. „Flieht, 
Leute, flieht! Wir kommen alle um, alles geht 
zu Grunde. Und du, Herr —“ er wandte sich 
an den Propst, „kehre um, kehre gütigst um! 
Was sollen deine Waffenknechte, was sollen 
sie?...Man wird sie erschlagen, wenn ihr 
Böhmen seid. Sobald sie hören, daß ihr böh- 
misch sprecht, erschlagen euch die Deutschen 
oder die Ungarn, oder die...die... braunen 
Teufel, sie töten oder verbrennen euch. Wie 
viele von den Unsrigen haben sie nicht schon 
verbrannt und getötet!...oh, wehe, wehe — 
lauter Unschuldige — und Kinder... Säug- 
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linge! Ich habe es gesehen, mit meinen eige- 
nen Augen...“ 

Dem zerlumpten Greis ging vor Bitterkeit 
die Stimme über. Seine Kehle schnürte sich 
zusammen, die Brust wurde von einem Krampf 
erfaßt, er schluchzte auf, bedeckte sein Antlitz 
mit den welken, von dicken Adern durch- 
zogenen Händen und weinte herzbrechend, daß 
sein weißes Haupt zitterte. 

Die Rosenberg’schen Reiter konnten sich 
eines tiefen Eindrucks nicht erwehren. Mit 
finsterer Miene hörten sie zu, wagten aber 
um des Propstes willen nicht zu sprechen, 
sondern. blickten sich nur fragend nach ihm 
um, wie er dies wohl aufnehmen würde... 

Sein glattrasiertes, gelbliches Gesicht war 
wie versteinert. Die Lippen waren fest auf- 
einander gepreßt und sein Blick war streng. 

„Haben sie nicht die Klöster, haben sie 
nicht die Priester verbrannt?“ dachte er bei 
sich, als der Greis sprach. 

Plötzlich aber, als dieser und die Frauen 
in lautes Weinen ausbrachen, erhob er sich und 
befahl sofort zu satteln, als ob er es gar nicht 
mehr erwarten könnte. 

Der Wirt und einige Flüchtlinge warnten 
ihn von neuem, er solle nicht weiter reisen; 
die Serben und Ungarn seien überall, bald 
hier, bald dort, und ärger noch seien die Ku- 
manen auf ihren Pferden, wie wilde Katzen, 
überall mordend, raubend und stehlend, wo 
sie nur konnten; mochte es ein noch so guter 
Christ sein, sobald die Kumanen Reisesäcke 
auf den Pferden erblickten.... 
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Sie sahen, daß der Städter bei diesen Reden 
nachdenklich geworden war, doch entschied 
er sich rasch und befahl den Knechten zu sat- 
teln. Er selbst sprang als erster aufs Pferd. 


VII 


Auf dem Scheidewege hinter der einsamen 
Herberge, die in diesem Augenblick mit flüch- 
tigen Landleuten angefüllt war, schlugen sie 
den elenden, von Wagenrädern zerfahrenen 
Weg nach Westen ein, nicht nach Norden, 
wo Königgrätz lag, das vorher ihr Ziel ge- 
wesen. Der Propst entschied sich dafür, weil 
ihm die Flüchtlinge und ihre Nachrichten be- 
stätigt hatten, daß der Kaiser Königgrätz an 
der Elbe bereits verlassen habe und gegen 
Prag vorrücke. Die Ungarn, Kumanen und 
Serben zogen vor ihm her. Er selbst näherte 
sich bereits und wollte in Kuttenberg, der ihm 
am treuesten ergebenen Stadt, Halt machen. 

So vermutete der Propst und entschied sich 
sofort, ihm dahin voranzureisen. Nach König- 
grätz konnte er nicht mehr gelangen. Dort 
wäre er geradezu dem Heere entgegengereist, 
und es war zweifelhaft, was sich ereignen, ob 
er überhaupt durch die ungeheuere Menge 
zum Kaiser gelangen könnte, Deshalb wollte 
er ihn lieber in Kuttenberg erwarten, wo er 
auch die aus seinem Kloster geflüchteten 
Schwestern, die Priester aus der Propstei, die 
Kanonici aus Prag und andere Flüchtlinge zu 
finden hoffte. Dadurch, daß er so jäh nach 
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Westen abbog, hoffte er auch den wilden Hor- 
den des Ungarnkönigs aus dem Wege zu gehen. 
Obwohl er sie nicht fürchtete, war es doch 
vorsichtiger, ihnen auszuweichen, Er fürchtete 
sie deshalb nicht, weil er den Berichten der 
entsetzten Flüchtlinge nicht im vollen Um- 
fange glaubte; vielmehr meinte er, daß aus 
ihnen lediglich die Angst und der große 
Schrecken sprechen. Außerdem verließ er sich 
auf seinen geistlichen Stand. Er zweifelte nicht 
daran, daß die Serben und Jazygen einen rö- 
mischen Priester, wenn er auch ein geborener 
Böhme war, nicht angreifen würden. 


Solange er durch die Gegenden von Pil- 
gram und Lede£ ritt, spielte er die Rolle eines 
Kaufmanns. Als er jedoch in die Elbegegend 
kam, wo zur Zeit der ungarische König Herr 
wat, wollte er seine Kleidung ändern. Schon 
in der Herberge hatte er daran gedacht, seinen 
Klosterhabit aus dem Reisesack hervorzuholen, 
um in dieser Gegend sicherer reisen zu kön- 
nen. Doch er wagte es nicht wegen der Flücht- 
linge, die namentlich gegen die Ungarn mit 
Haß erfüllt waren. 


Ringsum breitete sich eine weite Ebene 
aus, zumeist Wiesen. Hier hatte der Frühling 
freundlicher gewirkt als bei Pilgram und Lede£. 
Auf den neuverjüngten Wiesen begannen 
schon viele Blumen zu blühen. Durch das 
frische Grün leuchteten die goldenen Streifen 
der Ranunkel, da und dort schimmerte die 
weiße Wiesenkresse, auch Salbei und andere 
Frühlingsblumen waren bereits erblüht. Alte 
Eichen, einsam oder zu zweien und dreien 
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zusammenstehend, warfen lange Schatten auf 
das üppige Gras der unabsehbaren, blüten- 
bestreuten Wiesen, die von der abendlichen 
Sonne bestrahlt wurden. 


In dem gelben, blendenden Licht und der 
reinen Luft zeichneten sich die mit jungem 
Grün bedeckten Erlen am Ufer der nahe da- 
hinfließenden Elbe deutlich ab, ebenso die 
Weiden, die von dem leichten Winde bewegt, 
wie Silber erglänzten. Der Fluß wurde durch 
diese und anderes Gestrüpp dem Blick ent- 
zogen. 

Die Söldner, welche durch die Nachrichten 
der Flüchtlinge aufmerksam gemacht worden 
waren, spähten eifrig in der Gegend umher, 
Der Propst suchte nach einer Stelle, wo er 
sich umkleiden könnte, Erst hatte er die Ab- 
sicht, dies in einem am Wege befindlichen 
Graben zu bewerkstelligen; da aber ringsum- 
her auch nicht ein einziger Reiter zu sehen 
war, verschob er es, bis man in das Wäldchen 
käme, das sich vor ihnen in der Nähe des 
Flusses ausbreitete. 

Der Weg dahin führte durch einen Streifen 
Sumpfland, das mit Riedgras bedeckt war. Das 
Wäldchen selbst stand auf nassem Boden, und 
dehnte sich weit aus. Am häufigsten waren 
hier Eichen und Erlen vertreten. Als sie hinein- 
kamen, war die Sonne bereits untergegangen. 
Durch den Hain breitete sich die Dämmerung 
in grünlichem Zwielicht aus. Das blätterreiche, 
rauschende Wipfeldach war dicht, wie auch 
das Unterholz. Gleich am Saume des Wäld- 
chens bekleidete sich der Propst mit dem weißen 
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Gewand und dem weißen Skapulier seines Or- 
dens. Alser dann so angetan aus seinem Ver- 
steck hinter einer alten, mächtigen Eiche her- 
vortrat, wunderten sich seine Begleiter nicht 
wenig über die Veränderung, die mit ihm vor- 
gegangen war. Er sah noch ernster, würde- 
voller aus, und erschien ihnen viel. gebiete- 
rischer als vorher. 

Inzwischen hatte sich der Wind gelegt. Im 
Haine regte sich nichts, kein Blättchen ra- 
schelte; die zahlreichen, hohen Brennesseln 
standen gerade aufgerichtet, regungslos, ebenso 
der üppig wuchernde Schierling dazwischen 
und das Springkraut, dessen dichte, breite 
Streifen sich durch ihr lichteres Grün aus- 
zeichneten. Überall merkte man die Feuchtig- 
keit, in der Luft und auf dem weichen Wald- 
boden. Tief und lautlos bohrten sich die 
Pferdehufe darin ein. Schweigend zogen die 
Reiter vorwärts, beständig vorsichtig um sich 
blickend. 

So gelangten sie zu einem Tümpel in einer 
tiefen Schlucht, der vielleicht einen toten Arm 
des alten Flußbettes bildete. Über dem Wasser, 
auf dem sich die grünen, großen und breiten 
Blätter der Seerosen ausbreiteten, strebten 
hohe Eichen und breitästige Pappeln mit ihren 
frisch grünenden Kronen empor. Viele Erlen 
und manche hohle Weide neigten sich herab 
zu dem Wasserspiegel. Einige Eichenäste, vom 
Wind gebrochen, lagen zur Hälfte trocken 
und beschmutzt im Wasser, das mit Gras und 
üppig wuchernden Kletten bedeckt war. 

Die Waffenknechte in ihren eisernen Sturm- 
hauben hielten die Lanzen eingelegt, als ob sie 
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ein Gefecht erwarteten. Aber nichts regte sich. 
Irgend ein Vogel flatterte aufgeschreckt durch 
das Laubwerk. 

Plötzlich hielt der vorderste Reiter an und 
zeigte auf eine Stelle unweit des Tümpels, 
Dort war alles niedergetreten, Gras, Brenn- 
nesseln, Springkraut, als hätten sich Bären hier 
herumgewälzt. Als nun ein Reiter hinritt, 
meldete er, es seien Abdrücke von bloßen 
Füßen, Bauernstiefeln und Pferdehufen. 


Auf Befehl des Propstes stiegen zwei Reit- 
knechte ab, zogen ihre Schwerter und gingen 
hin, um den Ort zu untersuchen. Kaum waren 
sie bis hinter die Bäume gekommen, als sie 
laut aufschrieen. 

Der Propst ritt ihnen mit den andern nach, 
Hinter zwei Eichen lagen auf der Erde einige 
Bauersleute. Zumeist waren es Männer, in 
weißen Hanfkitteln oder halbentkleidet, bar- 
füßig, so wie man sie überrascht hatte, und 
sie bis hierher geflohen waren. Bei dem Bau- 
ern, der ihm am nächsten lag, hielt der Propst 
sein Roß an, neigte sich zu ihm herab und 
sah ihm in das leichenfahle Gesicht, Er be- 
gegnete dem Blick der offenen, gläsernen Au- 
gen des mit Blut beschmutzten, ermordeten 

annes. Seine ärmliche Kleidung war zerfetzt, 
wie auch die der andern, auch die eines jun- 
gen, stattlichen Weibes, das halbnackt etwas 
weiter auf dem Rasen unter dem buschigen 
Baume lag. Eine sichtbare Wunde hatte sie 
nicht, doch war sie tot. 


„Sie starb, weil ihr Gewalt angetan wurde, 
Und kräftig hat sie sich gewehrt, das sieht 
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man,“ sagte der ältere Knecht mit finsterer 
Miene. „Alle haben sich kräftig gewehrt.“ 

„Seht hierher, diese Spur,“ zeigte ein an- 
derer auf das niedergetretene Unterholz, 

Die Spur führte zu dem Tümpel. 

„Dort würden wir wohl mehr als einen von 
diesen Armen finden,“ sagte der Ältere. „Es 
ist ihnen besser dort —“ 

„Sie haben es mit einem Schlage über- 
standen —“ 

„Dieses ungarische Gesindel!“ fluchte ein 
anderer. „An dem armen Bauernvolk beweisen 
sie ihren Heldenmut!“ 

Der Propst saß im Sattel und blickte fin- 
ster auf die erschlagenen Landleute. Still betete 
er ein Vaterunser. Es fiel ihm ein, was jener 
Greis in der Herberge gesagt, daß diese viel- 
leicht nicht einmal Ketzer waren, sondern nur 
deshalb so elend umgekommen sind, weil sie 
Böhmen waren. Unwillkürlich erhob er die 
Rechte und segnete sie. Dann befahl er, sie 
mit grünen Zweigen zu bedecken. 

Die Söldner unterhielten sich und ergingen 
sich in Vermutungen, wie die Leute wohl hier- 
her gelangt sein mochten. Wahrscheinlich 
hatten sie hier Zuflucht gesucht, und die Un- 
garn waren rasch wie der Wind; sie eilten 
rasch vorwärts, vielleicht würden auch sie recht 
bald mit ihnen zusammentreffen. 

Doch ehe dies eintraf, stießen sie auf neue 
Spuren ihrer Grausamkeit. Kaum waren sie 
von dem blutgetränkten Orte bei dem Tümpel 
fortgeritten, so gelangten sie zwischen Bäumen 
und Unterholz auf eine kleine Wiese, die von 
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Eichen und Ahornbäumen umstanden war. Es 
war hier etwas heller, jedoch sah es nicht sehr 
freundlich aus. Über die Wiese zogen sich 
durch das üppige Gras einige Streifen, die 
niedergestampft waren, und an dem entgegen- 
gesetzten Rande lag in dem zerwühlten Grase 
ein weibliches Wesen in einem rötlichen Rock, 
und ein zweites, mit einem groben Leinen- 
kittel bekleidet, hing an dem niedrigen, star- 
ken Aste einer alten Eiche — an den Haaren 
aufgeknüpft, 

Der Propst blieb stehen und sandte zwei 
Knechte hin. 

Alle blickten ihnen nach und warteten da- 
rauf, was sie melden würden. 

„Tot!“ schallte es von der Eiche her. 

„Beide tot!“ rief der andere Söldner. „Beide 
sind jung, kaum zwanzigjährig.“ 

Mit dem Schwerte schlug er das Haar des 
Mädchens durch. Der junge Körper fiel in das 
zerstampfte Gras zu den übrigen Leichen. Die 
Knechte leisteten ihnen dieselben Dienste, wie 
denen am Tümpel. Sie hieben grüne Zweige 
ab und bedeckten die Leichen der ermordeten 
Mädchen. 

Ihre Genossen erwarteten sie ungeduldig 
und sahen auf den Propst. Dieser aber blickte 
nicht zur Eiche hin, sondern auf die Erde, als 
ob er den weiteren Weg suchte. Er fragte den 
Söldner nur, ob das Mädchen, das am Baume 
gehangen, auch erschlagen war, und ob sie 
Wunden habe. 

„Wunden hat sie nicht,“ entgegnete der 
ältere der beiden Knechte in augenscheinlicher 
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Aufregung. „Sie haben sie zu Tode gemartert, 
die andere auch,“ 

Die anderen sprachen von den Ermordeten, 
namentlich von den Mädchen. 

„Die Ärmsten! Die eine war kaum siebzehn 
Jahre alt,“ sagte bedauernd der ältere der bei- 
den Söldner, der ihr die Haare durchschnitten 
hatte. „Was für langes, schwarzes Haar sie 
hatte! Solch ein elendes Ende war ihnen be- 
stimmt!“ 

Weiterhin fragten sie sich, woher die Armen 
wohl stammen mochten, und wo sich jetzt die 
Ungarn oder die Deutschen befinden konnten, 
denen sie wahrscheinlich in die Arme gelaufen 
waren. 

„Sie tummeln und treiben sich in den 
Dörfern herum,“ sagte höhnisch der jüngste 
Söldner. „Das sind Heldentaten 

Da sagte der Propst, der zuletzt ritt, im 
strengen Tone: 

„Schweigt doch jetzt davon. Weshalb redet 
ihr nicht auch von den Ketzern? Morden und 
brennen sie nicht auch?“ 

Mit einem Schlage schwiegen die Söldner 
Bl Nur einer sagte halblaut zu seinem Nach- 

arı: 

„Aber sie morden keine armen Bettler 
und Frauen.“ 

Sie verließen das Wäldchen. Vor ihnen 
verlor sich die offene, weite Landschaft im 
grauen Schatten. Je weiter dem Horizont zu, 
desto dunkler war die Gegend. Ohne Befehl 
hielten die Reiter ihre Rosse an, Unweit vor 
sich erblickten sie ein kleines Dörfchen. Die 
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Schindeldächer zeichneten sich dunkel in der 
Luft ab. Durch die schwarzen Schatten der 
Bäume schimmerte hier und da eine weiße 
Wand. 

„Die im Wäldchen liegen, stammen von 
hier,“ dachten alle, sobald sie das Dörfchen 
erblickten. Der älteste Söldner sagte es laut, 
und wandte sich dabei zu dem Propst, der 
sich soeben den Mantel um die Schultern legte. 
Im Westen lohte ein blutigroter Streifen, der 
sich glühend vom Abendhimmel und den wei- 
ten, sich rasch in Dunkel hüllenden Auen ab- 
hob. Im Osten stieg ein blasser Schein empor 
und breitete sich auf dem Himmel aus, immer 
heller werdend. Der Mondaufgang begann. 

Das Dörfchen war wie ausgestorben. Kein 
Laut war darin zu vernehmen. Nur einmal 
war es, als ob ein Hund schmerzlich winselte 
und aufheulte. Dann wieder nichts, kein Ton. 
Der Propst gab den Reitern zu verstehen vor- 
zurücken, aber vorsichtig zu sein. Am Rande 
des Dorfes erblickten sie am Wege einen um- 
gestürzten Wagen im Graben und zwei Pferde, 
die in ihre Geschirre verwickelt waren. Um 
sie herum war eine große Blutlache. Eines der 
Pferde war ganz mit Blut bedeckt. Es hatte 
eine tiefe Wunde in der Brust und rührte sich 
nicht mehr. An den erstarrten Füßen blinkten 
matt die Hufeisen. Das zweite, unter diesem 
liegende Pferd schlug mit den Vorderfüßen 
um sich und war verzweifelt bemüht, sich 
hervorzuarbeiten und das furchtbare Joch sei- 
nes Genossen abzuschütteln. 

Als die Rosenberg’schen bei dem Wagen 
Halt machten, wieherte es dumpf auf. Aus 
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der Stimme des Tieres, die durch die Dimme- 
rung tönte, klang der Schmerz heraus. 


„Helft ihm hervor!“ befahl der Propst. 


Fünf Knechte sprangen aus dem Sattel. 
Vier faßten das tote Tier am Schwanz, an 
Füßen und Kopf, und zogen es von dem da- 
runter liegenden herab. Sobald sich dieses frei 
fühlte, atmete es auf, lag einen Augenblick 
still, erhob dann den Kopf und versuchte 
seinen Körper zu erheben; aber es war nicht 
imstande, weder allein, noch mit Hilfe der 
Söldner sich aufzurichten. Nur die Vorder- 
beine stellten sich auf, die Hinterbeine waren 
zu schwach. Sie ließen von ihm ab, als der 
fünfte Söldner, der um den Wagen herumging 
und ihn untersuchte, jäh aufschrie: Unter dem 
Wagen, unter den zerschnittenen Betten, deren 
Federn vom Winde längst davongetragen wa- 
ren, fühlte er plötzlich einen behaarten Kopf. 
Ein Bauernknecht lag dort, das Gesicht zur 
Erde gekehrt, in dem nassen Lehm des Gra- 
bens; er war tot. 

Daran war kein Zweifel. Er hatte das Dorf 
verlassen, und führte Betten und wahrschein- 
lich auch Menschen in dem Wagen mit sich. 
Da kamen die Kumanen oder Ungarn und 
schlugen ihn samt dem Pferde tot. Den an- 
dern glückte es zu entfliehen; sie kamen aber 
nur bis zu jenem bewachsenen Tümpel in dem 
Wäldchen. 

Inzwischen war der Mond aufgegangen. 
Seine volle Scheibe stand nicht sehr hoch über 
dem Horizont, groß, gelb, fast rötlich, still, 
majestätisch, und beleuchtete die Landschaft. 
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Die Rosenberg’schen ließen den Toten und 
das Pferd liegen und schwangen sich wieder 
in den Sattel. Ein Stückchen weiter fanden 
sie neben einem Stein am Wege einen großen, 
schwarzen Hund. Er lag auf dem Rücken, re- 
gungslos, tot... 


Niemand blieb mehr stehen, keiner sagte 
ein Wort. Eine sonderbare Bangigkeit, die 
Ahnung eines bevorstehenden Unglücks legte 
sich auf die Gemüter der Reisenden in diesem 
öden, ausgestorbenen Dorfe, in dessen Dunkel 
zwischen den Bäumen und Gebäuden die 
Strahlen des aufgehenden Mondes zu zittern 
begannen. 


VI, 


Sie waren noch nicht weit gekommen, da 
hielten sie abermals. Links am Wege stand 
eine niedrige Hütte mit dichtem Schindeldach, 
das mit Moos und Bruchkraut bewachsen war. 
Aus den zertrümmerten Fenstern drangen 
dumpfe Klagelaute hervor. Einen Augenblick 
zögerte der Propst, dann befahl er zwei Söld- 
nern, in der Hütte nachzusehen. Als sie ein- 
traten, schallte ihnen die klagende Stimme 
deutlicher entgegen. Einer der Söldner rief 
durch das Fenster, eine alte Frau liege darin 
und sei verwundet; sie bitte um Gottes und 
aller Heiligen willen um Hilfe. 


„Und sie hat einen brennenden Durst,“ 
fügte er hinzu. 
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„Gebt ihr Wasser!“ befahl der Propst; „und 
verbindet ihr die Wunde!“ 

„Miksa ist bereits nach Wasser gegangen.“ 

Der Söldner verschwand vom Fenster, aber 
nach einer Weile kam er aus der Hütte, und 
ging geradenwegs auf den Propst zu. 

„Habt ihr sie gefragt, wer hier gewesen 
ist? Kann die Alte sprechen ?“ fragte der Propst, 
noch bevor er ihn erreichte. 

„Die Ungarn, sagte sie. Alles ist geflohen, 
aber sie ist krank, und konnte nicht auf den 
Beinen stehen. Deshalb mußte sie bleiben. 
Wohin sie sich geflüchtet haben, weiß sie nicht, 
auch das nicht, wohin die Ungarn weiterge- 
zogen sind.“ 

„Eine kranke, alte Frau zu schlagen!“ rief 
der älteste Söldner. 

„Sie haben sie geschlagen, und in welcher 
Weise! Die Nacht wird sie kaum überstehen! 
Den Morgen wird sie wohl nicht mehr erleben 
Und wie sie klagt! Am meisten aber des- 
wegen, hochwürdiger Vater, daß sie ohne 
Beichte und Kommunion sterben muß —* 

„Also keine Ketzerin!“ rief der Propst und 
Ber som Pferde. 

ach einer Weile kam der zweite Söldner 
aus der Hütte heraus. 

„Ihr hättet sehen sollen, wie froh das alte 
Weiblein war, als sie den Propst erblickte.“ 

„Was sagte er?“ 

„Zuerst fragte er sie, ob sie das Abend- 
mahl unter beiderlei Gestalten zu empfangen 
pflege. Das war sein erstes Wort. Sie verneinte 
und winselte, er solle ihr die Absolution er- 
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teilen. Dann schickte er mich hinaus, ich solle 
draußen warten; und ihr sollt beten, sagte er.“ 

Er bekreuzte sich, und die andern taten 
dasselbe. Eine Zeitlang war es still. Nur das 
Peitschen der Roßschweife oder das Stampfen 
eines Pferdehufs war hörbar. Als der Propst 
herauskam, befahl er, man solle der Frau noch 
einmal zu trinken geben und einen Topf mit 
Wasser neben ihr Lager stellen. Mehr sagte er 
nicht; doch merkte man ihman, daß ihn das 
Unglück der Greisin tief gerührt habe. 

Sie ritten die Dorfstraße entlang, deren 
Gebäude rechts und links verlassen waren, 
und kamen auf den Dorfplatz, der vom Monde 
hell beschienen wurde. In dem Mondschimmer 
erglänzte auch die Oberfläche des kleinen Tei- 
ches nahe der alten Linde, die einen langen, 
dunklen Schatten über den freien Raum warf. 

Hier waren die Spuren der kurz vorher 
stattgefundenen Verwüstung deutlich zu sehen. 
Da erblickten sie ein Kleidungsstück, dort eine 
weggeworfene oder verlorene Wagenplane, hier 
einen Korb oder eine Basttasche. Vor einem 
Hause stand ein zur Abreise gerüsteter Wagen, 
anderwärts war ein Tor aus den Angeln ge- 
hoben oder geöffnet, doch nirgends war ein 
Mensch oder ein Tier zu sehen, nicht einmal 
eine Gans oder ein Hund. Dafür lagen viele 
abgeschnittene Gänse- und Hühnerköpfe um- 
her. 

„Eins wundert mich,“ sagte einer der Söld- 
ner. „Wenn sie hier derart gewirtschaftet 
haben, weshalb hat man das Dorf nicht auch 
niedergebrannt ?“ 
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„Vielleicht wollen sie wiederkommen. Wer 
weiß, wo sie sind. Vielleicht jagen sie noch 
Flüchtigen nach,“ meinte der älteste Söldner. 

In demselben Augenblick hielten sie ihre 
Pferde an. Sie waren eben in die Mitte des 
Dorfplatzes gekommen und blickten nun starr 
nach der rechten Seite hin, wo es bisher dun- 
kel gewesen, wohin aber jetzt das Mondlicht 
ebenfalls drang. 

Der Mond beschien dort ein hölzernes, 
schindelgedecktes Gebäude und den davor ste- 
henden Zaun. An einem kleinen Pförtchen 
lag, ganz nahe am Zaune selbst, ein Weib. 
Und auf dem Zaune über ihr....Alle ver- 
stummten und sahen starren Blickes nach der 
Stelle, als ob sie ihren Augen nicht trauen 
wollten. Dann ritten sie näher. Zögernd und 
langsam folgte ihnen der Propst. 

Als er uam und alles übersehen 
konnte, erbleichte er. Auf der Erde lag blut- 
überströmt eine junge Bäuerin. Sie war er- 
mordet. Das Gesicht in ihren Rock gehüllt, 
lag neben ihr ein etwa fünfjähriger, barfüßiger 
Knabe mit gespaltenem Schädel. Die Mutter, 
der Sohn und alles rings umher war mit Blut 
bespritzt. Auch der Zaun über ihnen war damit 
besudelt, namentlich aber zwei spitze, in den 
Zaun hineingesteckte Pfähle, die über den 
Leichen standen. Schwarzes, geronnenes Blut 
klebte daran; es stammte von zwei Kinder- 
körperchen, einem Säugling und einem fast 
zweijährigen Kinde, 

Mutter und Kinder hatten einen gräßlichen 
Tod erlitten, die Bäuerin allerdings den schreck- 
lichsten, denn sie mußte zusehen, wie ihre 
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Kinder unter furchtbaren Qualen starben. Sie 
hatte es sicherlich gesehen, denn sie hatte sie 
verteidigt. Die Söldner, welche mit starrem 
Entsetzen diese schauerliche Gruppe bei dem 
Scheine des Mondes betrachteten, bemerkten 
wohl, daß die rechte Hand der Bäuerin ab- 
ehackt war. Sie hatte sie also mit bloßen 
änden gewehrt. 

„Bestien!“ schrie ein Söldner auf, und der 
zweite und dritte riefen: 

„Ungeheuer!“ 

In ihrer Stimme lag der Haß und die Wut 
über die tierische Handlungsweise. 

„Aha, so wollen sie mit uns verfahren?“ 
rief der Jüngste, der ebenso wie seine Genossen 
aus einem dem Rosenberger Regenten unter- 
tanen Dorfe stammte. 

„Reißt die Pfähle heraus und legt die Kin- 
der neben ihre Mutter!“ befahl der Propst in 
aller Eile, indem er sein Roß zur Seite wandte. 
Ein Gewirr von Stimmen drang zu ihnen. 
Alle stutzten und lauschten. Gesang! Ein dü- 
sterer, wilder Gesang war es, der unklar und 
verschwommen sich ihnen näherte. 

„Sie singen noch trotz alledem!“ schrie der 
junge Söldner. Im selben Augenblicke wurden 
alle von einem namenlosen Gefühl der Wut 
und des Hasses gepackt. Sie schrieen auf, und 
wie auf einen Befehl sprangen sie auf ihre 
Pferde, daß die Sporen klirrten, und riefen: 

„Vorwärts! Hurra! Vorwärts gegen die 
Raubmörder!* 

Der Propst rief ihnen zu, was sie denn 
beabsichtigten, und forderte sie auf zu bleiben; 
aber die Söldner rissen die in die Erde ge- 
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stoßenen Lanzen heraus und waren bereit fort- 
zustürmen. Inzwischen war der Gesang schon 
deutlicher vernehmbar. Er klang lauter und 
wilder zugleich. Der Propst riß die Zügel an 
sich, und bevor die wütend gewordenen Söld- 
ner davonreiten konnten, sprengte er an ihre 
Spitze, drehte den Kopf seines Pferdes ihnen 
zu und rief, indem er mit der Rechten winkte, 
sie sollten ihn hören, wenn sie nicht in ihr 
Verderben rennen wollten, 

„Sie wollen uns morden!* 

„Uns alle, diese Ungarn !“ 

„Ich befehle euch in Gottes Namen!“ schrie 
der Propst in befehlendem Tone. „Rührt euch 
nicht von der Stelle! Wer von euch nur die 
Hand bewegt... Und du —* er zeigte auf den 
Führer. „Schlecht könntest du es zu Hause 
verantworten, auch deine —* 

Da kam ein Reiter über den Dorfplatz auf 
sie zugeritten. Er hatte einen zottigen Pelz an, 
und ein roter Mantel hing ihm über die linke 
Schulter. Metallbuckel und andere derartige 
Zieraten glänzten an dem Riemenzeug seines 
kleinen Rappen. Sobald der Reiter die Söldner 
und den weißen Priester erblickte, wandte er 
blitzschnell sein Roß um, das mit einigen 
katzenartigen Sprüngen zwischen den Gebäu- 
den verschwand. Der Gesang schallte jetzt 
ganz nahe und laut. Doch plötzlich verstummte 
er wie mit einem Schlage, dafür ertönte wil- 
des Geschrei durch die stille Nacht. Man ver- 
nahm das Trappeln zahlreicher Pferde, die in 
Galopp übergingen, und im nächsten Augen- 
blick raste ein Haufe von Ungarn auf den 
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Platz, die Säbel über den Köpfen schwingend 
und wild schreiend. 

Es waren ihrer gut dreißig Mann, alle leicht 
gekleidet. Nur einige hatten Metallhelme, die 
einfach waren und in eine Spitze ausliefen, 
ohne Ränder, jedoch mit einem Nasenschutz 
versehen. Die anderen trugen zottige Mützen, 
und das in Zöpfe geflochtene Haar fiel ihnen 
über die Schläfen auf den nackten Hals herab, 
Nirgends sah man eine schimmernde Rüstung, 
weder Platten, noch Schienen und Bruststücke. 
Manche hatten ein Fell über die Schultern ge- 
schlagen, der größte Teil jedoch war mit roten 
Mänteln versehen, ähnlich wie der erste Reiter. 
An der rechten Hüfte eines jeden schaukelte 
ein breiter Köcher, voll von Pfeilen. Den Bogen 
trugen sie auf dem Rücken, und zum Schutz 
einen kleinen, runden Schild an dem linken 
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Das alles konnte man mit einem Blick 
übersehen, ebenso ihre Pferde, die im Ganzen 
unansehnlich und klein waren; unter dem 
Sattel hatten sie verschiedene zottige Felle, 
dazu Brustriiemen und Halfter, an denen Zier- 
tiemen schaukelten; diese waren mit glänzen- 
den Metallbuckeln und anderem Tand ge- 
schmückt, Sobald die Reiter mit großem Ge- 
schrei den Dorfplatz erreicht hatten, umringten 
sie die Rosenberg’schen. Bevor dies jedoch 
geschah, hatte der Propst den Seinigen be- 
fohlen, die zum Kampf eingelegten Lanzen 
zu senken. 

Dann ritt er langsam über den Zwischen- 
raum, der sich zwischen den Ungarn und den 
Söldnern befand, dem Anführer derselben ent- 
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gegen. Dieser trug einen Helm mit Nasen- 
schutz und ein Drahthemd über einem roten, 
geblümten langen Rock. Der Propst rief ihn 
in lateinischer Sprache an. Der Ungar mit dem 
Zöpfchen, von der Sonne gebräunt, mit schwar- 
zem Schnurrbart, doch sonst ohne anderen 
Bartwuchs, wie alle seine Reiter, entgegnete 
ihm ungarisch, daß er ihn nicht verstehe, dann 
fragte er barsch slovakisch, wer sie seien. 

„Untertanen Seiner Majestät, des römischen 
Kaisers, und des ungarischen und böhmischen 
Königs Sigismund. Ich bin der Propst des 
Lounovicer Klosters.“ 

„Du bist ein Böhme?“ 

„Ja. Aber ein guter Christ —“ 

Der Ungar lachte auf und sagte: 

„Bei euch Böhmen sind alle Menschen gute 
Christen. Das sagen sie alle. Und doch ist je- 
der ein Hussite, ein Ketzer. Auch die Priester 
und Pfarrer. Ebenso wie jener dort aus König- 
grätz.*) Und du, betest du auch den Teufel 
an?“ 

„Wer betet ihn an?“ entgegnete sofort 
heftig der Propst. 

„Ihr Böhmen, in Prag auf dem Ringe und 
sonst überall; ein weißes Lämmchen betet ihr 
an, wie die Heiden. Und einen schwarzen 
Käfer.“ 

„Das ist nicht wahr !“ 

Der Ungar fluchte wütend und schrie: 

„Warum soll es nicht war sein?! Unser 
Priester hat es gepredigt, und überall predigen 


*) Ambros, mit Hynek Krusina von Lichtenberg, 
Anführer der Sekte der Orebiten. 
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sie das von euch. Am besten wäre es, euch so- 
fort zu töten —“ 

„Ich bin ein Bote und reise zum König.“ 

„Was willst du dort?“ 

„Ich bringe eine Botschaft des Herrn von 
Rosenberg. Seine Majestät der König wird mich 
gern sehen.“ 

„Nun, gern oder ungern. Euch, ihr falschen 
Böhmen, sieht er überhaupt äußerst gern. Was 
bringst du?“ fragte er barsch. 

„Frage mich nicht, sondern gib mir den 
Weg frei. Ich reise nach Kuttenberg. Kommt 
der Kaiser dahin?“ 

„Er zieht hin, aber du wirst nicht hinziehen. 
Das könnte jeder sagen, den wir einfangen.“ 

„Dann nimm mich mit dir, aber führe mich 
zum König.“ 

Während dieser Unterhandlung verhielten 
sich die Kumanen still. Alle betrachteten die 
Rosenberg'schen, wiesen auf ihre Pferde, den 
weißen Priester, und sahen zu, wie er mit 
ihrem Führer unterhandelte. Dieser wandte 
sich plötzlich zu ihnen, schrie ihnen etwas in 
ihrer Sprache zu, und bald ritten zehn von 
ihnen an die Rosenberg’schen heran, um ihnen 
die Waffen abzunehmen. Die Söldner gaben 
sie heraus. Der Propst befahl es ihnen, und 
anderseits blieb ihnen unter diesen Umständen 
nichts anderes übrig. Dann nahmen sie die 
Kumanen in die Mitte, teilten sich und führten 
sie nach zwei Höfen. Der Propst mußte mit 
dem Führer in einen dritten. 

Einige der Kumanen zogen aus, um Nacht- 
wache zu halten; die übrigen führten die 
Pferde in die Ställe und legten sich zur Ruhe. 
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Dem Propst wiesen sie eine Kammer an. 
Er legte sich auf das ärmliche Strohlager, 
konnte jedoch nicht einschlafen. Sobald ihm 
im Schlummer die Augen zufielen, weckte ihn 
ein entsetzliches Traumbild wieder auf. Er 
sah die zwei Kinderleichen auf Pfähle ge- 
spießt, mit hervorquellenden Gedärmen, blut- 
bedeckt, ihre erschlagene Mutter und das kleine 
Söhnchen im Schoß, mit gespaltenem Schädel. 
Dazwischen drängten sich die braunen Ungarn 
in roten Mänteln, mit ihren schwarzen, über 
die Schläfen fallenden Zöpfchen, den funkeln- 
den Augen, hervorstehenden Backenknochen 
und nackten Hälsen, in ihrer rauhen Sprache 
schreiend und ihn mit ihrem wirren Kauder- 
welsch bedrohend ... 

Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er 
betete und dachte daran, was die Taboriten 
taten, wie sie das Kloster niedergebrannt, 
Bücher und alles andere vernichtet und die 
Heiligenbilder geschändet hatten. Gleich darauf 
aber sah er wieder die zu Tode gemarterten 
Kinder auf den Pfählen vor sich, mit er- 
loschenen Augen und schmerzverzerrten Zü- 

en. 

S „Das ist die Strafe Gottes für die Gehörn- 
ten. Gottesstrafe! Das unschuldige Blut über 
sie, nur über sie...“ 

Da fiel ihm der Edelmann von Hvozdno 
ein und dasletzte Zusammentreffen mitihm.... 
Rings um ihn her war es still; nur das laute 
Schnarchen der Reiter draußen im Vorhause 
war vernehmbar. 

Der Propst konnte den nächsten Tag kaum 
erwarten. Erst gegen Morgen schlummerte er 
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ein, schlief jedoch nicht lange. Der Anführer 
der Ungarn kam, ihn zu wecken. Zeitig setzten 
sie sich zu Pferde. Als sie über den Dorfplatz 
ritten, blickte der Propst flüchtig nach jener 
Seite hin, wo die Leichen der Bauersfrau und 
ihrer Kinder lagen. Da er sie noch immer dort 
liegen sah, ersuchte er den Anführer, er möchte 
zugeben, daß seine Leute die Toten begrüben. 


„Siehst du, Priester, daß du auch ein Ketzer 
bist! Weißt du, daß wir uns die Hände in 
ihrem Blute gewaschen haben? Darauf gibt 
es Ablaß. Der erhält ihn nur, der sie tötet, 
aber nicht derjenige, der sie begräbt. Laß es 
nur liegen, das Ketzeraas —“ 

Dann verließen sie das Dorf und ritten 
geradeaus — den Weg wählten sich die Ungarn 
selbst — mitten durch blühende Wiesen, hohes 
Gras, Brachfeld, junge Saaten, ein Stück Land- 
straße, dann wieder über Wiesen, an Tümpeln 
vorbei, geradenwegs auf ein Dorf zu, das vor 
ihnen bei einem Eichenwäldchen jenseits der 
Wiesen herüberschimmerte. Am Wege trafen 
sie auf eine Einschicht, die niedergebrannt 
und gänzlich verwüstet war. Der Führer sprach 
mit dem Propst nicht. Und tat er es doch 
einmal, dann geschah es nur, um ihn und 
seine Landsleute zu beleidigen. 

Der Propst mochte sich mit dem wilden 
Edelmann nicht streiten, der weder lesen noch 
schreiben konnte, wovon er sich überzeugte, 
als er ihm den Geleitbrief des Herrn von 
Rosenberg vorzeigte. Auch seine Söldner, die 
hinten im Zuge ritten, ermahnte er zum 
Schweigen. Er hörte, wie die sie umringenden 
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Kumanen rohe Scherze mit ihnen trieben und 
sie verhöhnten. 

Es war noch zeitig am Morgen, als sie in 
das Dorf gelangten, wo es von Kriegsvolk 
wimmelte. Hier und ringsum auf den Feldern 
befand sich der Vortrab Sigismunds, zum 
größten Teil Reiter. Es waren Kumanen und 
die ihnen verwandten Jazygen, Serben in bun- 
ten Röcken, mit breiten Gürteln und bis an 
die Zähne bewaffnet, Slovaken, Magyaren, 
alle beritten, außerdem Haufen deutschen Fuß- 
volks. 

Sie lagerten in den Gebäuden, auf dem 
Dorfplatz und rings um das Dorf herum. In 
den Ställen, an den Zäunen und an Pflöcken 
angebunden standen die Pferde, teils gesattelt, 
teils ohne Sattel. Überall gab es viel Dünger 
und Gestank, verstreutes Stroh, frisches Gras, 
verschüttetes Wasser. Die Kumanen, Ungarn, 
Serben, Deutsche, alles eilte herbei, als der 
Haufe mit dem gefangenen weißen Priester 
und seinen Söldnern in das Dorf einritt. Alles 
schrie ihnen zu: „Hus! Hus!“, höhnte und 
bedrohte sie. 


IX. 


Der Anführer hielt auf dem Dorfplatz vor 
einem Hofe, bei dem eine Fahne aufgepflanzt 
war. Doch hielten sie gleich in dem geöffneten, 
eigentlich eingeschlagenen Tore. Dort begeg- 
neten sie dem Heerführer selbst, zu dem man 
sie führte. Er war von hoher, stattlicher Ge- 
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stalt, ein schöner Mann mit gebogener Nase 
und blitzenden Augen. Auf dem Kopfe trug 
er ein kleines, rotes Käppchen mit zwei auf- 
recht stehenden Straußenfedern; bekleidet war 
er mit einem weißen, ärmellosen weiten Ober- 
rock, der vorn offen stand, so daß darunter 
ein roter, geblümter Rock von buntem Stoff 
zu sehen war, auf der Brust reich mit Borte 
besetzt. Über die engen, roten Beinkleider 
waren niedrige Stiefel mit Sporen gezogen. 
An seiner Seite hing ein krummes Schwert, 
und in der Hand hielt er einen Streitkolben. 

Der Herr, dem der Edelmann die Gefan- 
genen zuführte, verstand slovakisch; zu dem 
Propste jedoch sprach er lateinisch, und unter- 
handelte mit ihm sanfter, als es der Rotten- 
meister getan, aber ebenfalls mißtrauisch. Als 
der Propst sagte, wer er sei und wohin er 
wolle, sah ihn der Magnat prüfend an; dann 
befahl er, der Propst solle warten, und kehrte 
in das Gebäude zurück. 

Bald aber kam er wieder heraus und brachte 
einen Ritter in einer Sturmhaube mit, unter der 
eine Drahthaube hervorkam, die Nacken und 
Kinn bedeckte. Der Ledersaum darunter war 
in Zungen geschnitten, und reichte über die 
Schultern bis auf die Brust herab. Auf dieser 
Drahthaube war unterhalb des rechten Ohres 
ein kleines, rotes Schild sichtbar, auf dem das 
Wappen des großen, stattlichen Ritters abge- 
bildet war. Er hatte bereits die Beinschienen 
angelegt; an der linken Seite hing ein Schwert, 
an der rechten ein Dolch, am Gurt eine Börse, 
und an den Händen hatte er Panzerhandschuhe; 
er war zur Reise bereit. 
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Sein Schritt war langsam und allem An- 
scheine nach mühevoll; bei jeder Bewegung 
klirrten seine Sporen laut. Er sprach den Propst 
böhmisch an, denn er war ein mährischer 
Böhme, Herr Jesek von Plumlov, ein Bruder 
des obersten mährischen Hauptmanns, der zu 
jenen Herren gehörten, die sofort den König 
Sigismund anerkannt hatten, und ihm jetzt 
Kriegsdienste leisteten, sogar gegen ihre eige- 
nen Landsleute. 


Mit Hochachtung begrüßte er den Propst, 
und freute sich, als er vernahm, wohin der 
Priester sich begeben wollte, über die Ursache 
der Reise, und als er den Geleitbrief mit dem 
Siegel des Herrn von Rosenberg sah. Unter 
dem Einfluß des Herrn von Plumlov began- 
nen die Ungarn den Propst von nun an an- 
ders zu behandeln. Beide Herren, der Ungar 
und der Böhme, führten ihn zuvorkommend 
in das Gebäude, wo sie ihn mit ihren Vor- 
räten bewirteten. Lange hielten sie sich jedoch 
nicht auf, denn draußen rief die Trompete 
und die Trommel zum Aufbruch. 


Der Propst blieb von nun an bei dem Herrn 
Jesek, dem der König absichtlich den Vortrab 
zugewiesen hatte, weil er ein Böhme war und 
das Volk kannte. Herr Jesek befehligte einen 
Haufen Fußvolk, zum größten Teil Deutsche 
aus Schlesien. Doch gab es unter ihnen auch 
einige böhmische Mährer. Auf den Wunsch 
des Propstes setzte er es auch durch, daß die 
Rosenberg'schen Reiter alle ihre Waffen zurück- 
bekamen und sie zu ihrem jetzigen Herrn als 
Schutzgeleite wieder zugelassen wurden. 
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In dem Augenblick, als sie aus dem Hofe 
zu den vor dem Tore Wartenden hinaustraten, 
sah das von seinen Bewohnern verlassene Dorf 
wie ein Ameisenhaufen aus. Der erste berittene 
Haufe Ungarn stellte sich auf dem Dorfplatze 
unter Geschrei, Gesang und Getöse in Reih 
und Glied auf, Die Erde dröhnte von dem 
Stampfen der Rosse; die Luft war erfüllt von 
dem Gestank der Pferde, die schon in Reihen 
standen und laut wieherten. Im Lichte der 
Morgensonne funkelten die Metallbuckeln und 
Blechstücke anihrem Riemenzeug; die Mäntel 
der Reiter leuchteten in einem noch helleren 
Rot, und die schwarzen, fettriefenden Haare 
und Zöpfchen, die über ihre Wangen herab- 
hingen, glänzten. 

ie Mehrzahl war bereits im Sattel, andere 
saßen auf; manche zogen die Bauchgurte noch 
enger. Dabei unterhielten sie sich, fluchten, 
schrieen sich Worte zu und lachten, daß ihre 
Zähne unter dem schwarzen Schnurrbart her- 
vorblitzten. Der Morgenwind zauste das Pelz- 
werk, das unter den Sätteln lag oder vom 
Rücken dieser wilden, rohen Söhne der unga- 
rischen Pußta herabhing. 

Die Rottenmeister in roten Mänteln, unter 
denen die Ringe der Drahthemden hervor- 
flimmerten, an den Füßen rote Stiefel mit 
langen Sporen, umkreisten die Reihen, riefen 
die Säumigen herbei, fluchten und trieben mit 
dem blanken krummen Schwert die an Ord- 
nung und Zucht wenig gewöhnten Reiter ins 
Glied. 

Von seinem Pferde herab, vor dem Gute 
bei dem Herrn von Plumlov haltend, sah der 
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Propst auf dieses bunte Durcheinander, dieses 
ungewöhnliche Schauspiel. Der Ritter erklärte 
ihm alles. 

„Die würden alles zusammenstehlen und 
berauben,“ sprach er, auf die Ungarn und Ku- 
manen weisend. Der Propst erzählte seiner- 
seits, was sie im Nachbardorf getan und was 
er mit eigenen Augen gesehen hatte. 

Der Ritter nickte und sprach: 

„Gott sei es geklagt! Damit erweisen sie 
dem König einen sehr schlechten Dienst. Aber 
sie sind nicht im Zaum zu halten.“ 

Die Trommeln rasselten, zwei nicht allzu 
große Kesselpauken, die einem alten Schimmel 
über den Hals hingen; er stand am Ende der 
ersten Reihe des ungarischen Haufens. Der 
berittene Trommler schlug in sie hinein, daß 
es nur so schallte, und der Rottenmeister schrie 
mit durchdringender Stimme. Nun brach der 
ganze Zug von dem Dorfe auf. Hinter der 
letzten Reihe erblickte der Propst einen ma- 

eren, wettergebräunten Dominikaner zu 
ferde; und als Herr von Plumlov sah, daß 
sein Landsmann ihm nachblickte, sagte er: 

„Das ist der ungarische Prediger. Auch ein 
deutscher und ein slovakischer sind hier. Alle 
predigen eifrig gegen die Ketzer; außerdem 
verkünden sie die päpstliche Bulle und erinnern 
täglich daran.“ 

Kaum waren die Ungarn und Kumanen 
hinter den Gebäuden verschwunden, so daß 
nur das Getrappel ihrer Pferde zu hören war, 
als ein neues, noch stärkeres Stampfen sich 
von der entgegengesetzten Seite vernehmen 
ließ, Es waren Serben und Wallachen, ein 
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bunter Haufe, zumeist mit wunderlichen Kap- 
pen und Käppchen bedeckt, die mit Pelz ver- 
brämt und von Federn überragt waren — 
letztere fehlten bei manchen — ausgerüstet 
waren sie mit braunen Kitteln oder Mänteln, 
zottigen Pelzen auf dem Rücken, mit breiten 
Gürteln, Köchern, Bogen und anderen Waffen; 
lauter große, stattliche Menschen mit funkeln- 
den Augen, mächtigen Schnurrbärten, wahre 
Riesen gegen die kleinen, unansehnlichen 
Kumanen. 

„Die schneiden gern Köpfe ab —“ versetzte 
Herr von Plumlov, auf die Südslaven und 
Rumänen hinweisend. An diese schloß sich 
jener Magnat an, dem der Propst auf dem 
Gute begegnet war; er hatte etwas weiter auf 
seinem Pferde gehalten und die Reiterei be- 
sichtigt. Dahinter erscholl Musik, Töne von 
Pfeifen, welche sich in das Stampfen der Rosse 
und den Lärm der schweren Schritte mischten. 
Es war das deutsche Fußvolk, das hinter dem 
Dorfe gelagert hatte. Zu diesen begab sich 
Herr von Plumlov mit dem Propst und dessen 
berittener Begleitung. Als sich der Propst um- 
wandte und zurückblickte, gewahrte er noch 
eine Reiterabteilung und eine lange Reihe 
Bauernwagen. 

Bald hatten sie das Dorf hinter sich und 
ritten nun auf der trockenen, von tiefen Wagen- 
spuren durchfurchten Landstraße hin. Es war 
ein schöner, blühender Maienmorgen, und das 
ganze Land ringsumher in üppigem, frischem 
Grün. 

Heute sah der Propst heiterer um sich als 
gestern. Er fühlte sich freier in dem sicheren 
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Geleite, und freute sich bereits im Geiste, 
bald sein Ziel mit Sicherheit zu erreichen. 
Als er das Heer vor und hinter sich über- 
blickte und Herr von Plumlov ihm erzählte, 
wie viele der König noch bei sich hatte, und 
wie viele Tausende von Kreuzrittern er noch 
erwartete, da sagte er sich mit Genugtuung, 
daß die gehörnten Ketzer diesem Heere nicht 
widerstehen könnten und ihnen dadurch mit 
einemmale ein Ende bereitet würde. Prag 
würde sich ergeben, sagte er hoffnungsfreudig 
zum Herrn von Plumlov, und das Nest Hra- 
diät würde Ulrich von Rosenberg dem Erd- 
boden gleichmachen. 

Jetzt war es seine Aufgabe, für diesen heim- 
tückischen Kalixtiner vom König Hilfe zu er- 
langen. Dies teilte er auch seinem Landsmann 
mit. Der Ritter wehrte mit der Hand ab. 

„Nur kein Geld! Der König hat selbst 
keins. Nur kein Geld, hochwürdiger Propst. 
Es wäre besser, wenn du selbst welches mit 
dir brächtest. Du mußt wissen, der König steckt 
oft tief in Schulden. Und dieser Kaufmann 
verschafft ihm nur mit Mühe Geld; schließ- 
lich würde er auch nicht in seinem Interesse 
handeln. Denn er ist den Priestern abhold.“ 

„Welcher Kaufmann ?“ 

„Windecke.*) Ein Bürger aus Mainz. Er 
ist gerieben, besonders in solchen Dienst- 
leistungen. Ein Krämer, in dem etwas von 
einem Juden steckt. Aber der König traut ihm, 
weil ihm dieser Deutsche Geld verschafft. Doch 


*) Windecke verfaßte später eine Biographie Sigis- 
munds. 
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die Böhmen möchte dieser ausgemergelte 
Windecke alle ertränken, sowohl uns, geborene 
Böhmen, die wir bei Hofe angestellt sind, als 
überhaupt alle Angehörige, des Volkes. Du 
halte dich am besten an Slik, der ist Pro- 
notarius in der Hofkanzlei. Geld, Geld! Hoch- 
würden! Oder,“ hier neigte sich Herr von 
Plumlov zum Propste hin, zwinkerte mit den 
Augen und sagte lächelnd: „eine schöne Jung- 
frau. Auf eine solche reizenge Angel beit 
der König stets an.“ 

Der Propst zog die Brauen finster zusam- 
men. 

„Es gibt andere Sorgen. Es handelt sich 
um den Glauben, um die Krone.“ 

„Um diese fürchtet er jetzt nicht. Du hast 
gehört, daß die Burg des heiligen Wenzel in 
unseren Händen ist, ebenso VySehrad, beide 
Flanken der Prager. Sie werden um Gnade 
betteln. Möglich, daß dies sogar noch früher 
geschieht, als wir nach Prag kommen.“ 

„Aber das Volk in Hradist&! Die Wüte- 
riche!“ 

Verächtlich lächelnd rief der Ritter: 

„Die Handvoll verrückter Priester und 
stinkender Bauern!“ R 

„Aber die Bauern des Ziäka! — Weißt du 
nicht, Herr Jesek —“ 

„Daß es ihnen einmal geglückt ist? — 
Nun, was können sie jetzt gegen die Tausende 
und Abertausende ausrichten?“ 

Der Propst war jedoch einer andern Mei- 
nung. Er setzte ihm auseinander, was für ein 
furchtbares, wutentbranntes Volk es war, daß 
es bis zur Unzurechnungsfähigkeit erregt war, 
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und daß die Taborer Brüderschaft sich nie 
ergeben würde. 

„Rate dem König,“ fügte er hinzu, „du, 
Jesek, sowohl, als auch ihr andern böhmischen 
Großen, er möge sie nicht zu leicht nehmen. 
Er soll ein Heer gegen sie entsenden, oder 
aber den Rosenberger Herrn nicht allein gegen 
sie ziehen lassen. Es handelt sich nicht allein 
um des Königs Krone, sondern auch um euch 
und um uns. Diese Brüderschaft möchte uns 
am liebsten alle vernichten.“ 

„Ängstige dich nicht so sehr, Propst! Einen 
Rat geben? Nun, das wollen wir tun, Aber 
der König glaubt uns Böhmen herzlich we- 
nig,“ sagte der Ritter in bitterem Tone. „Herz- 
lich wenig. Und wir leisten ihm nicht gerin- 
gere Dienste als die andern, eigentlich noch 

rößere; geht es doch gegen unser eigenes 
olk, Mit meinem Bruder will ich sprechen, 
In Kuttenberg wirst du sie alle sehen. Und 
halte dich an Slik, wie ich dir bereits sagte...“ 

Der Tag war sehr warm. Die Hitze war 
drückend, noch unangenehmer der Staub, der 
vor ihnen und rings um sie her aufstieg. Die 
Dörfer, an denen sie vorüberkamen, waren 
verlassen. Die Bewohner waren aus Angst 
vor den Ungarn und Kumanen geflohen, 
Überall fanden sie Spuren der Plünderung 
und Verwüstung; Fluren, die von den Pferden 
überflüßigerweise zertreten waren, zerstörte 
Höfe, Stücke von erschlagenen Tieren, die 
man aus den Ställen geschleppt hatte. 

Am Abend, als Herr von Plumlov und der 
Propst mit dem Fußvolk das Feldlager be- 
zogen, erblickten sie seitwärts einen Brand. 


237 


Irgendein einsames Gehöft zwischen den Bäu- 
men stand in Flammen, und der Widerschein 
desselben überflutete den Abendhimmel. Jesek 
von Plumlov sprang einen Fluch ausstoßend 
auf: 

„Verdammte Mordbrenner! Wieder ein- 
mal! Und sie sollten hier in der Umgebung 
von Kuttenberg nichts niederbrennen! Der 
König hat dies auf unsern dringenden Rat 
befohlen. Mein Pferd!“ schrie er dem Die- 
ner zu. 

Nach einer Weile ritt er mit verhängtem 
Zügel aus dem Dorfe und jagte durch die 
Dämmerung zu der Brandstätte. Der Propst 
stand am Ende des Dorfes an einen Zaun 
gelehnt, und starrte unverwandt nach jener 
Gegend. Er sah die hoch auflodernden Flam- 
men, die Säulen schwarzen Rauchs, der sich 
in dem Dunkel des Himmels verlor, er sah 
auch Gestalten umherirren, wie schwarze 
Schatten zwischen den Bäumen, die den Hof 
umstanden, Berittene und Fußvolk. Dumpfes 
Getöse hallte von der Brandstätte zu ihm her- 
über. Mit einemmale gellte es laut auf, wild, 
entsetzlich. 

Der Propst hörte, wie sich die Fußsöldner, 
die unweit von ihm am Zaun standen, von 
dem Brande unterhielten, daß die Leute des 
Gehöfts sich wohl gegen die anstürmenden 
Ungarn zur Wehr setzten, und diese jetzt mor- 
deten, wen sie in die Hände bekamen. 

Kurz darauf erfuhr der Propst genauere 
Einzelheiten. Herr von Plumlov kehrte zu- 
rück und war durchgeschwitzt, abgejagt, ver- 
drießlich und zornig. 


Wider alle Welt. 2 
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„Die Ungarn sind, selbstverständlich, die 
Brandstifter,“ erzählte er ihm in dem kleinen, 
niedrigen Bauernstübchen, das dunkel war 
und nach Moder roch. Ein Kienspan beleuch- 
tete den Raum. „Vorher raubten sie aber alles 
aus —* 

„Und die Leute des Gutes? Wehrten sie 
sich ?“ 

„Sie entflohen. Als aber der Hof zu brennen 
anfing, liefen zwei Menschen heraus, ein lah- 
mer Greis und ein junger Knabe. Sie hatten 
sich verborgen.“ 

„Das Feuer und der Rauch trieben sie aus 
dem Versteck.“ 

„Und diese Teufel jagten sie wieder zurück 
in die Flammen, den Lahmen und den armen 
Jungen. Wie haben die Bestien gebrüllt, als 
sie sie mit den Säbeln und Speeren in das 
Feuer zurückstießen! Schon von weitem hörte 
ich rufen: »Hus! Hus! Böhm! Böhm! Hus!« 
So brüllten sie. Ich kam zu spät. Alles war 
schon vorbei. Nur den Knaben sah ich noch 
am Fenster stehen. Er schrie so verzweifelt, 
daß seine Stimme das Getöse und das Geheul 
der Teufel übertönte. Dann stürzten die Bal- 
Ken über ihm zusammen. Hilfe war unmög- 
chY 

Lebhaft dachte der Propst an die Stunde, 
da er mit der Novize Marta und dem Sakri- 
stan sich in der Kammer des Gutes in Hvozdno 
zum Tode vorbereitete, als es nebenan brannte. 

„Und die Ungarn?“ fragte er mit dumpfer 
Stimme, als der Ritter schwieg. 

Er zuckte die Schultern. 

„Ich fragte nach dem Rottenmeister, aber 
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der war nirgends zu finden. Am liebsten 
hätten mich die Kerle selbst umgebracht, als 
ich sie anschrie.“ 

„Das Ketzertum entfachte all dieses Feuer. 
Sie beschränkten es nicht auf den Herd; nun 
brennt es sie und die Unschuldigen mit ihnen. 
In den Nachbarländern verkündet man unsere 
Schmach —“ sagte der Propst düster und nickte 
langsam mit dem Kopfe. 

„Das ganze Land wird erschöpft sein.“ 

„Sei's drum. Je eher, desto besser, wenn 
nur diese Gottesräuber vertilgt werden!“ 

Das sagte der Propst streng und hart. Seine 
Augen und das gelbliche Gesicht waren fin- 
ster — — 

Am nächsten Tage brachen sie zeitig auf 
und folgten der ungarischen Reiterei. ee 
war schon weit vorausgeeilt und ließ furcht- 
bare Spuren hinter sich: Schwarze Brand- 
stätten zwischen verkohlten Bäumen und die 
Asche zweier unglücklicher Geschöpfe. — 

Am Nachmittag sah der Propst, der neben 
Herrn von Plumlov an der Spitze des deut- 
schen Fußvolks ritt, vor sich auf einer An- 
höhe eine große, befestigte Stadt mit zahl- 
reichen Türmen und Kirchen. Sie waren vor 
Kuttenberg angelangt. 


x. 


Die ungarische Reiterei, die Serben und 
Kumanen waren bereits in den umliegenden 
Dörfern nahe bei der Stadt untergebracht. 

* 
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Auch der Haufe des Herrn von Plumlov zog 
nicht in die Stadt ein, ebenso der zweite Haufe 
Fußvolks nicht, der durchwegs aus Deutschen 
aus Schlesien und der Lausitz bestand, und 
nach dem Herrn von Plumlov eintraf. Alle 
schlugen ihr Feldlager unterhalb der Stadt 
auf, unweit des Stiftes Sedlec. Dieses Feld- 
lager wurde immer größer. Lange Reihen 
Bauernwagen stießen zu ihnen, und sonnen- 
ebräunte Reiter in spitzigen Helmen mit 
Narenschatz; bestaubt, schmutzig, rot und 
durchgeschwitzt. 

Die ganze Umgebung des ausgedehnten 
Klosters mit seinen zahlreichen Gebäuden und 
Kapellen und der alten, romanischen Kirche 
war verändert. Alles wurde überragt von dem 
kostbaren, langgestreckten, im gotischen Stile 
erbauten Dom. Die vorher so ruhige Gegend 
wimmelte jetzt von den verschiedenartigsten 
Menschen, Fußvolk und Reiterei. Überall 
herrschte eine außerordentliche Buntheit in 
Farben, die wie Streifen roten Mohns aus 
dem Ährenfeld hervorstachen. Immer noch 
kamen frische Züge im Lager an, wie Flüß- 
chen, die dem Strome zueilen, immer neue 
Haufen sah man dunkel aus der Ferne herbei- 
ziehen, überflattert von bunten Fahnen. 

Nachdem Herr von Plumlov seine Abtei- 
Jung untergebracht hatte, ritt er mit dem Propst 
zuerst zum Kloster Sedlec. 

Hier ging es ebenso lebhaft zu, wie im 
Lager. Es wimmelte da aber nicht von Kriegs- 
volk, sondern von Priestern. Fast alle kamen 
hervor, als sie hörten, daß das Heer des Könige 
heranziehe und der Widerhall der Trompetsn 
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bis dahin erscholl. Aus ihren Zellen und Woh- 
nungen eilten die zahlreichen Mönche des 
Klosters in ihren weißen Kutten und schwar- 
zem Skapulier,*) auch zahlreiche Priester, die 
hier zu Gaste waren, herbei; alles Flüchtlinge 
aus den verschiedensten Gegenden, am zahl- 
reichsten aus Prag. 

Es gab darunter Weltpriester, Pfarrer, Ka- 
nonici; die meisten jedoch waren Mönche, die 
hier zusammengekommen waren, in schwarzen, 
braunen und weißen Kutten. Da gab es alte 
und jugendliche Priester mit feisten, glatt- 
rasierten Wangen, korpulente und magere Ge- 
stalten, die Weltpriester in weltlicher Tracht, 
viele reich, ja kostbar gekleidet, andere wieder 
in einfacher, schwarzer Sutane. Auf den Korri- 
doren und Treppen schallten ihre Schritte. 
Sie liefen unter den Bogen des Kreuzganges 
hin und her und standen in Gruppen in dem 
Vorhofe. 

Überall hörte man ihre Stimmen und Rufe 
in böhmischer, deutscher und lateinischer 
Sprache. Alle waren von der Neuigkeit er- 
füllt, daß das Heer des Königs herannahe zur 
Bestrafung der Ketzer; es war ihre Erlösung, 
die sie ersehnt hatten. Die Fenster des einen 
Gebäudes am ersten Vorhof waren mit bunten 
Frauenköpfen gefüllt, die mit dem Ordens 
schleier verhüllt waren; ihre Kleidung war 
schwarz und weiß, 

Plötzlich drängte die ganze Priesterschaft 
zum Tore hin. Es knarrte in den Angeln, 


*) Das Kloster stand damals so in Blüte, daß es 
300 Priester und 200 Laienbrüder erhalten konnte. 
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öffnete sich, und unter dem gotischen Bogen 
ritt ein weißgekleideter Mönch von würde- 
vollem Äußern herein, ihm zur Seite ein 
Ritter, mit Sturmhaube und Beinschienen ver- 
sehen. Das berittene Geleite blieb vor dem 
Tore stehen. 

Aus der Menge der Priester ertönte, ein 
Schrei des Staunens und freudiger Über- 
raschung: 

„Der Propst is es!“ 

Ein junger Priester, einer der Kapläne des 
Propstes, die hierher nach Sedlec geflohen 
waren, hatte das gerufen, und drängte sich 
nun zu seinem Vorgesetzten. Im Nu verbrei- 
tete sich die Kunde von der Persönlichkeit 
des neuen Gastes, und um so eifriger drängten 
sich alle um ihn. Nach den Ausagen der ge- 
flohenen Kapläne hatten sie gedacht, Propst 
Peter sei entweder getötet worden, oder 
schmachte irgendwo in der Gefangenschaft 
der Taboriten. Sie bezeigten ihm ihre Teil- 
nahme und hofften zugleich, von ihm Neuig- 
keiten zu erfahren. Das Wichtigste hörten sie 
in dem großen Klosterrefektorium, dessen 
Wände mit Bildern geschmückt waren. Alle 
drängten sich hinein. Der große gewölbte Saal 
hallte von ihren Stimmen wider. Mit einem 
Schlage aber trat tiefe Stille ein, als sich Propst 
Peter zu ihnen wandte, um zu sprechen. 

In kurzen Worten erzählte er ihnen, was 
er erlebt hatte; daß sämtliche Nonnen und 
Priester aus Lounovic hier glücklich angelangt 
seien, hätte er schon unterwegs erfahren, 
ebenso, daß eine Schwester hier gestorben sei, 
habe man ihm bei seiner Ankunft mitgeteilt. 
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Er berichtete auch, was in Bukovsko geschehen 
war, und was er von dem Treiben der Tabo- 
riten in Prib£nic gehört hatte, daß sie die 
Kirche vernichtet und alle geweihten Gefäße 
mit Füßen getreten hätten. Von allen Seiten 
des geräumigen Saales ertönten laute Rufe 
des Unwillens und des Zornes. Als er dann 
hinzufügte, was die Leute ihm unterwegs be- 
richtet hatten, daß diese Heiligtumschänder 
die heiligen Hostien mit ihren Stiefeln zer- 
treten und mit dem Chrisam die Bauern- 
stiefeln und Hunde eingeschmiert hätten, da 
brach ein Sturm der Entrüstung aus. Zorn 
und Haß sprühten aus allen Gesichtern und 
Augen. 

Alt und jung, weltliche und Ordensprie- 
ster schrien auf, fluchten den Lästerern, jeder 
in seiner Sprache, und drohten mit geballten 
Fäusten. Jedoch hellten sich alle Mienen rasch 
auf, als der Propst auf Herrn von Plumlov 
deutete und bemerkte, die Erlösung aller Be- 
drückten sei nahe, und die Strafe der Ver- 
nichtung werde über die Lästerer bald herein- 
brechen; die ganze übrige christliche Welt und 
der heilige Var würden die Vertriebenen 
und Beraubten nicht verlassen. Man sammele 
große Heere, und Seine Majestät den König 
würden sie morgen schon von Angesicht zu 
Angesicht sehen — — 

Durch das Refektorium hallte lauter Jubel. 
In freudiger Bewegung und Hoffnung auf die 
Vernichtung ihrer Widersacher schüttelten sie 
sich gegenseitig die Hände und drängten sich 
nach vorn, wo obenan am Tische der Propst 
mit den Kanonikern und den vornehmsten 
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Priestern beisammen stand. Sie folgten ihm 
bis auf den Gang, auch als er mit Herrn von 
Plumlov und den Kaplänen nach dem Zimmer 
ging, das ihm vom Abte angewiesen war. 


Im Kloster Sedlec blieb er jedoch nicht, 
Kaum hatte er ein wenig ausgeruht und sich 
erfrischt, so besuchte er die geflüchteten Schwe- 
stern, sodann ging er, von seinen Kaplänen 
begleitet, auf den alten Kirchhof hinaus, um 
an dem Grabe der verstorbenen Schwester 
seines Ordens zu beten. Er kniete hin, küßte 
die heilige Erde*) mit seinen Begleitern und 
versenkte sich ins Gebet. 

Eine Weile später saß er wieder im Sattel 
und schlug mit Herrn von Plumlov den Weg 
nach der Stadt hinauf ein. Die Straße war 
überfüllt mit Menschen, die aus der Stadt 
kamen und hinab in das Lager eilten, und 
mit Reitern und Söldnern, die nach der Stadt 
zogen. Wagen mit Bier und Speisevorräten 
versperrten den Weg. Überall wirbelte Staub 
auf, überall gab es Gedränge, das stellenweise 
gefährlich wurde. Plötzlich erreichte sie eine 
kleine Truppe bewaffneter Reiter, in deren 
Mitte sich ein Reiter in bürgerlichem Rock 
und Hut befand. Er war ungefähr vierzig 
Jahre alt, mager, blond, hatte einen rötlichen 
Bart, Sommersprossen und einen roten Hals. 
Sobald ihn Herr von Plumlov erblickte, faßte 
er den Propst am Ärmel und rief: 


*) Der Sage nach hatte der Abt Heinrich II. zur 
Zeit Premysis II. Erde von dem Berge Golgata mit- 
gebracht und sie mit der Erde des Friedhofs des 
Klosters Sedlec vermischen lassen, 
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„Ich bitte dich, schau hin. Das ist der Fuchs, 
der Windecke. Er führt dem Kaiser die Rech- 
nungen, leiht für ihn Geld und verpfändet 
seine Sachen. Ein echter Deutscher. Und der 
Mann neben ihm, das ist der Herr Wusterwitz 
aus Brandenburg, ein Hofmann; sie kommen 
sicherlich wegen einer Wohnung für den König 
und eines Quartiers für den übrigen Hof.“ 

Der dicke, rote Herr Wusterwitz schrie den 
Leuten zu, aus dem Wege zu gehen, und be- 
fahl seinen berittenen Mecchten, denselben 
frei zu machen. In deutscher Sprache fluchend 
und schreiend, schlugen die Knechte mit dem 
flachen Schwerte um sich. So gelangten sie 
rascher vorwärts, und bald verschwanden sie 
in einer Staubwolke. 

Es war schon spät am Nachmittag, vor 
Sonnenuntergang, als der Propst mit Yes 
Jesek durch das befestigte Tor in die Stadt 
einritten. Menschen gab es überall, als ob es 
an einem hohen Feiertag gewesen wäre: Ein- 
heimische, Burgleute in Kitteln und Kappen; 
die meisten waren jedoch Flüchtlinge, Fremd- 
linge, fast durchwegs Deutsche aus Prag. Sie 
gingen hin und her, standen in Gruppen auf den 

traßen, in den Fluren der Häuser, vor den 
Kirchen, auf freien Plätzen. Allen war eine 
offenkundige Aufregung anzumerken, sowohl 
jung wie alt. Die Mehrzahl der Flüchtlinge 
aus Prag war früher vermögend gewesen. Man 
merkte das schon an ihrer Kleidung, ihren 
Filz- und Biberhüten, die der Mode entspre- 
chend kegelförmig waren, an ihren Röcken 
aus feinen Stoffen, den leichten Pelzen, mit 
kostbarem Pelzwerk verbrämt, an den anlie- 
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genden Röcken von verschiedener Farbe, wie 
sie die jungen Leute trugen, und an den sonder- 
baren Schnabelschuhen. Die Matronen trugen 
Hauben und Schleier und Kleider aus teueren 
Stoffen. Sie standen bei ihren Männern oder 
gingen mit ihren Töchtern einher, die ihr Haar 
aufgelöst oder in Zöpfen, mit Bändern durch- 
flochten, trugen. ” 


An den perlenbesetzten Bändern der Jung- 
frauen, an den kostbaren Schleiern der Frauen, 
den getriebenen, glänzenden Gürteln, an denen 
Rosenkränze aus Bernstein und anderem Mate- 
ial, mit goldenen und silbernen Groschen ge- 
ziert, hingen, an allem Putz, an der Gewan- 
dung der Männer und Frauen merkte man 
den ehemaligen Wohlstand. Der einstige Wohl- 
stand! Denn Häuser, Felder, Läden, Wein- 
berge hatten sie zurücklassen müssen, und in 
den Börsen befand sich nur wenig Gold und 
Silber; aus vielen war es vollends verschwun- 
den, obwohl sie gestickt waren und ein schö- 
nes Äußere hatten, 


Bei vielen war die Not schon eingekehtt, 
auch bei denen, die kostbare Gewänder trugen. 
Jetzt nahte die Erlösung. Der Kaiser näherte 
sich der Stadt. Diese Nachricht war eingetroffen 
und machte überall Eindruck. Jeder eilte hin- 
aus. Man sprach nur von diesem Ereignis, 
von dem Heere, das sie zum größten Teil 
schon gesehen hatten, vom Kaiser, wie man 
ihn am nächsten Tage begrüßen wollte, wie 
man ihn bitten wollte, er solle sich ihrer an- 
nehmen. Sie setzten ihre Hoffnung auf ihn, 
ja sie waren davon überzeugt, daß er sie nach 
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Prag zurückführen würde, wo zur Zeit die 
Ketzer herrschten und wirtschafteten. 

Das Getriebe war überall ungeheuer. Schon 
ohnehin hatten die Kuttenberger keinen Über- 
fluß an Zimmern und Stuben, seit so viele 
Flüchtlinge zu ihnen gekommen waren. Jeder 
Winkel, der Boden, jedes Kämmerchen war 
besetzt. Viele mußten nun dort hinausziehen, 
um für die Wirtsleute Platz zu machen; denn 
diese mußten ihre. Räumlichkeiten für die 
morgigen Gäste hergeben, für die Hofherren, 
Priester, Ritter und die Herren der Umgebung 
des Kaisers. 

Der Propst ritt mit Herrn von Plumlov 
nach dem Wälschen Hof.j|Rings um diesen 
Wohnsitz des Königs wimmelte es von Men- 
schen. Sie standen und drängten sich überall, 
Einheimische, Fremde, Bergleute, und alle 
blickten nach dem Tore hin, durch welches 
vor einer Weile die Hofherren des Kaisers ein- 
gezogen waren, Windecke und Herr von Wu- 
sterwitz. Auch gingen beständig Menschen dort 
ein und aus, Schöppenmeister, Bergbeamte, 
Boten gingen und ritten hinein, und die be- 
waffneten Büttel waren kaum imstande, den 
Andrang des neugierigen Volkes zurückzudäm- 
men, das sich zum Eingang drängte. 

Nur schrittweise kamen Herr von Plumlov 
und der Propst vorwärts. Am Tore selbst aber 
mußten sie Halt machen, da das Gedränge so- 
eben geradezu lebensgefährlich geworden war. 

Aus dem Tore wurde ein mageres, unge- 
fähr dreißig Jahre altes Weib hinausgeschoben. 
Sie war mit einem einfachen, dunklen Kleid 
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angetan. Den Kopf und das Kinn hatte sie in 
einen: weißen Schleier gehüllt, Ihr gebräuntes 
Antlitz war gerötet, und ihre dunklen Augen 
funkelten, Sie hatte den Hof betreten wollen, 
und die Söldner fuhren sie an, Sie ließ jedoch 
nicht nach, Ihre Sprache war böhmisch, und 
das schadete ihr. Man schrie rings umher, und 
es war, als hätte man die Bergleute, Bürger, 
die Ansäßigen und Fremden mit Nadeln ge- 
stochen. Bis dahin hatten sie selbst über die 
Büttel geschimpft, weil man sie nicht ein- 
lassen wollte. Als aber das Weib anfing, böh- 
misch zu sprechen, schlug der Wind um. 

Man lachte es aus, und als sie abermals 
böhmisch antwortete, beschimpfte und be- 
drohte man sie mit Worten und Fäusten, Sie 
wurde eine Ketzerin gescholten; sie stamme 
nicht aus Kuttenberg, sondern wolle hier nur 
spionieren. Als einer aus der Menge dies ge- 
sagt hatte, pflichtete ihm ein zweiter sofort 
leidenschaftlich bei! 

„Ja, ja, sicherlich ist sie eine Spionin. Ge- 
radeso wie jener Krämer aus Prag, von dem 
ihr wißt, daß er Gürtel verkaufte und dabei 
alles, was er hörte und erfuhr, nach Prag 
trug —“ 

Er rief dies in deutscher Sprache, und gleich 
darauf brüllte er das Weib deutsch und böh- 
misch an, sie solle gestehen, woher sie stamme 
und wer sie sei. Doch das furchtlose Weib 
stellte sich ihm gegenüber und, sich ebenfalls 
zu der Menge wendend, rief sie kühn: 

„Was geht mich das an, was jener Krämer 
getan hat. Ich bin nicht aus Prag und ver- 
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kaufe keine Gürtel oder dergleichen Zeug, son- 
dern Schleier, ich bin eine ehrsame Schleier- 
händlerin —“ 

„Woher?“ 

„Aus Klattau —“ 

„Das liegt bei Pisek, in der Nähe von Hra- 
diste. Sie ist eine Ketzerin!“ schrie jemand. 
„Was soll mit ihr geschehen — werft sie in 
den Schacht! Sie kommt von Pisek her, von 
den Pikarden... In den Schacht mit ihr —“ 

Dieser Vorschlag fand bei dem Gesindel 
lauten Beifall. Die Schleierhändlerin wehrte 
sich und rief einem Bürger zu, der in der 
Nähe stand; sie kenne ihn und habe dessen 
Frau und Töchtern schon mehrfach Schleier 
und Stirnbinden verkauft, erst heute früh 
einen schönen seidenen zur Begrüßung des 
Kaisers und zwei aus Zwirngewebe. Jedoch 
das Gesindel, das sie umgab, schrie, schimpfte 
und packte sie wütend an. 

In dem Augenblick trafen Herr von Plum- 
lov und der Probst ein. Als der Ritter das 
Schimpfen und die böhmischen Hilferufe ver- 
nahm, hielt er sein Roß an und befahl, man 
solle das Weib in Ruhe lassen. Die Menge 
trat einen Schritt zurück, jedoch ungern, wider- 
strebend und schimpfend. Der Ritter beachtete 
das nicht, fragte das Weib und den Bürger, 
auf den sie sich berief, und sagte dann: 


„Komm zwischen unsere Pferde!“ 


Mit dem Ritter zur Rechten und dem Propst 
zur Linken ging das Weib durch das Tor des 
Wälschen Hofes hindurch; davor schrie und 
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schimpfte das Gesindel und drang wütend auf 
die Büttel ein. Man wollte durch das Tor 
hinter dem Weibe her, das eine Böhmin, folg- 
lich auch eine Ketzerin war. 


xl. 


Am nächsten Morgen begann das Lager 
vor der Bergstadt von neuem anzuwachsen. 
Neue Menschen zogen heran; ein Haufe folgte 
dem andern, Fußvolk, Reiterscharen, Geschütze 
auf Wagen, die mit zwei und mehr Pferden 
bespannt waren. Heute aber beachteten die 
Kuttenberger diese Zuzüge weniger als am 
vorigen Tage. Sie spähten nach dem Kaiser 
aus. Zu seinem Empfange war alles vorbe- 
reitet. Die Straßen, die zum Wälschen Hofe 
führten, und viele andere waren mit grünen 
Zweigen geschmückt, die Plätze und Gassen 
sauber gekehrt; auf den Türmen, dem Wäl- 
schen Hofe, dem Rathause wehten Fahnen. 
Überall fanden sich geputzte Leute ein: Bür- 
ger und Handwerker mit ihren Gildenfahnen, 
Priester in reichen Kirchengewändern, Scho- 
laren, angeführt von ihrem Meister in Amts- 
tracht und dem Kantor, geschmückte Jungfrauen 
mit prächtigen Kränzen auf den Häuptern, in 
Kleidern, die aus einem Stück gearbeitet wa- 
ren, vorn ein wenig geschürzt, so daß ein 
Stück des Unterrockes sichtbar ward, alles in 
hellen Farben, wie die Kleider selbst, himmel- 
blau, rot, geblämt; die Stadtsöhnchen in eng- 
anliegenden Beinkleidern und Röcken, mit 
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glänzenden Hacken besät, und mit gekräu- 
seltem Haar. Aus allen den teueren Stoffen, 
Goldbrokat, Sammet, den teueren Besätzen an 
den Röcken und anderen Kleidungsstücken 
der Frauen und Mädchen, aus feinster Lein- 
wand gefertigt, aus den kostbaren Kränzen und 
Stirnbinden der Jungfrauen, aus dem Glanz 
der goldenen Ringe, Ketten und anderem 
Schmuck, aus alledem strahlte der Reichtum 
der Kuttenberger Bürger und ihre Prachtliebe. 

Aus Sedlec, dem königlichen Lager, kamen 
erhitzte, gerötete Reiter auf schweißtriefenden 
Pferden an und meldeten, was dort vorging 
und was der Kaiser tat. Auf den Mauern, Ba- 
stionen und Türmen standen Neugierige und 
spähten hinab in die Ebene, wo sich die weißen 

elte und dunklen Baracken ausbreiteten, wo 
die Wagenreihen standen, wo sich in glän- 
enden Wäkensehnue: das Fußvolk und die 
Reiterei aufstellte, um ihren höchsten Herrn 
zu empfangen, der sich an der Spitze des 
Hauptheeres näherte. 

Der Propst weilte zur Zeit im Kloster Sed- 
lec, Herr Jesek von Plumlov im Lager bei 
seiner Abteilung. In Kuttenberg waren sie ge- 
stern bis zum Abend geblieben. Herr von 
Plumlov hatte mit den Schöppenmeistern we- 

en der Verpflegung des Heeres verhandelt. 

orher hatte er mit Herrn von Wusterwitz 
und dem kaiserlichen Rechnungsführer Wind- 
ecke ein Gespräch geführt und mit letzterem 
auch den Propst bekannt gemacht. 

Der sommersprossige Deutsche begrüßte den 
Priester nicht gerade sehr höflich, besonders 
unangenehm war ihm der Bericht von der 
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vollständigen Verwüstung des Klosters Lou- 
noVvic, 

„Ihr verlangt doch vom Kaiser nicht etwa 
Schadenersatz?“ unterbrach Windecke den 
Propst. „Den Schaden mögen Euch Eure Lands- 
leute ersetzen. Sie haben es getan. Seine Ma- 
jestät erleidet selbst den größten Schaden an 
Einkünften, großen Schaden, Schöne Erbschaft, 
das! Wir sollen immer zuzahlen und ersetzen!“ 

Die Schlußworte sprach er in schärferem 
Tone und blickte dabei auf Herrn von Plumlov. 

„Arm wirst du, lieber Schreiber, jedenfalls 
Böhmen nicht verlassen —“ entgegnete ihm 
der Ritter spöttisch, und der Propst fügte 
hinzu: 

„Ich komme nicht mit leeren Händen.“ 

Windecke’s Züge veränderten sich. In den 
grünlichen Augen mit den hellen, rötlichen 
Wimpern leuchtete es auf. Er antwortete 
freundlicher und bereitwilliger, daß Seine Ma- 
jestät den hochwürdigsten Herrn Propst gern 
empfangen und ihm, wie allen andern, seinen 
Schutz angedeihen lassen werde. 

Von dieser Unterredung erzählte der Propst 
heute dem Sedlecer Abt und einigen Kano- 
nikern und Prioren, mit denen er vor dem 
Kloster an der Spitze aller Mönche und Prie- 
ster stand und den Kaiser erwartete. 

„Der Schreiber dachte, ich brächte Geld 
oder Juwelen. Da drehte er bei. Die Hilfe 
Ulrichs von Rosenberg wäre ihm nicht so lieb. 
Ich ließ ihn dabei; mag er sich freuen —* 

Er gedachte auch der Böhmin, der Schleier- 
händlerin, und berichtete, wie Herr von Plum- 
lov sich ihrer angenommen hatte. 
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„Und was geschah weiter mit ihr?“ 

„Herr Jesek übergab sie einer bediensteten, 
böhmischen Frau, die sie bis zum Abend ver- 
bergen sollte. Abends wird sie dann wohl ent- 
schlüpft sein.“ 

„Die weilt sicherlich nicht mehr in Kutten- 
berg. Sähe man sie, so käme sie sicherlich 
nicht mit dem Leben davon.“ 

„Gehen denn wirklich Spione der Tabo- 
riten umher?“ fragte ein Kanonikus. 

„Man sagt es. Nun, mag die Schleierhänd- 
lerin eine Spionin sein. Mag sie doch erzählen, 
was sie gesehen hat und was vorbereitet wird. 
Sie werden höchstens erfahren, daß der Kaiser 
naht und sie alle wie Würmer zertreten wird, 
daß er den Pragern und den verrückten Bauern 
die Pelze ausklopfen wird —* 

Alle Augen wandten sich der Stadt zu, 
von der ein unabsehbar langer, fast endloser 
Zug herabstieg; voran gingen Bergleute in 
weißen Kitteln, wohl tausend an der Zahl, hin- 
ter ihnen die Gewerkschaften und alle andern. 

Es war ein schöner Maientag. In der kla- 
ren Luft sah man Fahnen und Wimpeln we- 
hen, deren metallene Verzierungen im Sonnen- 
glanz funkelten; lebhafter leuchteten die Far- 
ben der hellen Kleider in den verschiedenen 
Gruppen. Dieser Zug stieg ein gutes Stück 
von der Stadt herab; sein Ende reichte jedoch 
bis an das Stadttor. Der Widerhall eines ern- 
sten Gesanges — sie sangen deutsch — schwebte 
zum blauen Himmel empor über die frische 
Frühlingslandschaft hin, Als er einen Augen- 
blick verstummte, hörte man entfernt, vom 
Lager her, wo das Kriegsvolk bereits in Rei- 
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hen stand, daß die Waffen in der Sonne nur 
so blitzten, die durchdringenden Töne der 
Pfeifen, Trompeten und Trommeln. 

Plötzlich ertönten die Glocken der Aller- 
heiligenkirche, dann hintereinander die der 
Kirche zur Mutter Gottes, bei St. Jakob, beim 
hl, Kreuz, St. Lazarus, jene des Siechenhauses, 
sowie der alten Kirche des hl. Bartholomäus, 
bei St. Georg und jene aller andern, außerhalb 
der Stadt stehenden Kirchen. 

In das laute, feierliche Läuten stimmten 
jetzt auch die Glocken des Sedlecer Klosters 
ein, In diesen mächtigen Tönen gingen die 
Stimmen der militärischen Trompeten, Pfeifen 
und Kesselpauken unter, und nur der Gesang 
der Kuttenberger, die zu Tausenden im Zuge 
standen, durchdrang auf Augenblicke die Flut 
der metallenen Töne. Und überall waren die 
Menschen so zahlreich wie Mohnkörner, unter- 
halb ‘der Stadt, am Wege und beim Heerlager. 
Wer im Zuge nicht mitgehen konnte oder 
durfte, drängte sich zum Tore oder kletterte 
auf die Mauern. 

Der Kaiser näherte sich. Im Lager ange- 
kommen, hielt er sich jedoch nicht lange auf. 
Dann ging es auf Sedlec zu. Eine Truppe un- 
garischer Reiterei in Helmen und glänzender 
Ringrüstung ritt ihm voran. Darauf kamen 
ungarische Magnaten in Helmen und Kappen 
mit kostbaren Federn, in langen, weißen oder 
geblümten Röcken mit goldenen Borten, in 
Schuhen oder gelben Stiefeln, Säbel an der 
Seite und Streitkolben in der Hand; ihre ge- 
schmückten Rosse trugen Decken aus kost- 
baren Pelzen, und das Riemenzeug war mit 
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glänzenden Zieraten besäet. Mit ihnen ritten 
die deutschen und böhmischen Herren in voller 
Rüstung auf reich gepanzerten Rossen. 

Auf einem stattlichen prächtigen Schim- 
mel mit lang herabwallender Decke, von der 
glänzende goldene Fransen und blutrote Qua- 
sten herabhingen, saß der Kaiser, ein hübscher, 
großer Mann, gut gewachsen, von schönem 
Antlitz, mit langem, fein gekräuseltem Bart 
von etwas rötlicher Färbung, hellem, krausem 
Kopfhaar und blauen Augen. Das Pferd, des- 
sen Halfter mit goldenen, teuren Buckeln und 
dessen Brustriemen und Geschirr mit goldenen 
Stücken und Edelsteinen besetzt waren, warf 
übermütig seinen Kopf und nagte an der ganz 
mit Schaum bedeckten Kandare. 

Der Kaiser trug eine hohe Zobelmütze aus 
rotem Sammet, an der vom Saum bis zur 
Spitze einige goldene Streifen liefen; diese 
waren reich mit Edelsteinen besetzt, Sein Ober- 
rock aus Brokat war ärmellos, so daß die en- 
gen Armel des unteren Leibrockes aus veilchen- 
blauem Samt sichtbar wurden. Im Verhältnis 
zu seinem Alter*) sah er frisch und jugend- 
lich aus. Prächtig saß er im Sattel, seine Hal- 
tung war würdevoll; das letztere ließ er sich 
besonders angelegen sein. 

Er wußte nur zu gut, das jeder Blick von 
der zu Tausenden versammelten Menge be 
obachtet wurde. Er liebte das und ließ sich 
gern in seiner ganzen Herrscherherrlichkeit 
bewundern. Und er verstand es auch, sich zur 
Schau zu stellen. Er blickte würdevoll, als 


*) Er war damals 51 Jahre alt. 
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Herrscher und Gebieter aller, und doch war 
in seinem Antlitz und seiner Art keine Spur 
von abstoßendem Stolz zu sehen. 

Er unterhielt sich lebhaft mit seiner näch- 
sten Umgebung und ritt zur Linken eines 
Ritters in schöner Rüstung, von hoher, statt- 
licher Figur. Es war Brunorius de la Scala 
aus Verona,*) den er für die Expedition ge- 
gen die Böhmen eingeladen hatte. Geläufig 
sprach er mit ihm italienisch, dann wieder 
redete er Bernhard, den Markgrafen von 
Meißen, deutsch an; er ritt ihm zur Rechten. 
Den mährischen Hauptmann, Herrn von Plum- 
lov, fragte er böhmisch, welche Nachrichten 
er von seinem Bruder habe, und gleich darauf 
erkundigte er sich magyarisch bei einem Mag- 
naten, ob er einen Boten nach Ungarn ge 
sandt habe... 

Hinter dem Kaiser und seinem Gefolge 
kam ein Wagen‘ mit gemaltem Kasten und 
einem Baldachin; er war mit rotem Tuch aus- 
gelegt und wurde von vier Pferden gezogen, 
die der Wagenführer von seinem Sitze auf 
dem Wagen aus lenkte. Darin saß in den Pol- 
stern ein alter Herr mit weißem Haar und 
roten Wangen, mit der bischöflichen Sutana 
angetan und einer goldenen Kette um den 
Hals; es war des Kaisers Kanzler, der Bischof 
von Passau. Ihm gegenüber saß auf einem 
unbequemen Sitze mit hoch emporgezogenen 
Knieen sein Sekretär, ein Priester mit vollem, 
runden Gesicht, doch gelblichen Wangen und 
länglicher Nase. 


*) Ein damals berühmter Kriegsheld. 
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Darüber machte der junge Pronotarius, Ka- 
spar Slik, seine Witze. Er war kaum dreißig 
Jahre alt und hatte sich so rasch vom Schrei- 
ber im kaiserlichen Dienste emporgearbeitet, 
daß man von ihm erzählte, er werde es ein- 
mal zum Kanzler bringen. Er ritt auf einem 
mutwilligen, schön gesattelten Braunen und 
war selbst mit von einem beschlagenen Gurt 
zusammengehaltenen Samtrock gekleidet, an 
dem eine gestickte Tasche hing. Er erzählte 
seiner Umgebung, den Herren und Hofleuten, 
der Sekretär habe seine Nase in einen Spalt 
gesteckt, er sehe in seinen Gläsern aus wie 
eine Eule und zwinkere so sonderbar dar- 
unter, daß man meinen könnte, er sähe gar 
nichts durch die Gläser, und zwar — wegen 
seiner langen Nase. 


Der langnasige Sekretär trug einen kurio- 
sen Zwicker aus Messing, der einem Zirkel 
glich und mit dem Höhepunkt auf der Stirn, 
oberhalb der Brauen, saß. Die dicken Gläser 
ruhten auf den Füßen dieses sonderbaren In- 
struments. Ringsum lachten alle, selbst der 
würdevolle, finster blickende Pipo Spano, *) 
der mager, glatt rasiert, ohne Schnurrbart war 
und eine große Sturmhaube aufhatte, lächelte 
bei diesen Reden. 


Die Glocken läuteten, aus der Ferne klang 
der Gesang der Kuttenberger herüber in das 
Getöse und Geräusch des glänzenden kaiser- 


*) Ein zu jener Zeit auf dem Gebiete der Kriegs- 
führung als Autorität anerkannter italienischer Heer- 
führer. Er war es, dem die eigentliche militärische 
Leitung der Expedition oblag. 


868 


lichen Geleits, das in tausend bunten Farben 
schimmerte und dessen Gold, Silber und Edel- 
steine Funken sprühten, 

Zuerst hielt der Kaiser am Sedlecer Kloster 
an, wo ihn die Priesterschaft begrüßte. Voran 
der Abt, dann der Dekan des Prager Kapitels, 
beide in lateinischer Sprache. Sie dankten dem 
Kaiser dafür, daß er zum Schutz der hl, Kirche 
gekommen, und der Prager Kanonikus bat, er 
möge sich der Vertriebenen und Bedrückten 
annehmen: Der Kaiser antwortete ebenfalls 
lateinisch, fließend, ohne zu stocken und ohne 
Vorbereitung, denn er war ein vortrefflicher 
Redner. Er versicherte die Priester seiner Er- 
gebenheit gegen die Kirche und fragte dann 
nach den Vertriebenen. Die Priore und Dom- 
herren traten dicht an sein Pferd heran, auch 
der Propst von Lounovic. Der Kaiser fragte 
jeden einzeln mit einigen Worten, bedauerte 
den erlittenen Schaden und fügte streng hin- 
zu — in seinen blauen Augen blitzten Eifer 
und Zorn —, es könne länger nicht so blei- 
ben, und er werde die Lästerer zu strafen 
wissen. 

Als der Propst Peter aus Lounovic vortrat 
und hinzufügte, er komme nicht allein im 
Namen seines Klosters, sondern auch im Auf- 
trage des Herrn Ulrich von Rosenberg, da 
hellte sich des Kaisers Antlitz auf, 

„Willkommen, lieber Propst!“ rief er plötz- 
lich in böhmischer Sprache und lud ihn ein, 

leich mit ihm nach Kutteaber zu kommen. 
arauf wandte er sein Roß der Stadt zu. 

Die Glocken tönten laut, der Gesang der 
Bergleute und der Bürger schallte immer deut- 
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licher. Der Rat und die Schöppenmeister be- 
grüßten den Kaiser unterhalb der Stadt in 
deutscher Sprache. Er antwortete ihnen ebenso. 
Alle waren begeistert, wie freundlich und gütig 
der Kaiser des hl. römischen Reiches sie be- 
handelte; denn er duzte niemanden, sondern 
sprach jeden, auch wenn er nicht edelgeboren 
war, mit „Ihr“ an. Auch das bemerkten sie, 
daß seine Blicke während der Unterredung 
auf die Frauen der Schöppenmeister, Berg- 
beamten und der vornehmsten Bürger, die 
nicht weit davon standen, geheftet waren; 
plötzlich hielt er in der Rede inne und sah 
nach rechts, wo hinter einer Gruppe von Berg- 
beamten die jungen, frischen Mädchenköpfe 
hervorlugten. Doch rasch beendete er seine 
Antwort und fügte scherzend hinzu, warum 
sich denn die reizenden Blümlein dort so ver- 
steckten. Sofort traten die Bergbeamten zu- 
rück, und die schönsten Mädchen der Stadt 
mit den Kränzen auf den Köpfen traten vor 
die Blicke des Kaisers. 

Sie waren schön gewachsen, schlank und 
hatten frische Wangen. In ihren reichen Klei- 
dern standen sie errötend da, und mehr als 
eine von ihnen schlug die Augen nieder, als 
er sie vom Pferde herab grüßte. Die jüngeren 
und älteren Frauen, die hinter den Mädchen 
standen, sahen mit freudigem Staunen und 
Bewunderung auf den mächtigen Herrscher, 
der so schön und so freundlich war... 

Und siehe da... Des Schöppenmeisters 
Rutlin Töchterchen, siebzehn Jahre alt, frisch 
wie eine betaute Blüte, tritt aus dem Kreise 
heraus; in der Hand hält sie einen Kranz aus 
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herrlichen Blüten, um ihn dem Kaiser zu über- 
reichen... Und er — er schwingt sich wie 
ein Jüngling aus dem Sattel, geht dem Mäd- 
chen entgegen und nimmt den Kranz aus 
ihren Händen. 

Kaum konnten die Frauen einen Aufschrei 
des Entzückens über diese Ehrung unter- 
drücken. Wie schön, stattlich und majestätisch 
der Herrscher war!... Verbindlich war sein 
Lächeln, als er den Kranz empfing. Er hing 
ihn an seinen Arm, streifte dann einen Ring 
vom Finger, und indem er die Hand des Mäd- 
chens, das vor Scham und Freude über und 
über errötete, ergriff, steckte er den kaiser- 
lichen Schmuck an ihren rosigen Finger. 

Bewunderung, Staunen und Neid durch- 
bebten die Herzen der Frauen und Mädchen. 
Warum war sie es gerade, Guta Rutlin ... 

Aber jetzt verneigte er sich, winkte allen 
mit der Hand; das galt jeder von ihnen, das 
liebliche Lächeln. 

Bald sahen sie ihn wieder im Sattel, der 
mit kirschrotem Samt bezogen und mit gol- 
denen Nägeln beschlagen war. Er drückte die 

‚oldenen Sporen dem mutigen, langmähnigen 

chimmel in die Flanken, sprengte hinauf zur 
Stadt und verschwand in dem glänzenden Ge- 
leite, zwischen den roten, grünen und weißen 
Fahnen und Bannern. Die Kesselpauken wur- 
den gerührt, Trompeten schmetterten, und von 
den Kuttenberger Türmen ergoß sich ein Meer 
von Tönen, Die Bürger und Bergleute hatten 
aufgehört zu singen. Jubelnd begrüßten und 
bewillkommten sie den Kaiser, der die Ketzer 
vernichten wollte, den deutschen Landsleuten 
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zu Hilfe kam, um sie wieder zur Herrschaft, 
zu den Ämtern und zur Macht zurückzuführen, 
die sie vordem in Prag besessen hatten. — — 

In diesem Augenblick war die Stadt leer. 
Alles wartete an den Toren, auf den Stadt- 
mauern, in den Fenstern, Erkern und Giebel- 
fensterchen, die anderen Orte waren jetzt ent- 
völkert. Die Schächte waren verlassen, die 
Bergleute feierten, 

In diesem Augenblick des festlichen Ein- 
zugs des Kaisers — es war gegen Mittag — 
ging durch das Koufimer Tor jene Schleier- 
händlerin aus Klattau. Sie kam ohne das Bün- 
del, in dem sie sonst ihre Waare trug; sie 
mußte es im Wirtshause zurücklassen. Sie 
hatte sich im Wälschen Hofe bei einer bedien- 
steten Landsmännin bis zu diesem Zeitpunkt 
verborgen gehalten und konnte jetzt bei dem 
herrschenden Lärm unbeachtet aus der Stadt 
entkommen, 

Sie ging an der Kirche des hl. Martin vor- 
bei und bog bald vom Wege nach der Schlacken- 
halde ab, auf der hie und da kümmerliches 
Gras sproßte. Unweit davon stand ein verwit- 
tertes Holzgebäude über dem Schacht. 

Hier blieb die Schleierhändlerin stehen. Die 
Sonne glühte auf die Halde und das durch 
Regen und allerlei Wetterunbilden dunkel ge- 
wordene Holzgebäude nieder. Ringsum war 
alles vom Sonnenglanz überflutet. Tiefe Stille 
herrschte. Kaum ein Gräslein regte sich. Mit- 
tagsfrieden. Das junge Weib achtete dessen 
nicht, Mit gesenktem Haupte ging sie von der 
Halde fort, als suchte sie etwas. Sie suchte 
Blutspuren. Da endlich fand sie Lachen schwar- 
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zen, geronnenen, trockenen Blutes. Am mei- 
sten fand sie davon bei jenem Holzgebäude, 
auf der ausgedörrten Erde und auf den Steinen, 

Als sie durch die herausgeschlagene Tür 
in den öden, dunklen Raum unter dem Dache 
blickte, in dem es keine Decke gab und an 
dessen Boden in der Erde eine große, schwarze 
Öffnung, ein entsetzlicher Abgrund gähnte, da 
hielt sie sich an den hölzernen Pfosten der 
ausgeschlagenen Tür fest. 

Mit verstörten Blicken sah sie in die 
schwarze, wüste, schier bodenlose Grube. In 
kurzer Zeit, seit dem Herbst des letzten Jah- 
res, waren dort Hunderte, ja Tausende von 
Menschen lebendig hinuntergestürzt worden, 
und viele Hunderte davon waren schon unter- 
wers zu Tode gemartert und erschlagen worden. 

nbarmherzig stürzte man sie dort hinein, 
weil sie Kalixtiner waren. Viele jedoch waren 
es nicht einmal, aber eine böhmische Mutter 
hatte sie geboren, die Kuttenberger kühlten 
an ihnen ihre Wut, und der blutgierige Pöbel 
verdiente mit ihrem Menschenleben Geld. 

Die Schleierhändlerin starrte in den wüsten 
Abgrund. Ringsumher und unten herrschte 
Totenstille. Aber vor ihren Augen erschienen 
die verstümmelten, blutigen Körper, zerschla- 

en, auf einem ungeheuren Haufen liegend. 
s war ihr, als ob sie bei dieser furchtbaren 
Stille Seufzer und Stöhnen vernähme — 

Entsetzen packte sie, und sie begann zu 
zittern. Die kühne Spionin erbebte, bis sie 
plötzlich aufschluchzte. Ihr Haupt sank auf 
die Brust, mit den Händen bedeckte sie ihr 
Antlitz und weinte bitterlich. 
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Von der Stadt her tönte der Freudensturm, 
Glockengeläute, Fanfaren, Rasseln der Kessel- 
pauken, tosende Jubelrufe, Als das alles ver- 
hallte, befand sich die Taboritenschwester be- 
reits wieder auf dem Wege. Mit rotgeweinten 
Augen blickte sie gegen Kuttenberg. Ihr Blick 
war düster, voll Haß. Sie dachte an die Kutten- 
berger, an den Kaiser, die rote Bestie, wie er 
in den Predigten genannt wurde, an ihren 
Hochmut und Bosheit, an Gottes Zorn und 
Strafe. Dann eilte sie raschen Schritts dahin 
ins Land, um den Brüdern zu melden, was 
sie gesehen und erfahren hatte. 


ZU. 


Gleich hinter dem kaiserlichen Geleite ritt 
der Lounovicer Propst in die Stadt ein. Er 
trat auch mit ihm zugleich in die Kathedrale 
ein, wo die Priesterschaft vor dem im Kerzen- 

lanze strahlenden Hochaltar beim festlichen 
Kelatge sämtlicher Glocken ein feierliches Te- 
deum anstimmte. 

Nach dem Gottesdienste, als sich der Kaiser 
mit seinen vornehmen Begleitern in den Wäl- 
schen Hof begeben hatte, bemühte sich der 
Propst, zum Kanzler, dem Bischof von Passau, 
zu gelangen. Über diesen erfuhr er, daß er 
seiner Kränklichkeit und Müdigkeit halber 
nicht zu dem Festmahl kommen könne, das 
die Schöppenmeister dem Kaiser bereiteten, 
nachdem sie schon vorher seinen Keller mit 


364 


auserlesenem Wein und vorzüglichem, abge- 
lagertem Bier versorgt hatten. 

An dem Tore des Wälschen Hofes hielten 
Bergleute in Kappen und weißen Röcken die 
Wache, außerdem die berittene Wache des 
Kaisers, die jetzt zu Fuß war, in roten Stie- 
feln, Pelzwerk über den Schultern und kegel- 
förmigen Helmen mit Nasenschutz. en 
weißen, würdevollen Mönch mit goldenem 
Kreuze an der Brust ließen sie ohne weiteres 
ein. Doch weiterhin war das Passieren schwie- 
riger. In dem Hofraum, auf den ringsum sich 
hinziehenden Galerien, auf den Treppen und 
in den Gängen wimmelte es von Menschen. 
Überall drängte man sich durcheinander, hie- 
sige und fremde Beamte, Bergbewohner, Bür- 
ger, auf und ab eilende Diener, ungarische, 
böhmische und deutsche Herren. Überall ging 
es laut und geräuschvoll zu, Sprachen schwirr- 
ten durcheinander, böhmisch, deutsch, magya- 
risch; ein außerordentlich buntes Gemisch von 
Farben der verschiedensten Kleider und Stoffe, 
von schwarzem, rotem, himmelblauem, weißem 
und andersfarbigem Tuch oder Sammet, mit 
Pelzwerk verbrämt, von den buntgeblümten 
Röcken der ungarischen und serbischen Her- 
ren. Goldene Schnüre, Schwertgriffe, Helme 
und Bruststücke blitzten dazwischen ... 

Die Fremden besichtigten den Wälschen 
Hof, zeigten einander das Münzamt, das jetzt 
geschlossen war, die Silberkeller mit den mäch- 
tigen Eisentüren, sprachen von dem bevor- 
stehenden Gastmahl und dem Tanzvergnügen, 
das darauf folgen sollte, tragten die einhei- 
mischen Bergleute nach dem Ketzerschacht, 
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wo er sich befinde und wie man dahin ge 
langen könne. Andere, Herren und Magnaten 
des kaiserlichen Gefolges, suchten ihre Ge 
mächer, liefen hin und her, fluchten auf die 
Dienerschaft, klagten über Unbequemlichkeit, 
andere wieder waren im Begriff, den großen, 
langen Saal zu betreten, in dem das Gastmahl 
stattfinden sollte. 


Der Propst bemerkte auch eine Gruppe 
von Prager Bürgern, durchwegs Deutschen, di 
in schönen Pelzröcken und Batetts an der 
Treppe der Galerie warteten, bis sie beim 
Kaiser vorgelassen würden. 


Es währte ziemlich lange, bis der Propst 
zu dem Gange gelangte, der zu dem Gemach 
des Kanzlers führte. Während dieser Zeit ge- 
wahrte und vernahm er manches, was ihm 
zu denken gab. Eins wunderte ihn vor allem: 
dieses Rennen, Hasten, der Lärm und das Ge- 
räusch drückten eine Lustigkeit, Fröhlichkeit 
und Sorglosigkeit aus, als ob eine große Fest- 
lichkeit bevorstünde. 

Nirgends war es jemandem anzumerken, 
daß ein furchtbares Blutvergießen überall be- 

onnen hatte und daß hier und im weiten 

mkreise grausige Dinge geschahen. Niemand 
schien um die Zukunft besorgt zu sein. Auch 
er selbst war über die Ankunft des Kaisers 
und seines Heeres sehr erfreut und von der 
bestimmten Hoffnung auf die nahe Hilfe ge- 
gen die Ketzer erfüllt. Doch gab es eine Un 
ruhe in seiner Seele, die ihm jedes freie Ge- 
fühl benahm und die alle Freude und alles 
Vertrauen erstickte. 


Es war das eine unbewußte, verborgene 
Furcht vor der Bruderschaft in Hradiät2. Ver- 
geblich versuchte er sich vom Gegenteil zu 
überzeugen. Diese Empfindung hatte er ge- 
habt, als er unten beim Kloster mit dem 
Kaiser gesprochen, jetzt wieder auf dem Wege 
zum Kanzler, als er im Korridor mit Herrn 
Peter Konopiitsky von Sternberg zusammen- 
traf, der soeben vom Kanzler kam. Er war von 
hagerer Gestalt und trug einen braunen Samt- 
rock. Dem Propst teilte er zweierlei ange- 
nehme Dinge mit: der Kaiser habe mit Freu- 
den von seiner Botschaft betreffs des Herrn 
Ulrich von Rosenberg gehört, denn daran sei 
ihm viel gelegen; das war das erste. Die 
zweite Nachricht bezog sich auf die Prager; 
heute schon oder spätestens morgen früh wür- 
den Abgesandte von dorther eintreffen, um 
den Kaiser um Frieden und Einigung zu bitten. 
Der Herr Unterkämmerer*) geleite sie, und 
er habe das größte Verdienst um das Zu- 
standekommen dieses Waffenstillstandes; er 
wurde jetzt von den Pragern abgeschickt, um 
mit dem Kaiser zu verhandeln. 

Die erste Nachricht war dem Propst be- 
sonders angenehm. Jetzt hoffte er noch sicherer, 
guten Erfolg zu erzielen und Herrn Ulrich 
mit dem Kaiser zu befreunden. Das würde 
für die Taborer Bruderschaft das sichere Ver- 
derben bedeuten, und er selbst konnte hoffen, 
daß sein Kloster befreit, neu aufgerichtet und 
ihm die Güter zurückerstattet würden, Die 
andere Nachricht von der bevorstehenden An- 


*) Väclav von Dubä und Leätno. 
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kunft der Prager Gesandtschaft hatte sich in- 
zwischen im Wälschen Hofe verbreitet und 
erweckte eine fröhliche Aufregung. Der Propst 
hörte, wie man davon rings erzählte, und sah, 
wie viele vergnügt in die Hände schlugen, vor 
Freude lachten und die Prager verhöhnten, 
daß sie sich so bald aufs Bitten verlegten. 
Auch sprach man hier und dort die Befürch- 
tung aus, der Kaiser werde sie vielleicht er- 
hören und sich mit ihnen versöhnen. 

Das letztere wünschte auch der Propst nicht. 
Der bejahrte Bischof, weißhaarig, ausgetrocknet, 
voll von Runzeln, aber mit scharfem Blick, 
augenscheinlich ermüdet, saß in einem leder- 
nen Armstuhl und begrüßte den Propst sehr 
ruhig. Er sanie ihm geradezu, er wolle in die- 
sem Augenblick mit niemandem verhandeln, 
sondern ausruhen, da er aber eine solche Bot- 
schaft bringe... 

Sie begannen zu unterhandeln. Der Propst 
erzählte von Hradist&, von der wilden Bruder- 
schaft und den Greueln, die sie vollbracht 
hatten. Er selbst, das Stift Louhowic und seine 
Herrschaft seien der beste Beweis der Richtig- 
keit dessen, was er erzählte. Dabei ersuchte 
er den Kanzler, er möchte sich mit seinem 
Einfluß für sie verwenden; es sei ihnen von 
den Feinden übel ergangen, und er befürchte... 
hier sagte er in en und forschendem 
Tone, er habe gehört, daß es eine abgemachte 
Sache wäre, daß der Kaiser einigen Herren für 
geleistete Dienste geistliche Güter als Entschä- 
digung versprochen habe... 

Der Kanzler beruhigte ihn, versprach ihm 
Hilfe und Fürsprache und sagte, der Kaiser 
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werde ihm, dem Propst, seine bezüglich des 
Herrn von Rosenberg erwiesenen Dienste mit 
Gütern belohnen. Er möge nun einen Rat 
geben, wie man diesen am besten gewinnen 
könne, Auch gab er ihm die Versicherung, 
daß der Legat des hl. Vaters, der sich ver- 
spätet habe und erst in den nächsten Tagen, 
oder atıch heute schon, eintreffen werde, über 
ihn, den Propst, und seinen Eifer erfreut sein 
würde. 

Der Propst benützte die Gelegenheit und 
fragte, ob der Kaiser geneigt sei, sich mit den 
Pragern zu einigen. Der Kanzler sagte lächelnd: 

„Einigen! O ja, aber als Sieger! Er ist ein 
guter Sohn der heiligen Kirche und weiß, daß 
es eine Sünde ist, mit Ketzern zu verhandeln. 
Wenn aber mit ihnen verhandelt wird, dann 
geschieht es nur zu ihrem Verderben —* 

„Und zu ihrer Ausrottung; sonst wird es 
keinen Frieden geben,“ fügte der Propst so 
entschieden hinzu, daß der Kanzler einen 
Augenblick sein Auge auf ihn heftete. Danr 
nickte er mit seinem weißen Haupt wie zu 
Bestätigung. — — 

Der Propst betrachtete die Unterhandlungen 
mit ihm noch nicht als beendigt. Nichtsdesto- 
weniger verließ er ihn befriedigt. Den Hof 
verließ er nicht, weil ihn der Kanzler ersucht 
hatte, zu bleiben und bei dem Kanonikus Mi- 
chal vorzusprechen, der in der Kanzlei böh- 
mische Briefe für den Kaiser verfaße; vielleicht 
würden sie heute noch einmal miteinander 
verhandeln. 

Als der Propst aus dem Gemache trat, er- 
tönte aus dem großen Saal durch den Gang 
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eine lustige Fanfare. Die Trompeten und 
Kesselpauken schallten und verkündeten, daß 
der Kaiser an der Tafel Platz genommen hatte. 
In demselben Augenblick betraten auch drei 
Trompeter die Turmzinne des königlichen Ge- 
bäudes oberhalb des Tores, setzten die Trom- 
peten, an denen kleine Decken mit dem kai- 
serlichen Wappen herabhingen, an die Lippen, 
blähten die Backen auf und bliesen mit größter 
Anstrengung eine Fanfare, die dem vor dem 
Tore versammelten Volke und der Stadt ver- 
künden sollte, daß Seine Majestät, der un- 
überwindliche Kaiser des römischen Reiches 
und König von Ungarn sich zu Tische gesetzt 
abe. 

Die Vesperzeit war bereits herangerückt, 
und die Bürger hatten zum größten Teile ihre 
Mittagsmahlzeit beendigt. Das Volk eilte in die 
offenen Kirchen oder drängte sich in Strömen 
auf den Straßen. Viele standen oder trieben 
sich seit Mittag vor dem Wälschen Hofe 
herum. 

Jetzt kamen neue Gruppen hinzu, und 
immer mehr Volk strömte dem freien Platze 
zu. Es geschah aber nicht wegen des Hof- 
staats, sondern wegen eines stattlichen, noch 
en Predigers, der mit dem kaiser- 
lichen Heere in einem schlesischen Haufen 
gekommen war. Der Prediger war kein Mönch, 
sondern ein Weltpriester mit glattrasierten 
Wangen und weithin sichtbarer Tonsur auf 
dem Scheitel, in einer schwarzen Sutane. Er 
stand auf einem Steinhaufen bei dem Brunnen, 
und war von einer großen Menschenmenge 
umgeben, Bergleuten, Bürgern, Handwerkern, 
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Fremden und allerlei andern. Er predigte in 
deutscher Sprache, feurig und mit augenschein- 
lichem Erfolg. 


Keiner seiner Zuhörer achtete auf die Hitze 
des Maitages. Niemand rührte sich von der 
Stelle, und beim besten Willen hätte es nie- 
mand vermocht. Plötzlich jedoch entstand im 
Rücken des Haufens Lärm und Bewegung. 
Über die Unmenge der Köpfe hinweg ertönte 
die klangvolle Stimme des Predigers. Da er- 
schienen einige Reiter. Sie kamen vom Stadt- 
tore und wollten nach dem Wälschen Hof. Es 
waren berittene Söldner, hinter diesen der 
Unterkämmerer des Königs, Herr Wenzel von 
Dubä, mit glattem Kinn, aber mit mächtigem 
Schnurrbart; dann kamen sechs bürgerliche 
Reiter, dunkel gekleidet, in Hüten und Baretts. 
Zwei von ihnen waren glatt rasiert und schon 
etwas bejahrt. Es waren Magister der Prager 
Universität, Magister Jan Piibram und Magi- 
ster Jan Kardinal; mit ihnen kamen zwei 
Ratsherren, Simon vom weißen Löwen, von 
der Altstadt, und der Fleischer Mikes Hrdoäka, 
Ratsherr von der Kleinseite. Beide hatten Bärte, 
ebenso Paul aus dem Hause des Richters, der 
aeben dem Altstädter Bürger Prokop Zävada 
zitt. 


In der Menge, die den Prediger umgab, 
entstand eine plötzliche Bewegung, als die 
Leute den Reitern ausweichen wollten; dies 
war jedoch nicht möglich, denn das Gedränge 
war zu groß. Die Reiter mußten ihre Pferde 
anhalten, und der Unterkämmerer sah sich 
nach einem Durchgang um. Inzwischen hielt 
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der Prediger keinen Augenblick inne. Eifrig 
setzte er auseinander, daß das Gift der Ketzerei 
zunehme und es Pflicht eines jeden sei, diese 
Höllenschlange zu vernichten. 

„Jeder reinige, aber vorher sich selbst!“ 
rief er. „Er zeige offen, daß er dem wahren, 
heiligen katholischen Glauben angehört. Jeder 
von euch, alt und jung, auch die jüngsten,“ 
lebhaft zeigte er auf Personen aus der Menge, 
„geht ohne Zögern zu euren Priester, geht in 
die Kirche, vor den Altar Gottes hin, tretet 
vor das allerheiligste Altarsakrament und 
schwört, daß ihr den heiligen, katholischen 
Glauben, den alleinseligmachenden, den Glau- 
ben eurer Väter nicht verlassen werdet, daß 
ihr keine Irrtümer begehen und auch nicht 
dulden wollt, daß sie sich auch bei andern 
festsetzen. Wißt ihr aber von jemandem, daß 
er zweifelt, daß er nicht glaubt, daß er heim- 
lich zu den Ketzern hält, wer es auch immer 
sei, ob Mann oder Weib, reich oder arm, Prie- 
ster oder Laie, alle, ich sage alle —“ und der 
Prediger schwang seine Arme hoch über dem 
Kopfe, „den zeiget an, er soll dafür büßen; 
wie das Unkraut soll er ausgerissen werden, 
wie ein räudiges Schaf ausgestoßen, gestraft 
werden, wie es ihm gebührt!“ 

Er mäßigte seine Stimme und sprach etwas 
ruhiger; bald aber geriet er wieder in Eifer. 


„Wer so handelt, wer sie angibt und mel- 
det, der tut ein gutes, Gott wohlgefälliges 
Werk; Verdtensfroller noch ist derjenige, der 
mit eigener Hand und auf eigene Unkosten 
mithilfe die böhmischen Ketzer zu vertilgen, 

* 
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Darum hat der himmlische Vater so viel Är- 
gernis und Trübsal über die Welt hereinbrechen 
lassen, damit alle Guten bei ihrer Vernichtung 
sich Verdienste vor Gott erwerben können. 
Unsterblichen Ruhm, himmlische Glorie er- 
langt jeder, der das Zeichen des Kreuzes nimmt, 
die Waffen ergreift und diese böhmische Plage 
und Gottlosigkeit vernichtet. Schon hier. auf 
Erden winkt ihm der Lohn. Mit dem ver- 
gossenen Ketzerblut wäscht er seine Sünden 
ab! Der Papst erteilt allen, die mit dem Zei- 
chen des Kreuzes gegen die Böhmen ziehen, 
vollkommenen Abla, Seine Sünden, seien 
sie noch so groß, noch so entsetzlich, daß ihm 
weder der Priester, noch ein Bischof die Ab- 
solution geben kann, außer dem Past allein, 
diese Sünden werden ihm nachgelassen und 
vergeben.“ 
ie Prager Magister und Bürger mußten 
fast alle diese Worte anhören, da sie eine Zeit- 
lang eingeschlossen waren. Doch verstanden 
sie nicht alle Ausbrüche des schäumenden 
Hasses. Nur der Magister Jan Kardinal, ein 
wenig auch Simon vom weißen Löwen und 
Meister Pfibram. Am besten verstand es Herr 
von Dubä, und das brachte ihn in Verlegen- 
heit, dies schon deshalb, weil er nicht wußte, 
wie er rasch von der Stelle kommen könnte, 
und weil seine Landsleute eine solche Be- 
geadung über sich ergehen lassen mußten ... 
ann aber auch wegen des leidenschaftlich 
erregten Volkes. Deshalb forderte er seine 
Söldner eifrig auf, sich Bahn zu brechen, und 
sprach selbst auf das Volk ein, den Weg frei 
zu geben. 
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Einen Augenblick hielt der Prediger inne, 
und sah sich die Reiter an; dann fuhr er so- 
fort wieder in seiner Rede fort: 

„Schont keinen, liebe Christen, keinen von 
diesen Ketzern; bleibt treu und eifrig, wie ihr 
es bisher gewesen. Schont keinen von ihnen, 
und der himmlische Vater —“ 

Meister Kardinal stutzte, und der gemäßig- 
teste der gemäßigten Kalixtiner, Meister Pri- 
bram, wandte sich zu dem Ratsherrn Simon. 
Dieser, ein Mann in den besten Jahren, von 
stattlicher Gestalt und feurigen Blickes sah 
düster auf den Priester. Dann wandte er sich 
zu seinen Genossen und sagte mit bitterem 
Lächeln: 

„Nun, wißt ihr, was dieser da predigt? Er 
spticht von uns —“ 

„Laßt, Simon, laßt ihn predigen!“ be 
schwichtigte Meister Pribram. „Denkt daran, 
Freunde, weshalb wir hergekommen sind —* 
a „Der Priester predigt, man solle uns mor- 

en —“ 

Hrdonka drehte sich heftig im Sattel her- 
um. Herr von Dubä, der die Aufregung der 
Sendboten bemerkte, redete ihnen beruhigend 
zu, sie möchten ohne Sorge sein; er werde 
sie herausführen. 

„Wir fürchten uns nicht,“ entgegnete ruhig 
Simon vom weißen Löwen. Lächelnd fügte er 
hinzu: „Wir haben einen Geleitbrief Seiner 
Majestät des Königs. Der hat seine Geltung, 
wie du weißt, Herr!“ 

Herr von Dubä verstand die Anspielun; 
des Ratsherrn sehr wohl. Sie bezog sich aut 
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Magister Hus und ihn selbst, der mit dem Mei- 
ster in Konstanz gewesen. 

Er tat, als hätte er nichts gehört, und wies 
auf das Gäßchen in der Menge, das die Söld- 
ner mit Mühe geöffnet hatten. 

„Kommt, kommt, solange der Weg noch 
frei ist —“. 


XI. 


Der Propst von Lounovic speiste bei dem 
Kanonikus Michal. 

Nach dem Mittagmahle saßen sie noch 
lange beisammen, bis die Einladung an_sie 
erging, zum Kanzler zu kommen. Der Tag 
neigte sich seinem Ende zu. 

Als der Propst das Gemach des Kanzlers 
betrat, fand er dort den Kaiser vor; er hatte 
noch den kostbaren, reich gesäumten Rock 
an, den er bei der Tafel getragen hatte. Seine 
blonden Locken wallten frei auf die Schultern 
herab. Sein Gesicht war gerötet, die Augen 
leuchteten lebhaft. In dem Gespräch mit dem 
Kanzler, der neben ihm in einem Lehnstuhle 
saß, lachte er öfter laut auf; da trat der Propst 
herein. 

Nach seiner ihm eigenen Art nahm er ihn 
äußerst liebenswürdig auf. Lange jedoch un- 
terhandelte er nicht mit ihm. Er sagte, der 
Bischof habe ihm bereits berichtet, worum es 
sich handle, ebenso von der Besorgnis, die er, 
der Propst, hege. 
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Heiter, fast scherzhaft, gab er ihm zu ver- 
stehen, er sehe zu schwarz. Mit den Bauern 
aus dem Kreise Bechyf stehe es nicht so 
schlimm. 

„Der Fehler wurde gleich anfangs-gemacht. 
Herr Ulrich konnte durch Drohungen oder 
auf andere Weise diese heuchlerischen Ketzer 
zum Gehorsam bringen,“ fügte er ernst hinzu. 

„Er durfte sie doch nicht öffentlich hängen 
lassen,“ wandte der Propst ein, „und jetzt 
kann er es doch erst recht nicht tun.“ 

„So soll er sie insgeheim bestrafen. Wer 
ihm in die Hände fällt, den soll er ertränken 
oder auf andere Weise kaltstellen.“ 

„Alles flieht jetzt nach Hradiste, in die 
neue Stadt.“ 

„Ihr eigener Herr ist daran schuld, daß 
ihnen der Mut wächst. Warum duldet er ka- 
lixtinische Priester auf seinen Besitzungen, 
warum empfängt er selbst die Kommunion 
unter beiderlei Gestalten —“ der Kaiser 
sprach jetzt in strengerem Tone. 

„Majestät, ich habe Herrn von Rosenberg 
bereits zugeredet. Bei ihm bedarf es aber eines 
mächtigen Wortes —“ 

„Wessen bedarf es?“ fragte eiligst der 
Kaiser, der auf einen neten Gedanken kam. 

„Eure Majestät, und der Herr Legat —“ 

„Wahrlich!“ rief der Kaiser, ohne den 
Propst vollenden zu lassen. „Freilich, frei- 
lich! Allerdings! Ihr solltet ihn dazu bewegen, 
zu uns zu kommen,“ sagte er lebhaft. 

„Ich werde es versuchen, Majestät. In die- 
sem Falle darf ich aber kein unangenehmer 
Bote sein.“ 
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Der Kaiser heftete seine blauen Augen auf 
ihn, lächelte leicht und sagte: 

„Geld haben wir nicht; er verlangt Hilfe. 
Wir werden ihm geben, was wir billigerweise 
geben können. Doch zuerst soll er uns zeigen, 
daß er zu uns und zur heiligen Kirche hält, 
Er soll sich kriegsbereit machen und alle seine 
Reiter und Fußtruppen gegen die Lotterbuben 
von Hradiste rüsten, Wi werden ihm dann 
beistehen, soviel in unserer Macht liegt. Er 
soll jedoch selbst zu uns kommen. Damit 
wird er uns einen besonderen Gefallen er- 
weisen. Und auch Ihr, lieber Propst, falls Ihr 
es zuwege bringt. Kommt dann mit ihm,“ 
fügte er gnädig hinzu, „damit wir Euch dan- 
ken können.“ 

Herr von Dubä wurde gemeldet, Er sei 
soeben eingetroffen, mit ihm Herr Peter von 
Sternberg und Herr Heinrich Lefl von LaZan. 

„Die Prager sind da!“ rief lebhaft und 
sichtlich erfreut der Kaiser, und erhob sich. 
„Sie wollen um Gnade bitten! Ich werde 
gleich mit dem Unterkämmerer sprechen. Was 
wollen die Herren? Warum kommen sie mit 
ihm?“ 

„Sie wollen für ihre Landsleute ein gutes 
Wort einlegen,“ sagte der Kanzler mit offen- 
barer Absicht. 

„Das ist nicht nötig. Die Herren hier- 
zulande,“ das sprach er in besonders höhni- 
schem Tone, „können ihren Freund Hus nicht 
vergessen. Ich aber kann und will darauf 
keine Rücksicht nehmen. Sie werden erfahren, 
was Gerechtigkeit ist. Wie denkt Ihr darüber, 
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Landsmann?“ wandte er sich plötzlich zum 
Propst. 

„Kaiserliche Majestät, meine Meinung habe 
ich bereits in diesem selben Gemache ausge- 
sprochen. Vorerst ist es nötig, das Ketzertum 
mitleidslos auszurotten. Sonst würde des Teu- 
fels Unkraut immer üppiger wachsen — —“ 

Der Widerhall einer mächtigen Fanfare 
drang plötzlich herein, dann zum zweiten und 
zum drittenmale. Der Kammerdiener, der mit 
den Bediensteten brennende Kerzen herein- 
brachte, da es spät geworden war, meldete, 
der Legat sei soeben in den Hof eingeritten. 

„Die Herren mögen warten, bis ich zu- 
rückkomme, oder — bis morgen“, sprach eilig 
der Kaiser. Er meinte die böhmischen Herren. 
„Ich will den Herrn Legaten begrüßen.“ 

Freundlich winkte er dem Propst, der sich 
vor dem Kaiser und dessen Kanzler tief ver- 
neigte und das Gemach verließ. In dem Augen- 
blick trat der Pronotarius des Kanzlers ein, 
der stattliche Slik. Er trug einen enganliegen- 
den, kurzen Rock mit einem glänzenden Gür- 
tel, enganliegende Beinkleider und Schnabel- 
schuhe, 

„Was gibts?“ fragte der Kaiser. 

„Die Gäste finden sich bereits ein. Das 
Tanzvergnügen beginnt. Die Schöppenmeister 
haben alles prächtig vorbereitet.“ Etwas leiser 
fügte er in französischer Sprache hinzu: „Es 
werden sehr viele schöne Frauen und Jung- 
frauen dabei sein.“ 

„Gleich, gleich komme ich, wenn ich erst 
den Legaten — Daß er gerade heute kommen 
muß! Ich erwartete ihn erst für morgen. Und 
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die Ringe! Hast du daran gedacht? Für die 
schönsten —* 

„Windecke besorgt sie.“ 

„Wofür?“ 

„Die hiesigen Goldarbeiter geben ihm Kre- 
dit.“ 

„Dafür werden sie gut bezahlt.“ 

Der junge Pronotarius verneigte sich tief, 
und verbarg so sein Lächeln. Dann ging er 
hinaus. 

In dieser Nacht, die dem lärmenden Tage 
folgte, ertönte des Richters Glocke nicht, zum 
Zeichen, daß die Schenken und Wirtshäuser 

eschlossen werden sollten. Auch ging der 
ichter mit den Bütteln nicht durch die Stra- 
Ben, um Ordnung und Sicherheit aufrecht zu 
erhalten und diejenigen zu verhaften, die zu 
dieser Zeit ohne Licht unterwegs waren. In 
der lauen Maiennacht gab es ihrer zu Hun- 
derten, vor den Häusern, auf den Plätzen und 
Gassen und vor dem Wälschen Hof, aus dem 
lustige Musik ertönte. 

'ast überall brannte noch Licht, viele Fen- 
ster waren geöffnet. Aus den Wirtshäusern 
drangen laute Stimmen, Klänge von Geigen, 
Dudelsäcken und Gesang, der meistens deutsch 
war. Nur da, wo in den Schenken die unga- 
rischen Reiter des Königs bei ihren Kannen 
saßen, ertönten in das Dunkel der Gassen 
und Gäßchen die düsteren Weisen ungarischer 
Lieder hinaus. 

Die Fenster des Rathauses waren hell er- 
leuchtet, obwohl zu dieser späten Stunde kei- 
nerlei Sitzungen abgehalten wurden. Man hatte 
dort Gäste. Ihretwegen rottete sich das Volk 
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vor dem Rathause zusammen, und je weiter 
die Zeit vorrückte, desto größere Mengen fan- 
den sich ein, als bekannt geworden war, die 
Gäste seien — Böhmen aus Prag, die schänd- 
lichen Ketzer, die nachmittags mit dem könig- 
lichen Unterkämmerer angekommen waren. 
Ihretwegen hatte man zahlreiche Wachtposten 
aufgestellt. Das Fußvolk war mit Lanzen und 
Beilen versehen. Das untenstehende Volk sah 
zu den Fenstern empor; das Geräusch und 
der Widerhall ihrer lebhaften Gespräche drang 
zu ihnen empor. Man sprach von den Prager 
Boten, von der Zeit, um die sie angekommen 
waren; sie seien es gewesen, die vorbeiritten, 
als der Priester vor dem Tore gepredigt hatte. 
Man drohte; hätte man nur geahnt, wer da 
vorbeiritt! Die Gotteslästerer! Die schon am 
Tore standen und sich drängten, schimpften 
ebenso wie diejenigen, die neu hinzukamen 
und stehen blieben. 

Oben in dem gewölbten Gemach saßen 
die Prager Boten, nachdem sie zu Abend ge- 
gessen, um den Tisch herum. Ihre Hüte, Ba- 
rette, Mäntel und Oberröcke lagen auf einer 
langen Bank, die an der Wand stand, neben 
zwei Schränkchen, die Geschenke für den 
Kaiser enthielten. Unter der Bank sah man 
ihre Reisesäcke. Das Licht fiel nicht mehr so 
deutlich bis dahin. Auf dem Tische brannten 
in zinnernen Leuchtern zwei Kerzen, von de- 
ren vollem Scheine die Gesandtschaft beleuchtet 
wurde, ebenso der königliche Unterkämmerer, 
Herr von Dubä, dessen Kopf und Schnurrbart 
einen mächtigen Schatten an die Wand zeich- 
nete. Neben ihm saß ein anderer Höfling des 
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Kaisers, der ehemalige Freund und Beschützer 
des Meisters Hus, Herr Lefl von Laian. Beide 
waren soeben aus dem Wälschen Hof ge- 
kommen. 

Sie erzählten — eigentlich sprach nur Herr 
von Dubä, denn Herr von Lazan saß in düste- 
rem Schweigen da — sie hätten beim Kaiser 
vorsprechen wollen, er habe aber gerade mit 
dem Propst von Lounovic verhandelt, der mit 
einem Schreiben des Rosenberger Herrn ge- 
kommen sei. 

„Ulrich will die Partei Seiner Majestät er- 
greifen, Der Propst unterhandelt gerade da- 
rüber,“ fügte der Unterkämmerer hinzu. Er 
sprach langsam, und besonders die letzten 
Worte sagte er mit Nachdruck und beobach- 
tete, welchen Eindruck diese Neuigkeit auf 
die Prager Boten machen würde. Sie wirkte 
in der Tat auf die meisten. Namentlich waren 
die beiden Meister betroffen. Am ruhigsten 
blieb Simon vom weißen Löwen; wenigstens 
blieb sein Antlitz unverändert. Nur die Brauen 
zog er zusammen und sagte bitteren Tones: 

„Er wird nicht der erste sein, der seine 
Gesinnung um des königlichen Soldes willen 
ändert.“ 

Meister Kardinal erschrack über diese Be- 
merkung der beiden Herren wegen. Herr von 
LaZan schloß die Augen für einen Augenblick. 
Herr von Dubä verfinsterte sein Gesicht, und 
als ob er die Worte überhört hätte, berichtete 
er weiter, daß der päpstliche Legat gekommen 
sei. Der Kaiser habe diesen begrüßt und sie 
selbst für morgen beschieden. 
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„Der Legat wird beim König mächtig gegen 
uns sprechen,“ stieß Mikes Hrdonika hervor, 
der ein volles, bärtiges Gesicht hatte. „Alles 
das unter dem Vorwande, die römische Kirche 
zu schützen. Das ist sicher.“ 

Herr von Dubä strich seinen Schnurrbart 
und räusperte sich. Auf seinem Gesicht spie- 
gelte sich deutlich der Eindruck der mißlie- 
bigen Wahrheit, der er nicht zu widersprechen 
vermochte. 

„Falls der Kaiser nicht aufhört auf Fremde 
zu hören, wird es für ihn und die Krone sehr 
unangenehm werden,“ ließ sich Paul aus dem 
Hause des Richters vernehmen, ein grauhaariger, 
würdiger Mann. Er war der älteste von ihnen 
und hielt die Hände vor sich auf dem Tisch 
gefaltet. 

Herr von LaZan schloß abermals seine Au- 
gen, öffnete sie aber gleich wieder und blickte 
Simon vom weißen Löwen an, während Paul 
abwechselnd einen nach dem andern ansah 
und fortfuhr: 

„Und ihr, Herren, werdet durch die Schuld 
der Deutschen und Ungarn auch einen recht 
mageren Braten haben. Würdet ihr zu uns 
halten, zu dem Volke —“ 

„Seine Majestät ist der rechtmäßige Erbe 
dieses Königreichs,“ fertigte ihn energisch, fast 
scharf Herr von Laian ab. „Wir sind ver- 
pflichtet ihm zu gehorchen.“ 

„Auch wir wissen, daß er unser König und 
Erbherr ist, und werden ihn als solchen an- 
erkennen,“ beeilte sich Meister Jan von Pfi- 
bram ihm beizupflichten. „Aber wir verlangen, 


daß er die heilige Wahrheit nicht unterdrücken 
und verhöhnen lasse, und den Empfang der 
Kommunion unter beiderlei Gestalten nicht 
verwehre —* 

„Und daß die Ausländer zu keinen Ämtern 
und Würden zugelassen werden,“ ergänzte 
Mikes Hrdonka. 

„Redet auch ihr, Herren, wir bitten euch, 
Seiner Majestät dem ungarischen König zu,“ 
erinnerte Simon vom weißen Löwen, „daß er 
aufhören solle, mit der unerhörten Grausam- 
keit gegen unser Königreich vorzugehen. Über- 
all hört man, daß die Ungarn und die Deut- 
schen in den Dörfern mit Feuer und Schwert 
gegen die armen Leute wüten, daß sie Frauen 
und Kinder mit ihren eigenen Händen um- 
bringen und Wöchnerinen aus ihren Betten 
werfen —“ 

„Das tut uns sehr leid,“ fiel ihm Herr von 
Dubä ins Wort. „Sehr leid; aber es wird alles 
aufhören, sobald ihr Seine Majestät als König 
betrachtet. Sonst wird es noch ärger werden.“ 

„Wir sind also wieder an der Stelle, an 
der wir angefangen haben,“ entgegnete ihm 
der Ratsherr Simon. „Wolle uns, bitte, nicht 
drohen. Wir sollen uns in allen Dingen unter- 
werfen, und der ungarische König und die 
Ausländer — hört, ihr Herren, die Ausländer 
sollen obenan sein. Und sie würden schalten 
und walten — allerdings auch über euch —* 

„Vergesset nicht, wie es in Prag steht, daß 
es euch übel ergeht,“ sprach jetzt Herr von 
LazZan. Er erhob sich, lehnte sich gegen die 
Stullehne und fuhr fort: 
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„Wir drohen nicht; aber ihr müßt nach- 
geben. Ihr handelt nicht richtig. Ihr wollt um 
Gnade bitten und redet solche Sachen.“ 

Mikes Hrdonka fuhr heftig auf und gab 
mit einem Aufschrei seinen Widerspruch kund. 
Simon vom weißen Löwen streckte seine Hand 
abwehrend gegen Herrn von Lazan; Prokop 
Zävada pflichtete ihnen bei. Beide Meister 
traten rasch an sie heran und versuchten sie 
zu beschwichtigen. Paul aus dem Hause des 
Richters schwieg. Er schüttelte nur sein graues 
Haupt, dann aber, als die Stimmen verhallten, 
sprach er ruhig und bestimmt: 

„Wir wollen nicht um Gnade bitten; wir 
kommen, um mit dem König über einen 
ehrenvollen Frieden zu unterhandeln. Auch 
ihm liegt viel daran.“ 

„Bedenkt aber, wie mächtig er im Vergleich 
zu euch ist. Ihr habt sein Heer gesehen, und 
Tausende von Kreuzrittern kommen herbei; 
sie werden jeden Augenblick erwartet. Ihr 
seid allein; handelt nicht voreilig!“ sprach 
Herr von Lazan, augenscheinlich bereits er- 
hitzt. „Betrachtet ihr Seine Majestät nicht als 
König ...In diesem Kampfe werdet ihr ver- 
nichtet werden; und ihr werdet es dazu brin- 
gen. Gott verhüte es....daß ihr vertilgt 
werdet —“ 

„Und ihr seid dabei behilflich!“ schrie der 
Ratsherr Simon auf. Seine Augen flammten. 

„Nein, wir wollen es verhindern, durch 
unsern Rat beim König —“ In der Stimme 
des Herrn von Laian zitterte der Zorn. Der 
hagere Herr war vor Ersegung blaß geworden 
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und langte nach seinem Barett. Er wandte 
sich aber wieder um, als Mikes Hrdonka rief: 

„Und die Deutschen, Ungarn, der päpstliche 
Legat, die Priester, was raten die ihm? Das- 
selbe etwa, wie ihr? Wem wird dann wohl 
der ungarische König folgen?“ 

Die Sporen klirrten, als sich auf diese 
Worte hin Herr von Dubä heftig erhob; sein 
Lehnstuhl fuhr ein Stück vom Tische weg, 
so heftig stieß er ihn zurück. 

Beide Meister, Pribram und Kardinal, traten 
rasch auf die Herren zu. Sie beschwichtigten 
sie und redeten Simon und Hrdonka im ern- 
sten Tone zu, sich zu besinnen, damit ihre 
Rede nicht in Bitterkeit ausarte. Auch Paul 
half ihnen dabei. 

Eine gute Weile dauerte es, bis sich die 
erregten Gemüter wieder beruhigten. Doch 
blieben die Herren nicht mehr lange. Ver- 
stimmt gingen sie davon; Herr von Dubä 
drehte sich noch in der Tür um und gab ihnen 
den Rat, sich bis morgen wohl auszuschlafen 
und alles zu überlegen, namentlich das, was 
sie ihnen gesagt hätten. 

„Schade, daß wir so uneinig sind!“ seufzte 
Meister Pfibram, als die Herren das Gemach 
verlassen hatten. 

„Sei nicht so betrübt, Meister,“ sagte Si- 
mon, vom Fenster zurücktretend, von wo aus 
er den Herren nachgeschaut und auf das unten 
versammelte Volk hinabgesehen hatte. „Wir 
haben nicht so vorwitzig gesprochen; es war 
die Wahrheit! Aber die konnten sie nicht ver- 
tragen. Es handelt sich ihnen um die Macht 
und die Herrschaft. Mögen uns die Ausländer 


385 


alle vernichten, wenn nur sie blieben, denken 
sie, Sie kamen als Freunde und Landsleute — 
um uns zu überreden und uns Furcht einzu- 
jagen. Sie lechzen nach des Königs Dank. Des 
halb ängstigen sie uns.“ 

„Gott wende alles zum Guten,“ sagte ernst 
Meister Kardinal. „Allein sind wir, das ist 
wahr.“ 

„Und die übrigen Städte!?“ fiel dem Mei- 
ster in sichtlichem Unwillen über diesen Seuf- 
zer Hrdonka ins Wort. „Und Pisek, Loun, 
Hradiste —* 

„Pah! — diese Pikarden!...“ fertigte ihn 
der Meister lebhaft ab, und machte eine ab- 
wehrende Handbewegung, die seinen Wider- 
willen bezeugen sollte. „Die sind so gegen die 
Ornate —“ 

„Ornate?! Frag den Münzmeister,*) wie 
es ihm in VoZic erging! Frag ihn doch, und 
die anderen Herren morgen, was ihre eisernen 
Rüstungen ...!“ 

„Aber besser wäre es für alle,“ sprach Mei- 
ster Kardinal, während er den Rock über den 
Kopf zog, da er sich zum Schlafengehen be- 
reit machte, „wenn wir diese Pikarden nicht 
brauchten, wenn sich der König mit uns ei- 
nigte —“ 

Er sprach nicht zu Ende. Alle sahen sich 
nach dem Fenster um, das im selben Augen- 
blick von einem mächtigen Wurfe klirrte. Je- 
mand hatte einen Stein geworfen, der den 
Fensterladen traf. 


*) Mikes (Nikolaus) Divütek von Jemniät, 
Wider alle Welt. 25 
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Jetzt entstand unten ein noch heftigerer 
und stürmischerer Lärm. Einzelne leiden- 
schaftliche Schreie drangen heller aus dem 
wüsten Gewirr der Stimmen und des Lärms, 
Simon vom weißen Löwen trat wieder ans 
Fenster, blickte hinaus und meldete: 

„Am Tor ist ein Tumult. Das Gesindel 
will ins Haus. Sicherlich gegen uns... Die 
Büttel wehren ihnen — jetzt schlagen sie 
drein. Könnte dieses Gesindel, wie es möchte! 
Ah, ‘Meister, vielleicht steht es noch nicht so 
schlimm,“ rief er lachend, als er den halb- 
entkleideten Meister Kardinal erblickte, der 
zur Tür eilte und den Riegel vorschob. 


XIV. 


In der Nacht verzog sich der Himmel mit 
Wolken, und am Morgen fiel ein leiser, dichter 
Regen. Im Wälschen Hof waren fast alle Fen- 
sterläden geschlossen. Nach dem Tanzvergnü- 
gen schlief sichs gut in den regnerischen Tag 
hinein, während die Tropfen in gleichmäßigem 
Takte gegen die Scheiben fielen. Die Herren 
und auch der Kaiser hatten dem Tanzvergnü- 
IHR lange gehuldigt. Der,Kaiser blieb bis nach 

itternacht in dem Saale, wo Herren und 

Magnaten, Hofleute und die Söhne der vor- 

nehmsten Familien mit den Frauen und Mäd- 
chen tanzten. 

ber diese lustige Nacht unterhielt sich 

an dem regnerischen Morgen der junge Pro- 

notarius mit dem kaiserlichen Kammerdiener 
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in dem Vorzimmer des Gebieters. Slik kam 
gähnend an, war aber sonst frisch gerötet. Er 
wollte sich erkundigen, ob der Kaiser zufrieden 
gewesen sei und ob er etwas geäußert habe, 
während ihn der Kammerdiener ankleidete. 
Er begann damit, daß er sagte, Seine Majestät 
werde wohl heute etwas länger schlafen. 

„O nein, er ist bereits aufgestanden,“ 

„Aufgestanden? Was tut er denn?“ 

„Der Unterkämmerer ist bei ihm, und Herr 
Heinrich von LaZan. Er ließ sie rufen.“ 

In dem Augenblicke trat Windecke lautlos 
ein, so daß sie ihn kaum bemerkten. Er kam 
mit derselben Absicht wie Slik. Den Pronota- 
rius sah er nicht eben gern. Doch grüßte er 
freundlich, und als man ihm sagte, wer beim 
Kaiser sei, ließ er sich auf eine Truhe nieder 
und meinte, die Böhmen würden ja nicht all- 
zulange darin bleiben. 

„Wenn sie fort sind, soll ich den Kanzler 
zufen,“ sagte der Kammerdiener. 

„Ihn allein?‘ Den Legaten auch?“ fragte 
Windecke rasch. 

„Das weiß ich nicht.“ 

Der Pronotarius spielte wieder auf die 
Nacht an; er fragte, ob der Kaiser zufrieden 
gewesen sei, und ob er etwas gesagt habe. 

„Es hat ihm sehr gut gefallen,“ antwortete 
der Kammerdiener. „Er wird wohl auch heute 
bei guter Laune sein. Geschlafen hat er vor- 
züglich.“ 

„Das ist ein Fehler,“ fiel Windecke ein. 

„Warum?“ fragten Slik und der Kammer- 
diener zugleich. 

x 
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„Vielleicht wird er gegen die verdammten 
Böhmen gnädiger sein,“ meinte der sommer- 
sprossige Windecke. „Was lachst du, Kaspar?“ 
fragte er plötzlich, und sein ohnehin schon 
roter Hals ward dunkelrot. 

„Über dich! Seine Majestät war lustig und 
gnädig wegen der schönen Mädchen und 
Frauen. Aber die Böhmen sind bärtig.“ 

„Diese schändlichen Ketzer! Habt ihr ge- 
hört, was es heute nacht vor dem Rathause 
gegeben hat? Wären nicht der Richter und 
die Büttel dazwischen gekommen, so könnte 
der Kaiser mit den Pragern heute nicht ver- 
handeln. Sie wären jetzt in der Hölle bei 
ihrem Hus. Dahin gehören sie auch... Doch 
wartet mal, daß ich über diesen... .“ er spuckte 
aus, „nicht vergesse; wieviele Ringe ver- 
schenkte der Kaiser? Alle?“ 

„Alle!“ meldete Slik eifrig und lächelte; 
denn er wußte genau, daß Windecke dies sehr 
lieb war. 

Dieser fuhr mit der flachen Hand über die 
Ohren und Schläfen und krazte seinen fuchs- 
roten Bart. 

„Soviel Geld! Soviel Geld!“ wiederholte er. 
„Wieder soviel Schulden!“ Auf einmal besann 
er sich. „Welches Mädchen bekam den Ring 
mit dem Rubin? Das war der kostbarste.“ 

„Keines. Den bekam die Frau eines Schöp- 
penmeisters. Hm, ein wunderbar schönes Weib. 
Und er — der Schöppenmeister, alt, bucklig. 
Tausendjahr heißt er. Aber sein Weib... .“ 

Dem jungen Slik funkelten die Augen. 

„Wir bleiben ja nicht lange hier,“ sagte 
der Kammerdiener. 
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Er lächelte, sah den Pronotarius bedeu- 
tungsvoll an und fügte hinzu: 

„Dann werde ich sie auch sehen.“ 

„Und wirst dich mit ihr bekannt machen,“ 
sagte Slik zweideutig. 

„Wo aber nehme ich die Geschenke her?“ 
rief Windecke halb im Scherz, halb im Ernst. 

Alle lachten auf, verstummten jedoch ebenso 
plötzlich; denn nebenan wurden Schritte hör- 
bar. Der Unterkämmerer trat heratıs, hinter 
ihm Herr von Lazan, beide ernst. Slik fragte 
den Unterkämmerer, wann die Unterhand- 
lung mit den Böhmen stattfinden würde. 

„Heute vormittags.“ 

Alle, die im Vorzimmer standen, wunder- 
ten sich, daß es so zeitig sein sollte, und als 
die Herren fortgegangen waren, bemerkte 
Windecke boshaft: 

„Denen merkt man die gute Laune Seiner 
Majestät nicht an. Der Teufel traue ihnen. 
Ich tue es sicherlich nicht.“ 

Der Kammerdiener eilte dem Kanzler zu 
melden, daß die Herren fortgegangen waren. 
Eine Weile darauf trat der alte Bischof in das 
Vorzimmer und mit ihm ein stattlicher Mönch 
in weißem Habit und weißem Skapulier. 

„Das ist jener Propst —“ flüsterte der 
Kammerdiener, reckte den Hals und hielt sich 
die Hand vor den Mund. 

„Der! Er sagte, er komme nicht mit leeren 
Händen. Betrogen hat er mich, dieser Pfaffe! 
Nichts hat er gebracht. Ich weiß schon —* 

„Kein Gold, aber etwas, was besser ist als 
Gold —“ sagte der Pronotarius. „Ich habe mit 
ihm gesprochen —“ 
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„Du?“ 

„Gestern im Saale beim Tanzvergnügen. 
Er suchte mich selbst auf und setzte mir seine 
Angelegenheit auseinander. Der Kanzler ist 
auf seiner Seite —“ 

„Er ist ein Böhme —“ 

„Aber kein geringerer Feind der Ketzer 
als wir —“ 

Abermals schnellten sie wie Saiten empor, 
und wiederum verneigten sie sich tief, dies- 
mal tiefer als vorher. Ein Diener öffnete die 
Tür, und herein trat in rotem Kardinalsgewand 
der päpstliche Legat Bernhard, Bischof von 
Lucca, ein Mann von hoher, schöner Gestalt, 
in den besten Jahren, von imponierender Er- 
scheinung. Würdevoll, ernst schritt er einher 
und fragte in gebrochenem Deutsch die im 
Vorzimmer Stehenden, ob der Kanzler beim 
Kaiser sei. 

Der Pronotarius trat hervor, verneigte sich 
und antwortete im fließenden Italienisch, er 
sei soeben mit jenem Propst hineingegangen, 
der das Schreiben des Herrn von Rosenberg 
gebracht habe. 

Überrascht weilte der Blick des Legaten 
auf dem hübschen, jungen Manne. Zufrieden 
nickend, sprach er italienisch: 

„Ich danke dir, mein lieber Sohn!“ 

Dann ging er in das Gemach des Kaisers — 

Windecke zwinkerte mit seinen weißlichen 
Wimpern und sagte: 

„Du hast Glück, Kaspar! Und die ver- 
dammten Böhmen auch.“ Seine grünlichen 
Augen leuchteten auf und er lächelte höhnisch. 
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„Drei solche Pfaffen gegen sie! Die geben 
schon etwas aus! Sie werden ihnen den Weg 
zum König gar herrlich glätten — —!“ 

Ungefähr eine Stunde später kam durch 
den Korridor die Prager Gesandtschaft. Die 
Meister in festlichem Tabard, die Ratsherren 
in feiertäglichen Pelzen. Der Unterkämmerer, 
Herr von Dubä, war heute nicht mehr ins 
Rathaus gekommen, um sie abzuholen. Er 
hatte dafür einen Edelmann gesandt, und die- 
ser führte sie in ein geräumiges Gemach mit 
gemalter und vergoldeter Decke und schönen 
Vorhängen an den Wänden; darauf waren 
wunderliche Bilder, Bäume und Tiere zu sehen. 
In dem oberen Teil des Raumes stand an einer 
erhöhten Stelle der reichgeschnitzte Thron- 
sessel unter einem vergoldeten Baldachin, 
links und rechts davon, etwas niedriger, ei- 
nige Sessel. 

Es war noch leer hier. Durch die schmalen 
Fenster fiel das trübe Licht des dämmerigen 
Tages. Die Boten waren sehr ernst. Die Pre- 
digt, die sie sich als Begrüßung hatten anhören 
müssen, der Sturm auf das Rathaustor in 
der Nacht, der ihnen den Haß und die Wut 
der Kuttenberger bewies, all dies waren keine 
guten Vorzeichen. Als es vor dem Rathause 
still geworden war, hatten sie gemeinschaft- 
lich gebetet und sich dann zum Schlaf nieder- 
gelegt, der sie jedoch lange mied, besonders 
die beiden Meister und Paul aus dem Hause 
des Richters, die weiter zu blicken vermochten 
und die ihnen drohende Gefahr erwogen. Zu- 
erst schlief Mikes Hrdonka ein, dann Simon. 
Ihnen merkte man an diesem Morgen die 
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Bangigkeit am wenigsten an. Unruhig waren 
aber auch sie, und tiefe Erregung bemächtigte 
sich ihrer. 


Der Augenblick der Entscheidung nahte. 
Wie mochte der Kaiser sie empfangen, wie 
ihre Forderungen! Gestern hatte der Unter- 
kämmerer in ihrem Namen die niedergeschrie- 
benen Artikel der Kanzlei des Kaisers über- 
reicht. Sie hatten vermutet, dahin beschieden 
zu werden, und daß dort dieVerhandlung statt- 
finden würde. Jetzt standen sie in dem prächti- 
gen Raum mit dem Throne. Sie sollten also 
persönlich mit dem Kaiser sprechen. 


Unwillkürlich traten sie zusammen und 
unterhielten sich in gedämpftem Ton. Sie 
sprachen gerade darüber, daß die Herren nicht 
gekommen waren, nicht einmal der Unter- 
kämmerer. Da trat dieser unvermutet herein. 
Er trug ein kostbares Gewand. Sein Rock war 
von Sammet, und an dem weißen, glänzen- 
den Gürtel hing ein Dolch. Er sah sehr ernst 
aus, 


„Früh waren wir beim Kaiser,“ erklärte 
er ebenfalls mit leiser Stimme. „Ich und Herr 
Heinrich. Wir sprachen von eurem Streit und 
wollten alles zum Guten wenden. Vielleicht 
glaubt ihr mir nicht und werdet sagen... 
Aber welcher klugdenkende Böhme wäre nicht 
in großer Sorge und Bangigkeit? Liebe Mei- 
ster und Bürger! Der Kaiser ist heftig erzürnt. 
Nach uns war jener Propst bei ihm, der zwi- 
schen ihm und dem Rosenberger vermittelt. 
Und der hat eure Sache verschlechtert. Der 
Kaiser hat den VySehrad und die Burg des 
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heiligen Wenzel in seiner Hand, ihr seid zwi- 
schen beiden. Gegen Hradiste wird Herr Ulrich 
ziehen. Würdet ihr an seiner Stelle nachgeben? 
Zuletzt war der päpstliche Legat beiihm. Und 
sein Wort wiegt schwer, wie ihr wißt —“ 

„Und die Summe davon ...?“ fragteSimon 
vom weißen Löwen. 

„Ihr seid keine Kinder. Urteilt selbst, da- 
mit ihr nicht wieder sagt, ich drohe —“ 

Die Meister wurden nachdenklich. Mikes 
Hrdonka zuckte mit den Schultern. Simon 
vom weißen Löwen sah einen Augenblick ins 
Lerie, strich seinen Bart und sagte dann plötz- 
lich: 

„Wird es nicht ärger sein, wenn wir uns 
ergeben? Wird sich nicht der Kaiser und alle 
andern rächen?.... Priester, Deutsche... Und 
dem Kelch sollen wir vielleicht entsagen? Du 
weißt, daß das nicht geht —“ 

Er sprach fest und bestimmt. Darin pflich- 
teten ihm alle, auch die Meister, bei. Da ver- 
nahm man auf dem Gange das Geräusch zahl- 
reicher Schritte; die zweite Tür öffnete sich 
weiter oben, und herein kamen ungarische 
Reiter in glänzenden Helmen, in langen, rei- 
chen Röcken und roten Stiefeln. 

Die Prager Boten sahen hinauf, nach der 
Spitze des glänzenden Zuges. Hinter den reich 
verzierten Salanern kamen die geschmückten 
Magnaten, ungarische, deutsche und böhmische 
Herren. Unter ihnen erblickten sie Herrn von 
Lazan, Herrn Heinrich von Plumlov, den 
kahlköpfigen Herrn Peter von Sternberg, Herrn 
Mikes Divütek von Jemnist, den Münzmeister, 
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wie sie im Zuge der ihnen unbekannten Hof- 
und Edelleute sichtbar wurden. 

Draußen vor der Tür schmetterte eine 
laute, festliche Fanfare, und die hohe Gestalt 
des Königs erschien im Saale. Er kam in 
einem kostbaren Rock, Mantel und Zobel- 
mütze, die mit goldenen, edelsteingeschmück- 
ten Streifen besetzt war. Ihm zur Seite schritt 
der Kardinal, hinter ihm der Kanzler, der 
Markgraf von Meißen, der Propst Peter in 
weißem Habit, eine goldene Kette um den 
Hals, der Sekretär des Kanzlers mit der Brille 
vor den Augen, Brunorius de la Scala, Pipo 
Spano, beide in glänzenden, kunstvollen Rü- 
stungen, der Pronotarius Slik und andere Höf- 
linge. 

Draußen ertönten die Fanfaren, oben im 
Gemach das Geräusch der Ankommenden. 
Auch unten wurde es laut, als durch die Tür, 
durch welche die Prager eingetreten waren, 
jetzt der Rat der Stadt Kuttenberg hereinkam, 
mit ihnen die Schöppenmeister, die vornehm- 
sten Bergbeamten und der Richter Wenzel 
Doninsky. Dort erblickte auch Hrdonka, als 
er zu ihnen hinübersah, einige Prager Deut- 
sche, ehemalige Räte ,.. Er stieß im Geiste 
einen Fluch aus und zeigte sie mit einem 
Blick seinem Genossen Prokop Zävada. 

Die Fanfaren ertönten so lange, bis Kaiser 
Sigismund sich auf dem Thronsessel nieder- 
gelassen hatte. Rechts von ihm saß der Kar- 
dinal, links der Kanzler, Alle übrigen standen, 
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XV. 


Der Unterkämmerer forderte die Prager 
Gäste auf vorzutreten, er selbst als ihr Geleiter 
an der Spitze, da er auch als erster mit ihnen 
in Prag zu verhandeln begonnen hatte. Die 
Blicke aller ruhten auf ihnen. Die Prager 
fühlten diese Blicke; sie waren fremd, neu- 
gierig, größtenteils finster und zornig. Meister 
Piibram war blaß, weniger vor Angst, als 
vielmehr vor Erregung über den schweren 
Augenblick. Simon vom weißen Löwen blickte 
starr nach dem Throne hin. Mikes Hrdonka 
dachte an die Deutschen, die im Hintergrunde 
standen. Unwillkürlich richtete er sich hoch 
auf und reckte den Kopf, obwohl er ohnehin 
von stattlicher, wohlgewachsener Gestalt war. 

Der Kaiser saß auf dem Thronsessel in 
finsterem Schweigen; er war nicht der freund- 


liche, wohlwollende Herrscher, der er gestern „| 


gewesen, sondern wie eher strenger, erzürnter 
und nicht unparteiischer Richter im vollen 
Bewußtsein seiner Macht. Heute wollte er 
nicht geliebt, sondern gefürchtet sein von de- 
nen, die seinem Throne nahten. 

Herr von Dubä verneigte sich tief vor ihm 
und verkündete in lateinischer Sprache, daß 
er die Boten der Prager Gemeinden und der 
Universität vor den Thron führe; Seine Ma- 
jestät möge ihnen Gehör schenken. Die Boten 
verneigten sich und legten dem Brauche gemäß 
auf die Stufen des Thrones ihre Geschenke 
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nieder, kunstvoll gearbeitete Schränkchen, die 
mit Pretiosen gefüllt waren. Dann knieten sie 
nieder, wie es die Sitte vorschrieb, voran Mei- 
ster Pribram und Kardinal, mit ihnen Simon 
vom weißen Löwen, hinter ihnen in der zwei- 
ten Reihe Zävada, Mikes Hrdonka und der 
greise Paul aus dem Hause des Richters. Seine 
hagere, nicht sehr große Gestalt sah unansehn- 
lich aus neben den würdevollen, meist statt- 
lichen Gestalten der anderen Boten; noch mehr 
stach sie ab gegen die glänzende Gesellschaft 
der hohen Geistlichen, Herren und Hofleute 
in ihren kostbaren Kleidern, vor allem gegen 
die mächtige Gestalt des Kaisers selbst. 

Im Saale, der infolge des bewölkten Him- 
mels nicht besonders hell war, trat tiefe Stille 
ein. In dem Augenblick, als die böhmischen 
Boten niederknieten, war es hier still wie in 
einer Kirche. Jedermann war begierig zu hören, 
was nun folgen würde, was die Boten sagen 
würden. Als erster sprach Meister Ptibram, 
und zwar lateinisch. Er bat Seine Majestät, 
die Gaben gnädigst anzunehmen, begrüßte den 
Kaiser als va Bruder des verstorbenen Königs 
und dessen Erben, den das ganze böhmische 
Volk gern als seinen Herrn anerkenne. Jedoch 
möge er in Anbetracht des sehnsüchtigen 
Wunsches aller das Abendmahl unter beiderlei 
Gestalten nicht verwehren. 

Der Meister sprach würdevoll und fließend. 
Seine Stimme, die zuerst belegt klang, wurde 
bald hell. Wenn der Kaiser, so fuhr er fort, 
derart handelte, wie er ihn im Namen fast 
aller Böhmen ersuche, so würde jedes Blut- 
vergießen aufhören; die Prager Städte würden 


Seine Majestät bereitwillig und freudig mit 
geöffneten Toren, ja, wenn er wolle, auch mit 
niedergerissenen Mauern empfangen. 


Kardinal Fernand ‚lauschte gespannt der 
Rede des Meisters und blickte den Kaiser von 
der Seite an. Dieser saß regungslos da. Mit 
finsterem Blick maß er den Meister und die 
übrigen Boten. Als Pribram von dem Emp- 
fange sprach und eine kleine Pause machte, 
rückte sich der Kaiser im Thronsessel zurecht 
und sprach rasch, als ob er es kaum erwarten 
könnte. Seine Antwort war ebenfalls latei- 
nisch. 

„Was ihr Uns anbietet,“ sagte er lebhaft, 
mit sichtlicher Erregung, „dazu seid ihr Uns 
als eurem Herrn verpflichtet. Was ihr ver- 
langt, hat die heilige Kirche längst als einen 
Abweg erkannt. Dazu vereinigt ihr noch an- 
dere Ketzereien, von denen es bei euch über- 
all wimmelt. Dies können und wollen Wir 
als allerchristlicher Kaiser nicht dulden. Alle 
diese Irrtümer werden wir, wenn nötig, mit 
Feuer und Schwert wie bisher verfolgen. Da- 
rauf haben Wir Unsern Schwur geleistet. Und 
wie Wir begonnen haben, so werden Wir mit 
Gottes Hilfe und aller guten Christen das 
Ende erwarten.“ 


Der Kaiser kam immer mehr ins Feuer. 
Seine Augen glühten, und er begann sogar 
mit der Hand zu gestikulieren. Kaum daß er 
eine kleine Pause machte, sprach er auch schon 
wieder weiter: 

„Wir werden nicht aufhören die Ketzerei 
zu vertilgen. Das sind Wir Unserer Mutter, 
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der heiligen Kirche schuldig und der Ehre des 
Königreichs. Höret ihr damit nicht auf, leistet 
ihr Uns Widerstand, dann werden Wir so 
lange Krieg führen, bis ihr alle vernichtet seid, 
Alle, alle! Und sollte ich auch alles vernichten, 
sollte ich lauter Ausländer hierher führen, ja — 
sollte ich selbst darüber zu Grunde gehen,“ 
das stieß er leidenschaftlich hervor. „Diese 
eure Ketzerei muß ausgerottet werden. Hierin 
gebe ich nicht nach. Nie!“ 

Das Antlitz des Kaisers glühte, seine Augen 
funkelten. Während seiner Rede herrschte 
Grabesstille, nicht nur aus Ehrfurcht vor ihm, 
sondern mehr noch vor Überraschung und 
Staunen. Jedermann merkte man die Wirkung 
an. Die böhmischen Herren blickten bestürzt 
drein und Kardinal Fernand nickte während 
der Rede zweimal zufrieden mit dem Kopfe. 
Propst Peter sah mit klaren Augen um sich, 
ebenso die andern; sie freuten sich im Innern. 
Selbst die ärgsten Gegner der Böhmen hatten 
eine solch schroffe Abweisung nicht vermutet. 

Auch von den böhmischen Boten hatte 
keiner diese Antwort erwartet. Darum waren 
sie höchlichst erstaunt und wie erstarrt; aber 
sofort erwachte in ihnen auch die Entrüstung 
und das Gefühl des Ärgers, selbst bei den 
bedächtigen Meistern. Hrdonka, der nicht la- 
teinisch verstand und den Sinn der Worte nur 
ahnte, ärgerte sich im Stillen darüber, daß 
man sie hieher geladen hatte, nur damit der 
Kaiser sie vor allen, auch vor den Prager Deut- 
schen, derart ausschelten könne, Er wandte 
sich nach seinem Nachbar Paul aus dem 
Hause des Richters um. 
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Da ließ sich der alte Mann vernehmen, der 
von allen am ruhigsten kniete, obwohl er des 
Kaisers Worte wohl verstand. Er antwortete 
dem Kaiser böhmisch, ernst und ruhig: 

„Kaiserliche Majestät, du hast uns und alle 
Böhmen verurteilt, ohne uns anzuhören. Ge- 
ruhe dich zu erinnern, wieviel Blut bereits 
gefloßen ist, wieviel Leben noch vernichtet 
werden. Geruhe uns vorher anzuhören, geruhe 
uns Gehör zu verschaffen; Eure Majestät haben 
uns im Winter in einem Briefe wissen lassen 
und das Versprechen gegeben, daß Ihr bis zu 
Eurer Ankunft die Stücke mit den Bischöfen, 
Meistern und Städten erwägen wollet —* 

Als der alte Mann zu sprechen begann, 
rückte der Kaiser unwillig hin und her und 
zog die Stirn in Falten. Sobald er jedoch an 
sein gegebenes Versprechen erinnert wurde, 
unterbrach er gereizt seine Rede. 

„Wem soll ich Gehör verschaffen?“ schrie 
er, sich und seine Würde vergessend. „Den 
Lotterbuben in Hradist® und ihren Priestern? 
Diesen Pikarden und heuchlerischen Ketzern, 
dafür, daß sie Aufruhr verbreiten? Dafür, daß 
sie solche Stürme hervorgerufen haben und 
noch hervorrufen, und euch dazu verleiten; 
daß sie Kirchen und Klöster zerstören, Äbte, 
Mönche und Nonnen verjagen? Wie habt ihr 
diejenigen, die unter einer Gestalt kommuni- 
zieren, wie habt ihr sie übermütig aus der 
Stadt vertrieben!“ 

Dabei neigte er sich vom Throne zu den 
Boten herab und drohte ihnen. Plötzlich erhob 
er sich, schwenkte die drohend erhobene Rechte 
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über seinem Haupte, daß sein blondes Haar 
und der krause Vollbart erzitterten, und rief: 

„Bei Gott, ich werde mich bemühen, alles 
ins Werk zu setzen, daß alle Ketzer meinem 
treuen Volke verhaßt werden, daß man sie 
straft und vernichtet! Und ihr — ihr! Ihr 
handelt nicht wie Untertanen, sondern wie 
die ärgsten Feinde! Gegen wen ist ge Prag 
gerüstet? Was sollen die Ketten und Schranken 
in den Gassen? Gegen wen dies alles? Gegen 
mich! Sobald ihr sämtliche Rüstungen und 
Waffen, sämtliche, auf der Burg des heiligen 
Wenzel, ihr Altstädter und Neustädter auf 
dem Vy3ehrad niedergelegt — dies müßt ihr 
tun — sobald ihr alle Ketten beseitigt, alle 
Schranken niedergerissen und ausgegraben 
habt, dann will ich euch, wenn ich Te bin, 
gnädig sein!... Sonst werde ich, bei Gott, 
alles vernichten, wie ich euch bereits sagte und 
schwur —“ 

Von der Leidenschaft hingerissen, war er 
etwas außer Atem gekommen. Jetgt schwieg 
er und ließ sich wieder nieder. Ta diesem 
Augenblick sprang Simon vom weißen Löwen 
auf und stellte sich dem Kaiser gegenüber. 
Seine Augen leuchteten unheimlich; er bebte 
vor Erregung. 

„Kaiserliche Majestät,“ sprach er sich be- 
zwingend, doch merkte man seiner Stimme 
die mächtige Aufregung an. „Es tut uns sehr 
leid, daß unsere Botschaft unangenehm aus- 
fallen wird. Solches haben wir aber weder 
vermutet noch verdient. Zu einer Antwort in 
Betreff der Ketten, Rüstungen und der anderen 
Dinge sind wir nicht ermächtigt. Das über- 
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lassen wir der Gemeinde. Aber wisse dies. 
und sicherlich ist es Eurer Majestät schon zu 
Gehör gekommen —* er sprach jetzt fließender 
und rascher, mit gehobener Stimme, „daß un- 
längst, vor Ostern, die Gemeinde unserer so- 
wohl wie der Neustadt, die Körperschaft der 
Universität und die übrige Geistlichkeit be- 
schlossen und geschworen haben — geruhe 
dich zu erinnern! — daß wir das Abendmahl 
unter beiderlei Gestalten und die Ehre unserer 
Muttersprache gegen jeden Menschen ver- 
teidigen wollen bis zum letzten Blutstropfen —“ 

Als er diese Worte sagte, sahen ihn die 
übrigen Boten an. Sie waren ihm dankbar, 
alle, selbst die vorsichtigen Meister, In diesem 
Augenblick hatte er im Namen aller gespro- 
chen, Mikes nickte lebhaft mit dem Kopfe, 
und als sich bei den letzten Worten Simons 
im Hintergrunde, wo die Kuttenberger und 
Prager Deutschen standen, ein gedämpftes 
Geräusch des Widerspruchs erhob, sah er sich 
finstern Blickes nach ihnen um. 

Bei den letzten Worten erhob sich der 
Kaiser und tat, als wolle er fortgehen; sobald 
aber Simon seine Rede beendigt hatte, wandte 
er sich zu ihm und sagte scharfen Tones la- 
teinisch: 

„Bedenkt euch beizeiten, bevor wir in krie- 
gerischer Absicht zu euch kommen. Dann wird 
es zu spät sein.“ 

Er trat zu dem Legaten hin und sagte ihm 
einige Worte ins Ohr. Dann drehte er sich 
um und sie gingen hinaus, mit ihnen der 
Kanzler, die Fürsten, der Adel und der übrige 
Hof. Das Schmettern der Fanfaren begleitete 
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sie. Darin mischte sich aus dem Saal der Lärm 

“der Prager und Kuttenberger Deutschen, die 
ihre Freude nicht länger verbergen konnten, 
Sie wandten sich nach den Boten um, lachten 
und unterhielten sich laut, während sie auf 
den Korridor hinaustraten. 

Alle verließen den Saal, auch die böhmi- 
schen Herren, nur der Unterkämmerer blieb 
und trat zu den böhmischen Boten. Sie stan- 
den mitten im Saal, tief erregt und erzürnt, 
alle, auch die Meister und Simon vom weißen 
Löwen. Als er den herantretenden Herrn von 
Dubä erblickte, rief er: 

„Das will ein böhmischer König sein?! 
Du verzeihe uns gütigst. Du drohtest nicht, 
sondern er, der ungarische König. Doch er 
wird erfahren, daß wir uns durch Furcht nicht 
bezwingen lassen.“ 

Indessen fasste Hrdofika einen nach dem 
andern am Arm, man solle gehen, erinnerte 
sich aber dazwischen: 

„Wie die Deutschen lachten! Wie sie sich 
freuten! Absichtlich lud er sie ein, damit sie 
uns... Kommt! Was sollen wir noch hier? 
Auf jetzt! In Tabor, in Pisek, überall, wo 
noch böhmische Herzen schlagen, werden wir 
verkünden lassen —* 

Meister Pribram sah auf Herrn von Dubä 
und pflichtete Hrdonka lebhaft bei: 

„Höre jetzt! Ich will nichts mehr dagegen 
sagen. Senden wir Boten auch nach Tabor. 
Eine andere Hilfe gibt es nicht. Nach dem, 
was wir heute gehört haben, ist es klar, daß 
es sich um unsere Vernichtung handelt, um 
unser Leben —“ 
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„Kommt!“ rief der greise Paul, der nach- 
denklich und am ruhigsten von allen dastand, 
den Blick zu Boden gesenkt. „Kommt! Judith 
wagte kühn ihre Ehre und ihr Leben fürs 
Vaterland; Judas Makkabäus tat es bis zu sei- 
nem Tode. Gottes Arm ist seither nicht kürzer 
geworden. Kommt!“ 


* * 
* 


Noch an demselben Tage nachmittags ritten 
sie von dannen. Das Geleite der Söldner, das 
abermals von Hettn von Dubä befehligt wurde, 
war bedeutend zahlreicher, als auf ihrer Reise 
von Prag her. Als sie fortzogen, waren sie 
nicht mehr so unbekannt, wie bei ihrer An- 
kunft, Man erwartete sie. Beim Rathaus und 
auf den Gassen, die zum Tore führten, stan- 
den Bergleute, Stadtvolk, die Prager Deutschen, 
Sigismunds Söldner und die Dienerschaft in 
Gruppen beisammen. Überall wurden sie ver- 
höhnt, und als sie sich dem Tore näherten, 
stimmte ein Haufen des bergmännischen und 
städtischen Gesindels ein Spottlied auf Viclef 
und Hus an — — 


Am nächsten Tage brach der Propst von 
Lounovic in Begleitung seiner sechs berittenen 
Waffenknechte von Kuttenberg auf. Ein Haufe 
kumanischer Reiter brachte sie ein großes 
Stück hinter die Stadt, bis sie das Heerlager 
und die äußersten ungarischen Wachtposten 
hinter sich hatten. Der Propst kehrte zufrieden 
zurück. Er hatte feste Versprechungen betreffs 
der Güter seines Klosters vom Kaiser und 
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vom Kanzler erhalten, und brachte eine freund- 
liche Antwort für Herrn von Rosenberg mit 
sich, Außerdem hatte er vom Kaiser den Auf- 
trag erhalten, Ulrich zu bewegen, an den Hof 
zu kommen. 

Wenn er daran dachte, wie der Kaiser die 
Prager Boten abgefertigt hatte, schwanden alle 
seine Zweifel und Bedenken. Mit den Ketzern 
war es aus. Die Ordnung würde zurückkehren 
und alles beim Alten bleiben. Und dann wollte 
er Herrn Ulrich berichten, daß der Kaiser gegen 
alle Kalixtiner erzürnt sei, nicht nur gegen 
die Pikarden in Hradist&! Wie er anderseits 
liebenswürdig und gnädig sei, gleichzeitig aber 
wie furchtbar, wie stark seine Macht täglich 
wachse, welche Sintflut über Prag und alle 
Gehörnten, Übermütigen hereinbrechen wer- 

et 

Doch ging es für den Propst unterwegs 
nicht ohne Zwischenfälle vorbei. Als er die un- 
garischen Wachtposten im Rücken und der 
kumanische Haufe ihn verlassen hatte, ritt er 
mit den Rosenberg'schen Waffenknechten in 
ein Dorf ein, um zu übernachten. Nachdem 
er früh die Bürgerkleidung wieder angelegt 
hatte und auf den Gutshof hinausgetreten war, 
um den Knechten seine Befehle zu erteilen, 
fand er ihrer nicht mehr sechs, sondern nur 
noch zwei vor, Vier von ihnen waren in der 
Nacht davongeritten; wohin, war zweifellos. 
Als er dann zornig die beiden ihm treu Geblie- 
benen, oder vielmehr Furchtsamen, fragte — der 
eine war ein Böhme, der andere ein Deutscher 
aus Krumau — da erfuhr er, daß sie in der 
Tat nach Tabor davongeritten waren; der 
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Jüngste hatte sie dazu überredet. Sie hatten 
die ungarischen Mörder und die gepfählten 
Kinder nicht vergessen können; auch nicht, 
wie sie von den Deutschen und Ungarn in 
Kuttenberg und auf dem Wege dahin verhöhnt 
und ausgelacht worden waren; wie man alle 
Böhmen bedrohte... 

Fast hätte der Propst einen Fluch ausge- 
stoßen. 


XV. 


In den Tagen, da die junge Witwe aus 
Hvozdno in Tabor weilte, empfand sie nicht 
ein einzigesmal jene Leere und Bangigkeit in 
der Seele, die sie in Hvozdno gequält hatten, 
als sie nach dem Tode ihres Mannes wieder 
zurückgekehrt war, nach der trüben und trau- 
rigen Zeit ihrer kurzen Ehe. Hier fand ihr 
sehnendes Herz Trost in der neuen Lehre und 
versenkte sich vollständig darin. 

Die neue Lehre hatte eine neue Sehnsucht 
in ihr erweckt. 

Nun hatte sich diese erfüllt. Sie war in 
die Bruderschaft aufgenommen worden, wo 
man die neue Lehre eifrig bekannte und ver- 
kündigte. Wovon sie stets geträumt hatte, das 
sah sie jetzt erfüllt, die brüderliche Gleichheit 
und Erneuerung des Lebenswandels. Wo- 
rüber sie in der Verborgenheit ihrer Kammer 
in Hvozdno nachgesonnen, das wurde hier 
frank und frei verkündet. Wenn sie auch 
selbst nicht mitkämpfen und für das göttliche 
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Gesetz und sein erneuertes Reich nicht Wider- 
wärtigkeiten erleiden durfte, wie es stets ihr 
Sehnen gewesen, so war sie wenigstens mit 
denen zusammen, die dafür alles, selbst ihr 
Leben einsetzten. Sie konnte diesen behilflich 
sein und ihre Leiden lindern. 

Den Dienst im Spital versah sie unermüd- 
lich fast den ganzen Tag, oft auch die Nacht 
hindurch. Sie tat alles mit der größten Bereit- 
willigkeit und Hingabe. Sie verband die Wun- 
den der Kranken und tröstete sie, so gut sie 
es vermochte. Oft las sie ihnen vor. 

So saß sie auch am Vormittag nach Ziäkas 
Einzug in Tabor am Rande der Taecn Spital- 
stube und las den Leichtverwundeten aus dem 
Alten Testament vor, das auf ihrem Schoße 
ruhte. Sie saß auf einem Schemel in dunklem, 
einfachem Kleide, den Kopf in ein weißes Tuch 
gehüllt, unter dem zwei schmale Streifen ihres 
Eu gekämmten Haares über der Stirne sicht- 

ar waren. Während ihres Aufenthalts im 
Spital war ihr Antlitz infolge der großen An- 
strengungen und der öfteren Nachtwachen 
blaß geworden. Es fesselte jedoch durch den 
Reiz der sanften, stillen Ergebenheit und freu 
digen Opferwilligkeit. 

In dem langen, geräumigen Krankensaal 
herrschte bange Stille; von Zeit zu Zeit hu- 
stete unten am Ende ein Kranker, oder der 
schlüpfende Schritt einer anderen Pflegerin 
ward vernehmbar. 

Frau Zdena las langsam; ihre Stimme 
klang hell und angenehm. Hin und wieder 
hob sie die langbewimperten Lider, um ihre 
Zuhörer anzusehen. Die bärtigen, wetter- 
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gebräunten Männer und Jünglinge, die auf 
der Erde oder ihrem Lager saßen und lagen, 
lauschten andächtig, mit jener Begierde, von 
der alle erfaßt werden, wenn sie das Wort 
Gottes oder Betrachtungen darüber hören. An 
diesem Orte verlangten sie um so mehr dar- 
nach, hier dünkte es ihnen noch viel kost- 
barer. Alle versenkten sich darin, die Zuhörer 
sowohl wie auch die Vorleserin, so daß sie die 
beiden Priester Käni und Bydlinsky, die an 
der offenen Tür standen, nicht gleich be- 
merkten. 

Beide hatten sich zufällig vor dem neuen 
Spital getroffen, und beide hatten sich gegen- 
seitig mitgeteilt, sie wollten die kranken und 
verwundeten Brüder besuchen. Aber jeder ver- 
heimlichte dem andern, daß er auch die neue 
Schwester sehen wollte. Auch blieben beide 
unwillkürlich am Eingange des Gemachs ste- 
hen, um sie nicht zu stören, als sie sie beim 
Lesen überraschten. Der schwarze, bärtige Kä- 
ni$ und der junge Bydlinsky, der größer, von 
schönerem Wuchse war, und einen weichen, 
hellen, krausen Bart hatte, beide blickten mehr 
auf die junge Frau, als auf die Verwundeten. 
So blieben sie stehen, bis sie die Augen auf- 
hob. Unwillkürlich ließ sie das Buch in den 
Schoß sinken; einen kurzen Augenblick war 
sie verlegen. Dann erhob sie sich. 

Bydlinsky trat auf sie zu und ersuchte sie, 
weiter zu lesen; sie hätten sie nicht stören 
wollen. 

„Wir beabsichtigten die Brüder zu besu- 
chen,“ sagte Känis, indem er hinzutrat. 
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„Du bist sehr eifrig. Ist dir nicht bange ?“ 
fragte Bydlinsky. 

„Ich tue viel zu wenig, aber ich bin zu- 
frieden,“ entgegnete sie einfach; es klang auf- 
richtig. 

„Hast du deinen Vater gesprochen, Schwe- 
ster?“ fragte Känis. „War er heute da?“ 

„Ja, heute früh.“ 

. „Gestern blieb er lange mit dem Bruder 
Zizka und den Hauptleuten auf der Burg. 
Worüber verhandelten sie?“ forschte Känis, 

„Er hat mir nichts davon gesagt,“ entgeg- 
nete Zdena ruhig und wartete, was Bydlinsky 
sagen würde; dieser hatte inzwischen die Bibel 
vom Schemel genommen, und als er sah, daß 
das Buch Job aufgeschlagen war, winkte er 
und sagte lächelnd, sie habe gut gewählt. 

Sie war darüber erfreut und sagte, daß die 
Kranken gern zuhörten. Er fragte nach ihnen 
und teilte ihr mit, er werde jetzt nicht zu 
Pytel kommen. Dort war er zweimal mit ihr 
zusammengetroffen, seit sie hier weilte. Er 
müsse jetzt in die Dörfer hinunter, um zu 
den Waffen zu rufen, denn der Kampf stehe 
bevor. Dann trat er hinaus, denn Känis, den 
die beiden fast vergessen hatten, ging die Rei- 
hen der Kranken entlang. 

„Lebe wohl!“ sagte der junge Priester, in- 
dem er sich entfernte, und als Frau Zdena 
ihm den Wunsch auf den Weg gab, Gott 
möchte ihn und die andern alle segnen, blickte 
er sie freundlich lächelnd an. 

Auch Käni$ wandte sich um und grüßte 
sie. Seine dunklen, stechenden Augen ruhten 
forschend auf ihr. 
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Sie blickte ihnen nach, bis sie verschwun- 
den waren. Eigentlich weilte ihr Blick nur auf 
Bydlinsky. 

Kaum waren sie draußen, da blieb Känis 
stehen und sagte zu Bydlinsky: 

„Glaubst du, daß der aus Hvozdno ihr nichts 
gesagt hat?“ 

„Gewiß nicht,“ entgegnete Bydlinsky be- 
stimmt, „sie würde es nicht verheimlichen.“ 

„Er ist vorsichtig. Er ist bei Ziäka und 
den andern geblieben, du hast es gesehen. Er 
ist und bleibt bei ihnen. Das ist ein zäher 
Leinwandanbeter.“ 

„Aber seine Tochter ist es nicht,“ meinte 
Bydlinsky. „Das weiß ich genau. Ich weiß es 
von Repansky, der bei ihnen in Hvozdno ge- 
wesen ist und sich mit dem Alten fast die 
ganze Nacht über das Sakrament gestritten 
hat.“ 

„Über dieses Nichts —“ warf Känis höh- 
nisch dazwischen und reckte den Kopf in die 


öhe, 

„Deshalb hat ihn ja der Edelmann gegen 
Morgen vom Hofe gejagt, noch in der Fin- 
sternis. Als er das Sakrament ein „Nichts“ 
genannt hatte, hätte er ihn beinahe zer- 
rissen —“ 

„Und die Tochter?“ 

„Die war mehr auf Seiten Repanskys, als 
ihres Vaters. Repansky hat mir’s selbst er- 
zählt.“ 

„Und wie ist sie jetzt?“ 

„In allen Dingen ergreift sie unsere Partei. 
Sie ist außerordentlich eifrig.“ 
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Inzwischen hatte sich Zdena wieder auf 
den Schemel gesetzt und blätterte in dem 
Buche. Aber sie suchte nicht darin. Sie mußte 
daran denken, daß sie heute und vielleicht 
mehrere Tage Bydlinsky bei Pytel nicht mehr 
antreffen würde. Vorhin hatte sie bestimmt 
darauf gehofft, er würde dahin kommen, und 
hatte sich auf seine Erklärung von Bibel- 
stellen gefreut. Statt dessen war er im Be 
griff, draußen eifrig zu predigen. Er war aber 
hierher gekommen, und es fuhr ihr durch den 
Sinn, daß er es wohl absichtlich getan hatte, 
um ihr Lebewohl zu sagen. Doch gleich, als ob 
ihr ein sündhafter Gedanke gekommen wäre, 
riß sie sich aus ihrem Sinnen, fand rasch die 
Seite und die Stelle, an der sie vorhin aufge- 
hört hatte, und begann den Vewundeten wieder 
vorzulesen, die begierig darauf warteten — — 

An diesem Tage gingen Bydlinsky und 
Känis fort, ebenso der blinde Nikolaus, Trsa- 
tek, Abraham, der einäugige Prokop, Antoch 
mit dem dichten, borstigen Haar, Jan Jitin 
und Filip. Die Parteigänger des Nikolaus 
Houska und des Nikolaus von Pilgram, alle 
hatten sich durch die gemeinsame Gefahr und 
durch das gemeinsame Ziel geeinigt; sie woll- 
ten die Bauern der Umgegend für Tabor be- 
geistern, um das wehrhafte Volk zu vermeh- 
ren. Sie gingen oder ritten zu zweien. Der 
blinde Nikolaus wurde’von zweien begleitet. 
Mit jedem Paar von Priestern zog eine Truppe 
bewaffneter Brüder, Schwestern und Schleu- 
derern aus. Alle eilten und strebten den Orten 
zu, die ihnen von den Hauptleuten bestimmt 
worden waren. 
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Inzwischen ging es in der Stadt bunt zu, 
als ob sich der Feind bereits näherte. Gleich 
am frühen Morgen, es herrschte noch Däm- 
merung, ritt Ziöka auf seinem Schimmel durch 
die ganze Stadt, an den Baustellen vorbei, die 
Gassen entlang; am genauesten besichtigte er 
die Befestigungsmauern. Ihn begleiteten die 
übrigen Hauptleute der Stadt, Nikolaus von 
Husinec, Chval von Machovic, Zbynek von 
Buchov und Kunes von Jene ein braver, 
treu ergebener Genosse Ziäkas. Die Vettern 
Brada, Nikolaus und Odrany waren noch in 
dieser Nacht nach der Beratung in das Lager 
vor der Stadt geritten. 

Mit erfahrenem Blick besichtigte Ziäka 
alles; wo es nötig war, stieg er vom Pferde, 
untersuchte die Arbeit, ordnete dies und jenes 
an und beriet sich mit seinen Begleitern. Am 
meisten hörte er auf den Rat Kunes’s von 
Belovic, der früher viele Jahre in Polen ge- 
kämpft hatte; er war von hagerer, überlanger 
Gestalt; sein sonst glatt rasiertes Gesicht zierte 
ein mächtiger, grauer Schnurrbart; auf dem 
Kopfe trug er eine Mütze von Luchsfell. Bei 
dem neuen Tore hielten sich die Hauptleute 
am längsten auf. Hier gab es noch sehr viel 
zu tun, denn hier war die Stadt am zugäng- 
lichsten. 

Darüber waren sie alle einig. Vom Tore 
aus ritt Zizka mit Kunes und Nikolaus von 
Husinec geradenwegs ins Lager. Nicht lange 
darauf zogen zwei mächtige Haufen zur Stadt, 
Kämpfer, Weiber und Schleuderer. Doch nie- 
mand war bewaffnet, der größte Teil war mit 
Hacken, Schaufeln und Karsten versehen, die 
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im Lager auf jedem Wagen vorhanden waren. 
Ein sonnengebräunter Unterhauptmann ritt 
daneben. An der Spitze zog ein Priester in 
en Rock, mit einem roten Kelch auf der 
tust. Alle schritten munter auf dem stau- 
bigen Wege dahin, sangen fromme Lieder und 
schwiegen erst beim neuen Tore still, unter 
den Gerüsten, zwischen den Steinen, Sand- 
haufen und Kalkvorräten, wo ihnen die Arbeit 
angewiesen wurde. Nach ihnen kamen neue 
Haufen in die Stadt gezogen; diese wurden 
von den Hauptleuten hauptsächlich auf den 
Schanzen und Befestigungsmauern verteilt. 
Die Arbeitskräfte nahmen zu und damit 
auch das Leben und Treiben auf den Bau- 
plätzen. Man war ohne Unterlaß tätig, vom 
Morgen bis Mittag, vom Mittag bis zum Abend, 
und die Nacht hindurch, beim Lichte der Fak- 
keln und Feuer, bis der Tag wieder zu däm- 
mern begann. Häufiger klangen jetzt die Trom- 
peten in das Gewimmel der Ameisenhaufen 
hinein, um die Arbeitsmüden abzulösen. Aber 
nicht nur an den Toren, auf den Schanzen 
und Mauern war es so lebhaft, auch auf den 
Gassen, besonders dort, wo die Schmiede und 
Stellmacher arbeiteten, ging es hoch her. Dort 
prasselte das Feuer, Schläge von Hämmern 
und Äxten erdröhnten, daß es in die Ohren 
summte. Dort baute man Wagen, vor allem 
Kampfwagen; Dreschflegel, Streitkolben, 
Büchsen, Steinkugeln, Schleudern, Pfeile, 
Partisanen, Kolben, Streitkeulen und Schwer- 
ter wurden ausgebessert und angefertigt. 
In den Gassen und auf dem Ringe arbei- 
teten Schneider und Schuster um die Wette. 
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Riemenschneider und Sattler nähten und 
flickten Schwertscheiden für die Wagenlenker 
und die Sättel der Reitpferde, besserten für die 
Kämpfer die Panzerhemden aus, einfache und 
eteerte. In diesen Lärm mischte sich das 

nirschen der Räder, das Rasseln der Wagen, 
die mit Steinen, Sand, Ton oder Futter be- 
laden dahinfuhren,. Der Futtermeister konnte 
seine Arbeit nicht mehr allein bewältigen, 
Einige Hilfsbeamte begleiteten ihn und teilten 
die Vorräte aus oder nahmen neue in Emp- 
fang, die man aus den umliegenden Dörfern 
herbeischaffte. Der Stadtrichter war jetzt mehr 
mit Arbeit überhäuft als der Richter der Feld- 
rotten im Lager. Fast den ganzen Tag kam 
er nicht aus dem Sattel; in allen Winkeln 
und Gassen war er zu sehen. Es gab soviel 
zu tun und zu ordnen, daß er seine sämt- 
lichen Schreiber und überdies noch einige äl- 
tere Brüder zu Hilfe nehmen mußte, damit 
etwa keine Verwirrung entstehe, und die Ord- 
nung so gut als möglich erhalten werden 
könne. 

Die Stadt schien sich bis ins Lager zu er- 
strecken. Dieses war mit ihr in ständiger Ver- 
bindung, gleich als wären beide in eins zu- 
sammengeschmolzen. Menschen liefen hin und 
her, einzeln, in Haufen, bunt durcheinander; 
Priester, Brüder eilten bald schweigend, bald 
mit lautem Gesang dahin. Mitten darunter 
kamen Reiter aus dem Lager in die Stadt und 
umgekehrt, Hauptleute und Boten. 

Im Lager herrschte dasselbe Leben und 
Treiben. Auch dort hörte man den Schall der 
Hämmer und Äxte bei den Feldschmieden 
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und Feuerstellen, wo die Stellmacl.er, Schmiede 
und Waffenschmiede arbeiteten. Selbst wenn 
der Abend anbrach, wurde es nicht ruhiger. 
In das allgemeine Lärmen und Schreien 
mischten sich die Töne des Chorgesangs: die 
ersten Priester kamen mit neuen Brüdern und 
Schwestern zurück. Diese wurden von den 
Priestern, den Brüdern und Schwestern der 
Stadt mit Ansprachen, Jubel und Gesang be- 
grüßt... 

Der Tag erlosch, aber das Leben und Trei- 
ben nahm kein Ende. Tag und Nacht brachten 
jetzt keine Abwechselung. Das Tageslicht und 
das Dunkel der Nacht schienen keinen Ein- 
fluß auf die Beschäftigung der Menschen aus- 
zuüben; Begeisterung und ein zäher Wille 
beherrschte alle. Am nächsten Morgen sah und 
hörte man dasselbe Gewimmel und Treiben, 
dasselbe Jagen, Geschrei, Lärmen, das wüste 
Gewirr von Stimmen und Tönen; wieder 
schallten die aufmunternden Worte der Älte- 
sten bei der Arbeit, Befehle der Hauptleute, 
Gesang, die feurigen Predigten der Priester 
an den Baustellen, auf den Plätzen, in der 
Holzkirche bei der Erteilung des Abendmahls 
unter beiderlei Gestalten, das sowohl unter 
freiem Himmel-wie in der Kirche zu jeder 
Tageszeit stattfand, des Morgens, am Nach- 
mittag und sogar noch gegen Abend. Gleich- 
zeitig mit den Priestern eiferten auch die 
Laien gegen die rote Bestie, den Kaiser, den 
gekrönten Drachen, und gegen seine Hel- 
fershelfer, Am feurigsten sprachen der junge, 
schwärmerische Sadoch, Pytel's Sohn, der 
mittelgroße, gelbliche Bäcker Joha mit dem 
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‘struppigen, rauhen Bart, der mit einer schwar- 
zen Fahne umherging, und der wilde, hin- 
kende Krampler mit der stumpfen Nase und 
dem schäbigen Rock. Der letztere redete über- 
all mit leidenschaftlichem Ingrimm gegen die 
blutigen Pfaffen, Kuttenträger und Blutsauger. 
Stets hatte er sein zartes, mageres Söhnchen 
mit sich, 


XV. 


Die Familie des Edelmanns von Hvozdno 
war jetzt auseinandergerissen. Zdena ver- 
brachte den größten Teil des Tages im Dienste 
des Spitals, dem sie sich ganz und gar er- 
geben hatte, Ihre Erholung waren die Stun- 
den, die sie im Hause des Tuchmachers Pytel 
zubrachte. Dort weilte sie sehr gern. Ihn selbst 
traf sie selten daheim. Entweder befand er 
sich im Rathause, oder irgendein Aufseheramt 
nahm seine Zeit in Anspruch. Sie saß zusam- 
men mit seinem Weib, seiner Tochter und 
Sadoch. Zuweilen traf sie dort auch die Prie- 
ster PSenitka, Antoch, Peter Känis und Byd- 
linsky, die zur Zeit der Verfolgungen bei 
Pytel eine Zufluchtsstätte gefunden hatten. Er 
hatte damals in Aussig ‚gewohnt. 

Als sie jetzt hinausgezogen waren, um die 
Bauern zu den Waffen zu rufen, hörten die 
kleinen Versammlungen bei der Bibel auf, in 
denen sich gewöhnlich einer der Priester an 
den Tisch gesetzt hatte, um über das Gele- 
sene zu sprechen und es auszulegen. 
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Zdena kam jetzt öfter in die Stadt hinein, 
auf die Gassen und Plätze; sie wurde mitge- 
zissen von dem allgemeinen Treiben, den 
fieberhaften Vorbereitungen und der aufre- 

enden Erwartung eines großen Kampfes. 
Dee nahte sich, was Bydlinsky und die an- 
deren Priester in ihren Predigten vorherge- 
sagt hatten. Doch ängstigte sie sie nicht vor 
den blutigen Wirren; sie erwartete sie mit be- 
geisterter Entschlossenheit, in beständiger Er- 
regung und Ekstase. 

Auch das Lager vor der Stadt mit seinem 
kriegerischen Treiben besuchte sie und schaute 
den Waffenübungen der verschiedenen Grup- 
pen zu, des Fußvolks und der Reiterei; sie 
wurden von den Hauptleuten, Unterhaupt- 
leuten und Rottenmeistern beaufsichtigt, die 
daraufihr Augenmerk richteten, dass die Fuß- 
truppen in Reihen geordnet den Fahnen 
folgten, daß die Reiterei in gehörigem Trabe 
ging und keiner aus dem Haufen heraustitt. 
Dann ging sie weiter ins Feld hinein, hinter 
den Wagen her, die ihre Blicke am meisten 
anlockten. Sie schaute zu, wie sie zusammen- 
gesetzt und eingerichtet wurden, wie die 
Wagenlenker, in Sturmhauben und mit einem 
Schild auf der linken Schulter, sich auf das 
Sattelpferd schwangen und losfuhren. Es war 
eine ungeheuere Reihe von Wagen, von denen 
jeder mit vier Knechten besetzt war. Rasch 
drehten sich die Räder, als die Wagenlenker 
schreiend auf die Pferde einschlugen. Weithin 
schallte der Lärm und das Gerassel, und die 
Erde erbebte von dem Gedröhne der Wagen, 
die von dichten Staubwolken eingehüllt wur- 
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den. Zwischen durch blitzten die Radreifen 
und die Waffen der Lenker und der Knechte, 
Die Fahnen, *) die sich auf den Wagen be- 
fanden, schüttelten sich bei der heftigen Fahrt, 
die an den Längsseiten befestigten Futtertröge 
schlugen gegen die Bretter, Ketten rasselten, 
die unten bereit gehaltenen Bretter und die 
Gefäße mit Wagenschmiere, oben mit Staub 
bedeckt, schaukelten heftig. 

Gespannt blickte Frau Zdena auf diese 
lebendige, lärmende Wagenburg. Katım hörte 
sie auf den Tumult, der aus dem Lager kam, 
das laute Rufen, Schreien, Trompetensignale 
und die donnernden Schläge aus einiger Ent- 
fernung hinter dem Lager, wo aus den Stein- 
büchsen geschossen wurde. Plötzlich erdröhnte 
hinter ihr die Erde, und Pferdegetrappel ward 
vernehmbar. Sie zuckte zusammen. Einige 
Reiter kamen heran; schon waren sie in ihrer 
Nähe. Sie hörte das Schnauben der Rosse, 
das Klirren des Metalls, das am Riemenzeug 
hing, wie die straff gespannten Riemen der 
wild daherjagenden Pferde knarrten, deren 
weitgeöffnete Nüstern rot leuchteten. Unter 
den Hufen spritzte der Lehm hervor. Sie 
blieb stehen und schaute den Reitern zu, die 
an ihr vorüberbrausten. 3 

An der Spitze befand sich Bruder Ziika, 
den sie vorhin bei dem Fußvolk erblickt 
hatte, als er dort alles besichtigte und seine 
Befehle gab. Er saß auf seinem Schimmel, 
hatte ein Käppchen auf und die Binde über 
dem Auge; er war von der Hitze und dem 


*) Mit diesen wurden die Schlachtsignale gegeben. 
‚Wider alle Welt, 27 
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rasenden Ritt stark gerötet und hielt den 
Hauptmannsstreitkolben in der Hand. Ihm 
folgte der hagere Kunes von B£lovic, sonnen- 
gebräunt und runzelig; sein langes Haar flat- 
terte im Winde. An seiner Seite ritt der 
braune Chvalvon Machovic mit bärtigem, dick- 
wangigem Gesicht; hinter diesem jagte Niko- 
laus von Husinec her, an dessen Seite Frau 
Zdena das edle Gesicht Zbyne&k’s von Buchov 
mit dem weißen Schnurrbart flüchtig erblickte. 

Alle flogen rasch an ihr vorbei, entfernten 
sich ein Stück und verschwanden in einer 
dichten Staubwolke. Ihr Ziel war die Wagen- 
burg, die in einiger Entfernung dahinrasselte. 
Plötzlich gab dort jemand mit der Fahne ein 
Signal; die anderen der Reihe folgten seinem 
Beispiel und der schwarze, lärmende Streifen 
fing an, mitten in dem Staubnebel langsamer 
zu werden, bis er auf einmal hielt und die 
Wagen stillstanden. 

Der Staub legte sich; die Luft, die bei der 
Gluthitze des Bozen das Atmen erschwerte, 
wurde klarer, und Frau Zdena konnte beob- 
achten, daß man dort in aller Eile die Pferde 
ausspannte, aus den Reihen führte und die 
Wagen aneinanderschob. Das Rufen der Haupt- 
leute, die Wagen zu richten, das Klirren der 
Ketten, mit denen man die Wagen zusammen- 
band, das Knarren der Bretter, die zwischen 
die Räder herabgelassen wurden, erfüllte die 
Luft mit ungeheurem Getöse. Frau Zdena 
wandte kein Auge ab von all den Vorberei- 
tungen, die gegen den angeblichen Feind ge- 
Hchtet waren, der sich der Burg nähern 
sollte. 


419 


In diesem Augenblick kam er auch schon 
heran; es waren zwei Reiterhaufen. In der- 
selben Richtung, wie Zizka vorhin, jagten sie 
mit großem Geschrei an ihr vorbei. An dem 
Flügel der ersten Reihe ritt Ctibor von 
Hvozdno, mit Sturmhaube versehen, staub- 
bedeckt und gerötet. Auf seinem Braunen saß 
er, frisch wie ein Jüngling, und sprengte im 
Galopp daher, daß sein grauer Schnurrbart 
flatterte. In einer anderen Reihe dahinter flog 
vor Zdena's Augen ihr Vetter Andreas auf 
einem Rappen vorüber. Im Nu waren sie mit 
den andern in dem aufgewirbelten Staub ver- 
schwunden. Mit wildem Geschrei jagten sie 
auf die Wagenburg los... 

In den letzten Tagen hatte Zdena nur 
wenig mit ihrem Vater und dem Vetter ge- 
sprochen. Sie sahen sich nur selten. Meistens 
weilten die Männer im Lager, oder sie hatten 
militärischen Dienst. Jetzt wartete sie das Ende 
des Kampfspiels nicht ab, sondern kehrte in 
die Stadt zu ihrem Spital zurück. Jedoch ge- 
langte sie nur auf Umwegen dahin, Bei den 
Bottichen auf dem Ringe herrschte ungewöhn- 
liches Treiben. Am zahlreichsten waren dort 
die Schwestern vertreten, die von verschiede- 
nem Alter waren. Auf dem Unterbau der Bot- 
tiche stand ein altes Weib in einfachem, 
dunklem Gewand, einen Stab in der Hand, 
Sie war wettergebräunt; auf ihrem weißen 
Kopftuch und ihren Kleidern lag dicker Staub, 
der auch ihre stark abgetretenen Schuhe be- 
deckte. 

Zu ihren Füßen wogte die 'aufgeregte 
Menge. Jeder drängte sich vor, um besser hö- 
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ren zu können, was die Frau meldete. Auch 
Zdena blieb stehen. Sie erfuhr, daß das Weib 
Schwester Dora hieß; sie habe in Kuttenberg 
Schleier verkauft, um zu spionieren, und 
komme soeben vom Rathause, wo sie den 
Ältesten viele Neuigkeiten berichtet hätte. 
Jetzt erzähle sie von dem Ketzerschacht, von 
dem Kaiser, seinem sündhaften Prunk, seinen 
römischen Priestern; wie viel Kriegsvolk um 
Kuttenberg herum lagere, lauter Ungarn und 
Deutsche; von ihren Taten, daß sie Dörfer 
verwüsteten, Menschen mordeten.... 


Dann hörte Zdena selbst, was die Schleier‘ 
händlerin erzählte. Sie berichtete kurz, aber 
tief erregt und zornig, welch entsetzliche Dinge 
in Kuttenberg und der Umgegend geschahen ; 
daß die Ungarn und Deutschen sogar die 
Wöchnerinnen mit ihren Säuglingen nicht 
verschonten.... Sie mußte innehalten, denn 
das Geschrei der sie umringenden Menge, Aus- 
rufe des Entsetzens und der Wut übertönten 
ihre Stimme. Am lautesten waren die bejahr- 
teren Schwestern; sie drohten mit den Fäu- 
sten, doch die an den Bottichen Stehenden 
riefen ihnen zu, sie möchten schweigen, denn 
die Schwester wolle weitersprechen. Sie er- 
zählte, daß in einem Dorfe, wo die Ungarn 
ebenfalls gewütet und gemordet hätten, eine 
Frau, von Entsetzen gepackt, als sie sah und 
hörte, was die Ungarn trieben, nicht habe ab- 
warten wollen, bis man ihre Kinder vor ihren 
Augen hinschlachtete .... 


Gespannt und voll Erregung lauschten 
alle. Plötzlich hob die Schleierhändlerin ihre 
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gefalteten Hände und rief mit flammenden 
Augen in die Menge hinein: 

„Diese ‚unglückselige Mutter, von Angst 
und Entsetzen gepackt, hat mit ihren eigenen 
Händen die beiden Würmer erdrosselt und 
darauf sich selbst erhängt... .“ 

Die Schleierhändlerin schwieg; und hätte 
sie auch versucht, weiter zusprechen, es wäre 
ihr nicht gelungen; denn ein ohrenbetäuben- 
der Lärm erhob sich um sie herum. Die 
Weiber schrien wie von Sinnen, rangen die 
Hände und drohten. Manche drängten sich an 
Dora heran, umringten sie und stellten zahl- 
lose Fragen an sie. 

Da ertönte von der Straße her mächtiger 
Gesang. Eine große Menge wälzte sich auf den 
Ring, zu den Bottichen hin. Voran gingen 
Bydlinsky und Känis, dahinter, die schwarze 
Fahne mit dem Zeichen des Kelchs und der 
Gans in der Hand, Joha, der Bäcker. Man 
führte neue Brüder und Schwestern herbei, 
lauter Dörfler. 

Frau Zdena, die im Fortgehen begriffen 
wat, blieb stehen und ließ die neuen Brüder 
an sich vorbeiziehen. Eigentlich wollte sie nur 
Bydlinsky sehen; ihn blickte sie vor allem an. 
Sobald er aber ihren Blicken in der Menge 
entschwunden war, drehte sie sich um und 
eilte dem Spital zu, wo sie den übrigen gan- 
zen Tag verblieb. Aber auch hierhin drangen 
die Wogen des Treibens von draußen, Neuer 
Gesang ward vernehmbar, neue Brüder wur- 
den von Abraham und Prokop, dem Einäugi- 

en, herbeigeführt. Neue Nachrichten kamen 
eständig herein, besonders durch die Ver- 
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wandten und Bekannten der Verwundeten. Es 
gab der Neuigkeiten unendlich viele; eine 
jagte die andere. je 

Man hörte, daß der Rat und die Ältesten 
das Rathaus nicht mehr verließen; Tag und 
Nacht saßen sie zusammen, denn es kamen 
beständig Boten zu Fuß und zu Roß von allen 
Enden, auch Brüder, die auf Kundschaft aus- 
gesandt worden waren. Man erzählte sich, daß 
der Richter vor Entkräftung und Ermüdung 
zu Boden gesunken sei, als er vor dem Rat- 
hause vom Pferde stieg. Die Priester führten 
die neuen Brüder von nun an nicht mehr in 
die Stadt hinauf, sondern gleich ins Lager, wo 
die Männer und Jünglinge in die Haufen ein- 
gereiht und zu den Wagen beordert wurden, 
um eingeübt zu werden; denn in der Stadt 
gabs keinen Platz mehr. 

Der Lärm und das Getöse auf den Bau- 
plätzen nahm kein Ende. Nur wenn die Trom- 
petensignale den Brüdern und Schwestern das 
Zeichen zur Ablösung gaben, verstummte es 
für einen Augenblick, um gleich darauf wie- 
der von neuem zu beginnen. Wiederum tönte 
das Klopfen und Behauen der Steine, das An- 
schlagen der Bretter, die Zurufe der Maurer, 
das Kreischen der kleinen und großen Räder. 
Ab und zu hörte man ein frommes Lied da- 
zwischen, am Abend, in. der Nacht, in der 
Dämmerung wie am Tage. Als die Sonne 
aufgegangen war, durchflog eine Nachricht die 
Stadt und gelangte auch in das Spital. Es 
waren spät abends Boten gekommen, und 
zwar drei fast zu gleicher Zeit, aus Klattau, 
Laun und Schlan, von den Brüdern in Pisek. 
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Der Hauptmann aus Pisek war selbst gekom- 
men; es war Louda von Chlumdan, ein statt- 
licher und kluger Mann; nebst einigen Rei- 
tern war er an dem vorigen Abend hier an- 
gelangt, und hatte lange Zeit mit ZiZka und 
den Hauptleuten auf der Burg geweilt, wo 
eine Beratung abgehalten worden war. Ohne 
zu rasten, ritt er noch vor dem Morgengrauen 
wieder nach Pisek zurück. 


Und Prag! 


Über Prag hörte man viele, viele verwor- 
rene, einander widersprechende Gerüchte. Ein- 
mal hieß es, Prag sei bereits gerüstet, dann 
wieder, man schlage sich dort mit der kaiser- 
lichen Besatzung auf dem Vy3ehrad und mit 
der zweiten auf der andern Burg. Es sei nicht 
nur die Kleinseite niedergebrannt, sondern 
auch die andere Burg. Im Lager erzählte man 
sich, der Herr von Wartenberg sei tot; die 
Prager hätten ihn auf der Flucht erwischt und 
erschlagen. Eine andere Nachricht lautete, er sei 
noch am Leben und habe sich von Prag nach 
Krumau gewandt; er verberge sich ganz in 
der Nähe, in Pfibönic, und überrede dort den 
jungen Herrn dazu, die Partei des ungarischen 
Königs zu ergreifen. Dem widersprach eine 
andere Nachricht. Nicht Wartenberg sei es, 
der ihn dazu überreden wolle, sondern der 
Propst von Lounovic. Von ihm sagte Schwe- 
ster Dora, die Schleierhändlerin, zu den Älte- 
sten im Rathause, er sei tatsächlich in Kutten- 
berg gewesen. Das stimmte auch damit über- 
ein, was Ctibor von Hvozdno von ihm erzählt 
hatte. 
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Noch mehr Licht brachten plötzlich in diese 
Frage vier Waffenknechte, die noch vor kurzer 
Zeit im Dienste des Herrn von Rosenberg ge- 
standen hatten. Erschöpft langten sie auf ihren 
vom Ritt kraftlos gewordenen Pferden im 
Lager vor der Stadt an. Sie berichteten von 
dem Propst, von den Ungarn und Deutschen, 
von all den Gräueln, die sie unterwegs ge- 
sehen, und vom König; sie erwähnten auch, 
daß die Prager Boten zu ihm nach Kutten- 
berg gekommen seien. Die Knechte wurden 
vor Zitka und die Hauptleute geführt, dann 
in die Stadt vor den Rat, die Ältesten und 
Priester. Überall sagten sie dasselbe gleich- 
mäßig aus. 

Ihre Nachrichten durchdrangen mit Windes- 
eile Lager und Stadt, Das viele, unschuldig 
vergossene Blut! Die Henkersknechte! Und 
die Prager! Sie waren gekommen, diese blut- 
gierige Bestie um Gnade zu bittten, diesen 

rachen, der das böhmische Blut vergoß, um 
es zu vertilgen, den Ausländern zuliebe, mit 
denen er das Land bevölkern wollte. 

Weshalb sollte man abwarten, ob die Pra- 
ger sich ergeben oder zur Einsicht kommen 
und zu den Waffen greifen würden! Wozu 
wollte man warten! Sicherlich beabsichtigten 
sie, sich -zu beugen. So sprach man überall 
von ihnen und nannte sie Verräter. Als der 
Priester Koranda mit dem langen Barte zu 
den Bottichen emporstieg, um über diese 
Neuigkeiten zu berichten, die soeben von den 
Waffenknechten gebracht worden waren, da 
strömten von allen Seiten, aus allen Gassen 
und Gäßchen die Menschen herbei. 
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Dämmerung begann sich bereits über das 
Land zu legen, und an manchen Stellen der 
Befestigungsmauern flammte das Licht der 
Fackeln auf. Der Priester wiederholte all die 
Nachrichten mit ihren grausigen Einzelheiten 
und rief, daß die Hauptleute auch jetzt noch 
abwarten wollten, auch unter diesen Umstän- 
den, was aus Prag an sicheren Nachrichten 
einlangen werde und was die Prager tun wür- 
den. Jetzt, wo es am Platze sei dreinzuschlagen, 
ohne sich lange zu besinnen, jetzt wolle man 
abwarten. Ringsumher schrie und lärmte man: 

„Wie? Was?“ 

Am lautesten benahmen sich die Frauen; 
es gab unter ihnen stattliche Gestalten, junge, 
aber auch schon bejahrte, runzlige Greisinnen, 
baarhäuptig, teils mit verhüllten Köpfen, mit 
Leinenhemden und einfachen Gewändern be- 
kleidet. Sie waren für die neue Lehre Feuer 
und Flamme. Über die Mordtaten und Quä- 
lereien der Unschuldigen, namentlich der 
Frauen und Kinder, gerieten sie in unbändige 
Wut. Alle wandten sich in der Richtung des 
Rathauses und der Burg, ohne Befehl noch 
Aufmunterung von irgend einer Seite, aus 
eigenem Antriebe; vorn stimmte jemand das 
neue Lied des Priesters Capek an; sofort fiel 
die Menge, Männer, Weiber, Schleuderer ein 
und sang das Lied, das in diesen Tagen überall 
erschallte, im Lager, auf den Gerüsten, in der 
ganzen Stadt. In die Frühlingsdämmerung er- 
tönte es laut und begeistert hinaus; 


„Fürchtet nicht den Ungarnkönig, 
Ruhm und Ehre sind dahin, 
denn ihn schlägt ein kleines Volk — — 
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Diesen Gesang vernahm Frau Zdena deut- 
lich im Spital. Es lockte und zerrte sie hinaus, 
doch konnte sie in diesem Augenblick nicht 
abkommen. Gerade wurde einem Bruder die 
Wunde verbunden; er wurde vom neuen Tor 
gebracht, wo er sich schwer verletzt hatte. 


Plötzlich wurde der Gesang abgebrochen 
und wildes Geschrei erhob sich draußen, Nach 
einer Weile kam eine Schwester ins Spital 
gelaufen und berichtete, Antoch sei eben mit 
neuen Brüdern und Schwestern zurückgekehrt, 
und man bringe auch einen römischen Pfaffen 
mit, einen Plebanen, der sein Dorf verlassen 
hätte, aber um irgend eines vergessenen Ei- 
gentums willen heimlich zurückgekehrt sei; 
man führe ihn jetzt nicht nach der Burg zu 
den anderen Gefangenen, sondern hinaus vor 
das Tor... 


Als nach einer geraumen Weile Frau Zdena 
zur Burg ging, sah sie, daß geschehen war, 
was sie geahnt hatte. Das rasende Volk war 
eben dabei vor dem Burgtor am Wege, unten 
am Abhang, wo es sich unter dem Nacht- 
himmel beim grellen Flammenschein des 
aus Holz und Strohbüscheln aufgeschichteten 
Scheiterhaufens anhäufte und drängte, sein 
Mütchen zu kühlen. Dorthin schleppte man 
einen alten Priester mit grauem, zerrauften 
Haar. Sein Antlitz war vor Todesangst leichen- 
blaß, sein Gewand zerrissen. Er kniete am 
Boden, wehrte sich, klammerte sich an dem 
Grase fest und grub seine Finger krampfhaft 
in die Erde ein. Dabei rief und bat er in- 
ständig. 
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Die ihn umkreisende Menge brüllte. Am 
durchdringendsten schrien die Weiber: 

„Rufe die deutschen Mordbrenner und die 
Ungarn zu Hilfe! Sie schlachten Wöchnerin- 
nen und Säuglinge ab. Und du gehörst zu 
ihnen! Zu ihnen und dem kaiserlichen Un- 
tier!“ 

Sie traten ihn mit Füßen und rissen ihn 
von der Erde empor zu dem lodernden Feuer, 
das in dem Nachtwinde hoch emporschlug, 
knisterte und fauchte. 


XV. 


Auf Verlangen der Ältesten sandte der 
Richter einen schnellen Boten ins Lager, der 
melden sollte, was in der Stadt geschah, wie 
erregt die Brüder waren, was Koranda ange- 
stiftet hatte und wie es überall gährte. Der 
Bote ritt davon, und bald darauf folgte ihm 
Zbynek von Buchov. Es ließ ihm keine Ruhe; 
er ahnte, daß Bruder" Zizka aufbrausen würde, 
und wollte Unheil verhüten. Deshalb ritt der 
alte Hauptmann so schnell wie möglich nach 
dem Lager. Den Boten holte er am Beginn 
der Wagenreihe ein und schickte ihn zurück, 
er wolle die Botschaft selbst ausrichten. 

In demselben Augenblick sah er eine hohe, 
dunkle Gestalt, die plötzlich aus dem Dunkel 
der Wagenburg hervortauchte. An dem Gange 
und der Größe erkannte er sofort, daß es der 
junge Priester Markold war. Er wollte in großer 
Eile aus dem Lager in die Stadt. 
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„Wohin so spät?“ rief der Hauptmann, 
sein Pferd anhaltend. 

„Mit Nachrichten in die Stadt. Die Prager 
sind gekommen!“ rief der Priester lebhaft 
und aufgeregt. 

„Wahrhaftig?! Wann sind sie gekommen ?“ 

„Soeben. Sie sind in Ziäkas Zelt...“ 

„Wer sind sie? Was wollen sie? Haben 
sie sich mit dem Kaiser geeinigt?“ 

„Nein, sie wollen Hilfe von uns haben...“ 

„Ei sieh!“ rief der alte Hauptmann, an- 
genehm überrascht, und schwenkte die Hand 
in der Luft. „Sie haben sich also nicht er- 
geben! Wer ist hier? Die Meister?“ 

„Dieselben, die in Kuttenberg mit der Bot- 
schaft waren. Meister sind nicht dabei,“ fügte 
der Priester höhnend hinzu. „Die haben kein 
Verlangen nach uns, oder sie fürchten sich 
vor uns. Doch reite hin und sieh selbst, Ich 
muß in die Stadt.“ 

Die Gestalt des Priesters verschwand im 
nächtlichen Dunkel. Zbynek spornte sein Pferd 
an. Bald darauf trater in Zizkas Zelt ein; es 
war hoch, von einer Pechfackel erleuchtet und 
dunsterfüllt. Schon draußen ertönten ihm hef- 
tige Stimmen entgegen. Als er eintrat, erblickte 
er Ctibor von Hvozdno, Nikolaus von Husi- 
nec, Chval, Kune$ von B£lovic, den Priester 
Jiäin, Jan Laudat, Zizkas Schreiber, und Ziöka 
selbst. Alle, bis auf Zizka, waren tief erregt 
über den Bericht der Boten. Eigentlich sprach 
nur Simon vom weißen Löwen, der mit seinen 
Genossen Mikes, Hrdonka und Prokop Zä- 
vada auf einer grob gezimmerten Bank vor 
einem ebensolchen Tische saß. 


429 


Die Prager waren halb entkleidet, Zävada 
sogar barfuß; denn seine Füße waren ge- 
schwollen tind schmerzten ihn sehr. Vor ihnen 
standen Speisen in hölzernen Näpfen, daneben 
Schriftstücke mit dem Prager Siegel. Doch 
müde, wie sie waren, rührten sie die Speisen 
kaum an. Dafür tranken sie um so mehr, um 
den brennenden Durst zu stillen. Allen merkte 
man die große Müdigkeit an. Der Rücken und 
der ganze Körper schmerzte sie; die Beine 
fühlten sie kaum. Infolge der vollständigen 
Ermattung befiel den stattlichen, starken Hr- 
donka die Schlafsucht. Er suchte sich dagegen 
zu wehren und preßte den Rücken gegen die 
Bretter des Wagens, der dicht am Zelte stand, 
denn die Augen fielen ihm zu. 

Vorgestern, am Mittwoch, hatten sie in 
Audienz vor dem Kaiser in Kuttenberg ge- 
standen, um noch an demselben Tage aufzu- 
brechen und spornstreichs nach Prag zurück- 
zukehren. Gestern, am Donnerstag, waren sie 
dort angelangt und hatten der Gemeinde über 
ihre Erlebnisse berichtet. Gleich darauf hatten 
sie sich wieder auf den Weg gemacht und 
warten nun in Tabor angekommen, um die 
Botschaft der Prager Gemeinde auszurichten 
und um Hilfe zu bitten. 

In Prag hatte man auf die Nachricht von 
der Behandlung der Gesandten durch den 
Kaiser hin beschlossen, sich bis auf den letzten 
Mann zu wehren, 

Meister Kardinal und Pribram waren in 
Prag zurückgeblieben, Paul aus dem Hause 
des Richters konnte den eiligen Ritt seines 
Alters und der Müdigkeit wegen nicht mit- 
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machen; so boten sich denn die übrigen an, 
den Taboriten die Botschaft zu überbringen, 
um sie mit den Vorgängen in Kuttenberg 
genau bekannt zu machen ... 

Am standhaftesten hielt sich Simon vom 
weißen Löwen. Er sprach für alle, und sein 
knapper Bericht darüber, wie der Ungarnkönig 
alle Böhmen abgefertigt und über die Tabo- 
riten geurteilt hatte, erzielte eine mächtige 
Wirkung. . 

Auch Zbynek von Buchov, der während 
der Rede Simons eingetreten war, hörte von 
dem, was geschehen war, und konnte sich 
nicht mehr halten; er schrie auf und stieß 
einen Fluch aus; dann blickte er auf Ziäka, 
der schweigend, mit gekreuzten Armen und 
geneigtem Haupte dastand. Zorn hatte sich 
seiner bemächtigt; er faßte Ziöka bei den 
Schultern, 

„Bruder, warum stehst du so da? Ist es 
dir ‚gleichgültig . . .“ 

Zizka wandte ihm sein Gesicht zu; es war 
finster zusammengezogen. 

„Ich überlege, wie man nach Prag ziehen 
soll,“ entgegnete er kurz und vorwurfsvoll, 

„Wie denken die älteren Priester darüber?“ 
rief Simon vom weißen Löwen, durch die 
Antwort des Hauptmanns sichtlich erfreut. 

„Wie sollten sie anders denken als ich?“ 
entgegnete Ziäka. 

„Den Brüdern wird es willkommen sein, 
allen ohne Ausnahme!“ fiel ihm Zbynek von 
Buchov ins Wort und meldete, was in der 
Stadt geschehen war. Als Zizka vernahm, was 
Koranda angerichtet hatte, zog er seine Brauen 
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finster zusammen, sagte aber nichts, sondern 
forderte Ctibor von Hvozdno auf, die Boten 
nach der Stadt vor die Ältesten und Priester 
zu bringen, wenn sie sich ein wenig von dem 
Marsche erholt hätten; er solle ihnen aus- 
richten, daß Ziöka und die anderen Haupt- 
leute dafür seien, Prag sobald als möglich zu 
Hilfe zu eilen, ohne jedes Zögern, um dem 
Ungarnkönig zuvorzukommen. Er wandte sich 
an die Hauptleute, von denen er sprach, und 
schloß: 

„+. damit wir ohne große Schwierigkeiten 
dorthin gelangen. Sicherlich würde uns der 
Ungarnkönig solche in den Weg stellen, wenn 
er erführe...Melde den älteren Brüdern in 
der Stadt, daß wir gleich hinkommen werden, 
sobald wir uns hier über den Feldzug beraten 
haben. Es ist gut, daß wir die göttliche Ein- 
gebung bekamen, diesen Entschluß zu fassen.“ 

Nach einer Weile verließen die Prager Boten 
das Zelt und bestiegen einen leichten Korb- 
wagen, der davor hielt. Zu ihnen stiegen der 
Edelmann von Hvozdno und der Priester Jitin. 
Die Hauptleute, Laudät und Kunes von B&- 
lovic blieben im Zelt zurück. Dorthin begaben 
sich außerdem die Vettern Brada, Nikolaus 
und Odrany, die Hauptleute Kri2 und Benes, 
die ebenso wie die beiden Brada bäuerlicher 
Herkunft waren und sich bei den letzten Ex- 
peditionen ausgezeichnet hatten. Auch Pavlik 
von Mu2ic, Svasek von Podol, Simon von 
Hroznejovic, die adeligen Hauptleute, nach 
denen Ziäka gesandt hatte, trafen ein. 

Er selbst setzte sich an den Tisch; die 
städtischen Hauptleute und die andern standen 
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herum oder setzten sich, wo es nur anging, 
auf die beschlagene Truhe und die Sättel. Die 
an einem Pfahl befestigte Pechfackel warf ein 
zitterndes, rötliches Licht auf die Hauptleute, 
die teils Vollbart, teils nur Schnurrbärte tru- 
gen. Einige hatten Kappen an, andere waren 
barhäuptig, bekleidet mit Tuch- oder Leder- 
röcken, Tuchhosen, Reitstiefeln und Sporen. 


Es war bereits späte Nacht geworden; im 
Lager herrschte Ruhe. Überall lag alles in 
tiefem Schlafe, auf und unter den Wagen, in 
den Baracken, Zelten und unter freiem Him- 
mel. Ab und zu ertönte eine einzelne Stimme 
oder das Bellen eines Hundes. Von den am 
äußersten Rande stehenden Wagen schallten 
die Rufe der Nachtwachen dumpf herüber und 
verhallten in dunkler Ferne. Auch im Zelt 
trat für einen Augenblick Stille ein. Die zum 
größten Teil aus dem Schlaf gerissenen Haupt- 
leute blickten begierig auf Zizka, Sie ahnten, 
daß etwas wichtiges geschehen war. 


In der Stadt dagegen tobte noch zu dieser 
späten Stunde der Aufruhr. Der Scheiter- 
haufen, auf dem der gefangene Pleban seine 
Seele aushauchte, brannte immer noch. Um 
diesen herum staute sich eine solche Menschen- 
menge, daß es unmöglich war sich durchzu- 
drängen. Frau Zdena, die zu spät hinzugekom- 
men war, blieb außerhalb des Gedränges stehen. 
Sie sah nur den Widerschein des Feuers, das 
in einer rötlichen Säule zum Nachthimmel 
emporstieg, und eine Unzahl von Köpfen in 
wunderlichen Pelzmützen und Kopftüchern. 
Aus dem Durcheinander der Stimmen und 
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Gespräche hörte sie Rufe, die namentlich nach 
Holz verlangten, und Ausdrücke wilder Freude. 

Schweigend stand sie allein beiseite und 
hielt mit der Rechten ihr Gewand auf der 
Brust zusammen. Sie dachte an den Plebanus 
und an dessen arme Seele, an seine Angst 
vor dem Tode, den er erleiden sollte; sicher- 
lich war er sich dessen bewußt, daß seine arme 
Seele gefährdet war. Sie hegte die Überzeu- 
gung, daß er zu jenen gehörte, die einst mit 
ihrem eigenen Manne verkehrt hatten, einer 
von jenen, die Schuld daran waren, daß der 
Antichrist zur Herrschaft kam, und die göttliche 
Wahrheit unterdrückt wurde. Unwillkürlich 
erhob sie die Augen zum Himmel, in dessen 
Dunkel sich die Burg oben und das felsige 
Tal der Lunic mit ihren schwarzen Wäldern 
verloren. Durch ihre Seele ging ein inniges, 
sehnsuchtsvolles Gebet, der Tod möchte für 
sie kein Schrecken sein, die Todesfurcht möchte 
ihr fern bleiben. Wie in Verzückung stand sie 
da. Um sie herum toste Geschrei und Lärm, 
und als einer in wilder Frömmigkeit mit lau- 
ter Stimme zu singen begann: 


„Wir Christen wahren Glaubens...“ 


da fielen die Umstehenden sofort ein. Doch 
konnten sie das Lied nicht zu Ende singen; 
denn im Rücken der Menge, in der Nähe des 
Tores, entstand eine plötzliche Bewegung, die 
wie ein Windstoß, der durch ein Ährenfeld 
dahinbraust und alles vor sich hertreibt, weiter 
bis zum Scheiterhaufen drang. Es traf die Nach- 
richt ein, daß eben Boten aus Prag in der Burg 
eingetroffen seien, und daß die Ältesten und 
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Priester sämtlich zu einer Beratung zusammen- 
getreten seien... 

Alles strebte zurück. Diejenigen, die dem 
Tore am nächsten standen, rannten ohne sich 
zu besinnen, gegen das kleine, daneben befind- 
liche Pförtchen, das heute ausnahmsweise so 
lange offen stand. Die übrigen liefen hinter- 
her, wie eine Schafherde hinter dem Hammel, 
bis schließlich ein dichtes Gedränge an dem 
Pförtchen entstand. Bald war es beim Scheiter- 
haufen leer. Er brannte zu Ende. Nur hie 
und da züngelten Flammen aus dem verkohl- 
ten Holze und den glühenden Klötzen hervor. 
Der Pfahl mit dem daran gebundenen Prie- 
ster war eingestürzt, und der schwarze, zu- 
sammengeschrumpfte Körper zerfiel in dem 
Gluthaufen. 

Niemand achtete mehr darauf. 

Die Brüder und Schwestern stellten mit 
einem Schlage ihren Gesang ein, als die Nach- 
richt eintraf. Jetzt drängten sie sich durch die 
enge Gasse zwischen der Burg und der Um- 
fassungsmauer, die sich über dem jähen Ab- 
hang gegenüber Klokot emporhob, Auch der 
Burghof war gedrängt voll. Der Wagen, der 
die Prager Gäste gebracht hatte, konnte kaum 
gewendet werden. Der Priester Bydlinsky hatte 
sich verspätet und eilte jetzt in die Burg, doch 
vermochte er nur mit Mühe durch die dichte 
Mauer der Brüder und Schwestern durchzu- 
dringen. Man rief ihm zu, ob es denn wahr 
sei, daß die Prager gekommen seien. 

„Was wollen sie?“ riefen mehrere Stimmen 
auf einmal, 
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Von der Menge eingeschlossen, konnte 
Bydlinsky nicht sofort antworten, biser end- 
lich Luft schöpfte und hervorstieß: 

„Wie ich höre, wollen sie Hilfe gegen die- 
sen fuchsroten Drachen —“ 

Wildes Geschrei war die Antwort, daß es 
ihm in den Ohren gellte; er drängte sich ei- 
lends durch. Zdena sah Bydlinsky nicht, aber 
seine Stimme hatte sie erkannt. Sie hob den 
Kopf, reckte ihren Hals, doch in der Wirrnis 
und Dunkelheit vermochte sie niemanden zu 
unterscheiden. Sie sollte in der Nacht aus- 
ruhen, denn am Morgen wartete ihrer die 
schwere Arbeit im ankenhause. Daran 
dachte sie jetzt aber nicht. Die Nachricht von 
den Prager Boten riß sie aus ihrer schwärme- 
rischen Verträumtheit und erregte sie mehr, 
als irgend einen andern von den Versammelten. 
Als sie hörte, daß sie zu Wagen gekommen 
seien, eilte sie zu diesem. Sie stand nahe an 
der Burg und konnte leicht dahin gelangen. 
Von dem Fuhrknecht, der ihr unbekannt war, 
erfuhr sie, daß mit den Boten auch Ctibor 
von Hvozdno gekommen sei. 

Der Menschenstrom riß sie mit sich, fast 
bis zum Eingang der Burg. Die versammelte 
Menge glich einem sich stauenden Hochwasser. 
Regungslos standen die Menschen da, und doch 
waren sie aufs äußerste erregt. 

Zdena schrie nicht mit, als ihre Umgebung 
Lärm machte. Sie sprach auch nicht. Tief be- 
wegt erwartete sie die Nachricht, die man aus 
der Burg vernehmen sollte. Nur einmal fuhr 
sie auf, als sie Bydlinskys Stimme vernahm. 
Dann wandte sie ihre langbewimperten, ein- 
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gesunkenen Augen zum Tore hin und hierauf 
wieder nach dem Balkon. Dort war es dunkel; 
kein Licht blinkte hervor. Noch einmal mußte 
sie sich umwenden; über den Platz, wo die 
Menge Kopf an Kopf gedrängt dastand, flog 
die Nachricht, daß die Hauptleute aus dem 
Lager kämen, 

Sie kamen geritten, jedoch nur die Stadt- 
hauptleute. Bruder Ziöka auf seinem Schimmel, 
an seiner Seite Nikolaus von Husinec, dahinter 
Zbynek von Buchov und Chval Repicky. Sie 
ritten im Schritt, langsam, einer hinter dem 
andern; so nur kamen sie durch den Trubel. 
Jetzt begann es am Himmel zu dämmern und 
die Luft wurde kalt. Von allen Seiten riefen 
die Brüder und Schwestern den Hauptleuten 
zu, Frau Zdena spannte Augen und Ohren 
an; doch infolge der Dunkelheit erkannte sie 
die Gesichtszüge der Hauptleute aus der Menge 
nicht heraus. Sie sah nur die Köpfe der Pferde 
und den Oberkörper der Reiter, die bis zum 
Gürtel über die Menge emporragten. Dann 
verschwanden sie im Tor. 

Man wartete ungeduldig. Die junge Witwe 
heftete ihre Blicke auf die Burg; von dort 
sollte die entscheidende Nachricht kommen, 
Sollte jetzt der Kampf beginnen, wie man vor- 
ausgesagt hatte? War nun die Zeit der Rache 
und Vergeltung für die Bösen gekommen, da 
alle Gegner des göttlichen Gesetzes mit Feuer 
und Schwert vertilgt werden sollten? Früher 
hatte sie davor gebangt und Gott um Hilfe 
angerufen ,.. Jetzt aber bemächtigte sich ihrer 
eine Erhebung, Begeisterung, ja sogar Un- 
geduld... 
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Die junge Frau, deren Augen zur Burg 
gekehrt waren, und deren Antlitz in der Mor- 
gendämmerung blässer erschien, konnte die 
schwere Entscheidung kaum erwarten. Sie 
machte im Innern denen, die dort oben ver- 
sammelt waren, Vorwürfe, daß sie so lange 
berieten, daß sie zögerten, obwohl der Augen- 
blick des göttlichen Kampfes gekommen 
war... 

Auch die Brüder und Schwestern standen 
in hoher Erwartung umher. Bewegt und auf- 
geregt sprachen sie mit einander; hin und 
wieder ertönte ein Schrei; viele gestikulierten 
mit den Armen. Hier standen langhaarige 
Bauern in Mützen, dort Städter in Mänteln, 
regungslos, in düsterer Ruhe, aber mit flam- 
menden Augen. Sie starrten alle zur Burg 
hinauf, die bereits aus der Dunkelheit heraus- 
trat, Die Mauern der Gebäude und die mächti- 
gen Türme wurden heller, als der Himmel 
dahinter: im Osten zog sich ein matter, lichter 
Streifen hin. 

Es war kühl, und von der rauschenden 
Luinic wehte ein kalter Wind. 

Frau Zdena zuckte zusammen; jemand 
rief: 

„Sie kommen!“ 

Auf den noch immer in tiefe Schatten 
ehüllten Balkon traten mehrere Männer. 
oran der vollbärtige Koranda, ehedem Pfar- 

rer von Pilsen, hinter diesem einige Prie- 
ster und die Hauptleute Zbynek und Chval. 
Am Geländer stand als erster Koranda, der 
sich in den dunklen, mit Menschen überfüllten 
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Burghof hinabbeugte und mit lauter Stimme, 
ganz aufgeregt, rief: 

„Brüder! Schwestern! Jetzt beginnt die 
Zeit der Rache! Gott ruft uns ins Feld gegen 
die rote Bestie. Aus Prag sind Boten gekom- 
men; der Kaiser zieht gegen Prag. Er hat die 
Prager in Kuttenberg in schändlichster Weise 
beschimpft, uns selbst noch schlimmer! Räu- 
ber und Ketzer nannte er uns. Aufs neue hat 
er den Schwur getan uns alle zu vernichten, 
zuerst die Prager. Deshalb, Brüder, haben wir 
beschlossen .. .“ 

Weiter konnte er vor Lärm nicht sprechen. 
Die letzten Worte hörte niemand mehr. Er 
sprach nur noch in ein wild brausendes Stim- 
mengewitr hinein, das über den Burghof hin- 
weg schallte und sich bis ans Tor und die 
Umfassungsmauern, an Stärke ständig wach- 
send, fortpflanzte. 


XIX. 


Gleich, nachdem Ziöka mit den städtischen 
Hauptleuten Zbynek, Nikolaus von Husinec 
und Chval von Machovic den Kriegsrat be- 
endet hatte, verließen sie das Zelt, bestiegen 
ihre Pferde und eilten der Stadt zu. Die Feld- 
hauptleute, die der Beratung beigewohnt hat- 
ten, begaben sich sofort zu ihren Abteilungen. 

Noch bevor Zizka mit seinem Gefolge das 
Tor der Wagenburg erreicht hatte, schallten 
schon die Trompeten durch das Lager und 
hallten in der Morgendämmerung wieder. An 
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allen Enden des Lagers wurde mit rauhen 
Stimmen geweckt. 

Andreas, der Junker von Hvozdno, wurde 
durch diesen Zuruf, der wie ein Platzregen in 
seine Baracke drang, jäh atis dem Schlummer 
Be Er lag la auf der Erde, einen 

attel unter dem Kopfe, und war mit einem 
Mantel zugedeckt. Mit ihm zusammen schliefen 
unter dem leichten Dache außerdem zehn Rei- 
ter. Einen Augenblick lauschte er und riß sich 
aus seiner Schlaftrunkenheit; denn nach den 
Strapazen des vorhergehenden Tages hatte er 
fest geschlafen. Als die andern sich erhoben, 
sprang er auf. In der Baracke war es finster; 
als sie aber heraustraten, sahen sie, daß es 
bereits dämmerte. 

Im Lager war schon alles auf den Beinen. 
Sie kamen aus den Baracken und Zelten her- 
vor, und diejenigen, die unter freiem Himmel 
A hatten, erhoben sich von der Erde. 

iele waren zu den Pferden geeilt, von denen 
die meisten, an Pfählen angebunden, mit tief 
zur Erde geneigten Köpfen schlafend umher- 
standen. Sie schüttelten sich und schnaubten. 
Der Braune des Junkers wieherte laut. Die 
Abteilung, der man den Junker zugeteilt hatte, 
erhielt den Befehl die Pferde zu füttern und 
sich bereit zu halten. 

Der Junker versah sein Pferd mit Heu und 
ging daran sich zu bewaffnen. Den Koller, das 

‚egliederte Ringhemd, das Bruststück und die 
turmhaube trug er vor die Baracke hinaus 
und kleidete sich an. Dann begann er sein 
Pferd zu satteln, das munter sein Heu ver- 
zehrte, Auf dem Platze, der von seiner Reiter- 
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abteilung eingenommen wurde, sah der Junker 
zwischen Pferden und Reitern die hagere, hohe 
und stattliche Gestalt des Hauptmanns Kunes 
von Belovic, mit seiner Luchshaube bedeckt. 

Was wollte er hier? Was brachte er? Der 
Junker zog den Bauchgurt des Pferdes fester 
an und sah sich nach ihm um. In dem Augen- 
blick erhob sich in der Nähe von Kunes$ lautes 
Geschreil Der Hauptmann hielt sich nicht 
lange auf, sondern eilte weiter und verschwand 
zwischen den Pferden und Reitern. Noch war 
er seinen Blicken nicht entschwunden, als den 
Junker auch schon die Nachricht erreichte, die 
jener gebracht hatte: Sie sollten heute noch 
nach Prag ziehen, ins Feld gegen die Ungarn 
und Deutsche; seine Abteilung sollte den Vor- 
trab bilden und eiligst aufbrechen. Einen Au- 
genblick stutzte der Junker, dann aber schrie 
er vor Freude auf, 

Es war, als ob ihn das Fieber ergriffen 
hätte. Er tat alles rascher, aufgeregter, die 
Nachricht, das Treiben um ihn her, die eiligen 
Vorbereitungen, der Widerhall des zu ihm hin- 
überschallenden mit den Vorbereitungen im 
ganzen Lager verbundenen Geräusches, der 
Lärm, der von den Außenwagen, Proviant- 
wagen, von den Buden und Zelten des Fuß- 
volkes kam, alles das wirkte mächtig auf ihn 
ein. Auf allen Seiten stiegen Rauchsäulen 
empor, und die Weiber eilten geschäftig bei 
ihren Kesseln hin und her. Andere Weiber 
waren an den Wagen beschäftigt, die von den 
Fuhrleuten eingeschmiert wurden. Sie trafen 
Vorbereitungen für den Aufbruch und nahmen 
sich besonders der Kinder an, deren Geschrei 
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und Weinen stellenweise durch das Stimmen- 
chaos drang und sich mit dem Rufen der halb- 
wüchsigen Schleuderer mischte. Diese langten 
nach ihren Armbrüsten und Handschleudern, 
sobald sie vernahmen, daß es ins Feld ging. 

In dieses wüste Durcheinander von Stim- 
men und Tönen gellte hin und wieder die 
Beiegelronıpefe und das durchdringende Rufen 
der Hauptleute und Rottenmeister, die mit dem 
Ordnen der Wagen betraut waren. Sie jagten 
zu Pferde hin und her, ritten durch die Zelt- 
reihen, an den Baracken und Wagen entlang 
und sandten ihre Boten aus. 

Die letzten verblaßten Sterne erloschen 
bald, und in Osten ward der helle Streifen 
breiter und lichter, Der Junker von Hvozdno 
dachte in diesem Augenblicke daran, wo sein 
Oheim wohl sein mochte; er hatte ihn nicht 

esehen. Wahrscheinlich weilte er bei den 

auptleuten. Und Zdena... Diese würde er 
sicherlich nicht mehr sehen, falls man sofort 
aufbrach und er nicht mehr in die Stadt kam. 
Er fragte einige Brüder, ob er wohl noch hin- 
reiten könne... Es waren zum größten Teile 
erfahrene Reiter, jüngere und erwachsene Män- 
ner. Viele von ihnen hatten bereits für den 
Kelch gekämpft, bei Sudome&r mit den eiser- 
nen Herren und in VoZic mit den Leuten des 
Münzmeisters Divülek von Jemnist. Deshalb 
waren sie auch am besten bewaffnet und titten 
die besten Pferde. Ihre Waffen hatten sie am 
Charfreitag bei VozZic erbeutet, ebenso die 
Pferde, die sie besaßen. Jetzt sattelten sie die 
Rosse wieder einmal gegen den Münzmeister 
und konnten kaum erwarten, bis man aufbrach. 
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Deshalb riet auch niemand dem Junker nach 
der Stadt zu reiten. Jedermann sagte, es sei 
unmöglich; der Hauptmann würde ihn dafür 
schwer bestrafen. 

Von diesem sprach man allenthalben, bei 
jeder Baracke, bei den Pferden und in den 
verschiedenen Gruppen. Es wurde behauptet, 
Kunes sei erfahren, aber auch streng, gleich 
wie Bruder Ziöka, der ihm deshalb im vollsten 
Vertrauen den Befehl über alles Reitervolk 
übertragen habe, namentlich über den Vor- 
trab. 

Der Junker von Hvozdno hatte bereits das 
Ringhemd und das Bruststück angelegt. Nur 
der Koller und die Sturmhaube fehlte noch, 
als ganz unverhofft sein Oheim auf die Ba- 
racke zu geritten kam. Andreas eilte ihm ent- 
gegen. 

„Wirst du nicht mit uns ziehen? Wo warst 
du?“ rief der junge Neffe. 

„Mit den Prager Boten in der Stadt. Mit 
euch reite ich nicht zusammen. Ich muß nach 
hinten, zum Nachtrab.“ 

„Brechen wir bald auf?“ 

„Ja, ihr sofort. Ihr reitet voraus.“ 

„Was gibts in der Stadt? Wie empfing 
man die Boten?“ 

»Gut. Alles ist auf den Beinen, Man trifft 
dort ebenfalls Vorkehrungen.“ 

„Und Zdena?“ 

„Ich habe sie weder gesehen, noch mit ihr 
gesprochen. Es war mir unmöglich. Aber ich 
reite noch einmal nach der Stadt —“ 

„Grüße sie von mir! Denn ich werde sie 
kaum noch sehen.“ 
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„So Gott will, bis wir in Prag angekommen 
sind. Sie zieht mit uns,“ sagte der alte Oheim 
und fügte kurz hinzu: „Nun habe ich dich 
gesehen und muß wieder zurück; in Prag 
sehen wir uns wieder, wenn nicht bereits 
unterwegs. Jetzt lebe wohl, mein lieber Sohn, 
sei stark und handle wie ein Mann, richte 
dich nach dem Gebote Gottes —“ Er schwieg 
und reichte dem Junker die Hand, der bewegt 
seine Augen auf ihn richtete. Noch ein kur- 
zes: „Gott sei mit dir!“ und Ctibor von 
Hvozdno wandte sein Pferd. Nach einer Weile 
war er zwischen den Zelten, dem vielen Kriegs- 
volk und Pferden verschwunden. 

Als der Priester Koranda mit den anderen 
Priestern und Hauptleuten von der Burg herab 
die Nachrichten der Prager Boten und von 
dem, was bevorstand, verkündet hatte, als die 
Trompete in allen Teilen der Stadt das Zeichen 
gab, daß alle Arbeit aufhören und jedermann 
an seinen Platz in die einzelnen Stadtteile 
sich begeben solle, eilte auch Frau Zdena in 
großer Erregung und bewegt von der Bur; 
ins Spital. Ihr erster Gedanke und Entschlui 
war, mit ins Feld zu ziehen... Sie lief an 
den unfertigen Bauten vorbei, die Gasse ent- 
lang und über den Stadtplatz. Überall flutete 
ein großer Menschenstrom hin, und auf den 
ersten Blick schien alles in Verwirrung. Aus 
diesem wilden Durcheinander strebte jedoch 
jedermann einem bestimmten Orte zu. Rasch 
eilte man in die einzelnen Stadtteile, wo die 
Unterhauptleute bereits die Befehle verkün- 
digten, welche von den Hauptleuten im Feld- 
lager und nun auf der Burg von den Altesten 
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und Priestern festgesetzt worden waren. Zu- 
erst verkündigten sie, wieviele aus jedem 
Stadtteil sich noch in das Feldlager begeben 
sollten, um die Rotten zu len 
welche dagegen zu Hause bei der Arbeit ver- 
bleiben sollten, die Befestigungsmauern zu 
vollenden und sie zu verteidigen. 

Frau Zdena sah, wie man überall Waffen 
und Rüstungen hinaustrug. Neue Wagen wur- 
den ausgerüstet und nach den Gassen der 
Handwerker gebracht, wo sie mit Steinschleu- 
dern, Riemen, Stricken, Ketten, Hauen und 
anderem Zeug ausgerüstet werden sollten, 
auch um Waffen und Proviant mitzunehmen. 
Fast in jeder Gasse begegnete sie einem Prie- 
ster, der zu den Waffen rief, dem kleinen 
Priester Abraham, gleich darauf Martinek, der 
in einer Nebengasse auf einen Steinhaufen 
stieg und die Brüder aufmunterte, sie möchten 
nicht säumen, sondern sich beeilen. Kaum war 
sie vorbeigekommen, als sie an der Straßen- 
ecke die hohe Gestalt des Priesters Antoch 
bemerkte, der, ein Schwert über seinem Haupte 
schwingend, an der Spitze eines kleinen Hau- 
fens die Straße hinunterjagte und schrie. 

In der Nähe des Spitals blieb sie plötzlich 
stehen. Dort saß auf einigen übereinander 
gelegten Balken Bydlinsky mit gebeugtem 
Haupte. Vor ihm stand Peter Känis, In der 
Morgendämmerung, in dem tiefen Dunkel des 
Gäßchens, glich er mit seinem langen, schwar- 
zen Bart und dem grauen Rock einer Erschei- 
nung. Eifrig sprach er auf Bydlinsky ein und 
gestikulierte dabei lebhaft. Be Zdena hielt 
unsicher ihre Schritte an; eine eigentümliche 
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Bangigkeit erfaßte sie. Von Känig fiel ihr Blick 
auf Bydlinsky, auf dem er haften blieb, je- 
doch nicht lange. Känis erblickte sie und rief 
ihr zu: 

„Schwester, bleibst du hier ?“ 

„Ich will ins Feld.“ 

„Geh nicht ins Feld!“ rief Känis, dessen 
Augen blitzten. „Geh nicht! Sinnlos sind sie 
alle, sinnlos, sinnlos gemacht durch Ziika und 
die Prager Leinwandanbeter. Wozu sollen wir 
ihnen helfen? Damit sie wieder ihr lateini- 
sches Geheul, die teuren Gewänder und allerlei 
andere Dinge einführen? Damit sie sich vor 
dem Brote neigen, diesem Nichts, und hinter 
ihm hergehen, wenn es in Prozession voran- 

etragen wird! Du bist keine Betschwester. 

ir gehen nicht, weder ich, noch Bruder By- 
dlinsky hier. Wozu auch? Du mußt wissen, 
Schwester, daß es umsonst ist. Prag muß wie 
das große, lastererfüllte Babel verbrannt und 
vernichtet werden. Und wir sollten es noch 
verteidigen?“ 

Frau Zdena trat näher, blickte Bydlinsky 
an und wartete, was er sagen würde. Da er 
aber finstern Gesichtes schwieg, warf sie ein, 
es gehe ja gegen die rote Bestie, gegen den 
Kaiser. Wie von einer Natter gestochen reckte 
sich Käni$ in die Höhe, schüttelte mit der 
Hand und rief: 

„Wozu,haben wir Tabor? Weshalb bauen 
wir ununterbrochen? Mag der rothaarige 
Drache hierher kommen! Er soll nur herkom- 
men, und er wird Gottes Wunder sehen! Ihr 
würdet es auch sehen!“ rief er leidenschaft- 
lich. „Wir haben gepredigt, daß jeder, der aus 
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den Dörfern und Städten nicht nach Tabor 
komme, eine Todsünde begehe; und jetzt 
führen wir selbst das Volk von hier fort! Weil 

izka es will! Den Meistern und Leinwand- 
anbetern zu Hilfe, die sich schließlich doch 
mit dem Drachen einigen werden. Du wirst 
es sehen!“ wandte er sich an Bydlinsky. 
„Bleibst du?“ 

Dies klang schon mehr wie ein Drängen, 
denn wie eine Frage und eine Bitte. By- 
dlinsky blickte auf Zdena und zögerte einen 
Augenblick, dann sprach er: 

„Ich bleibe. Und du —?“ wandte er sich 
an die junge Witwe, „Bleibst du auch ?“ 

Der Vater kam ihr in den Sinn, doch sein 
Bild verschwand wie ein Schatten in einem 
hellen Sonnenstrahl, in dem Blick, den der 
junge Priester auf ihr ruhen ließ. Sie nickte 
zustimmend. Dann betrat sie das Spital. 

Käni$ und Bydlinsky sahen ihr nach. By- 
dlinsky erhob sich und sagte: 

„Du siehst, es ist so, wie ich dirs gesagt 
habe. Sie hält zu uns. Sofort war sie einver- 
standen.“ 

Käni$ meinte höhnisch: 

„Einverstanden, mit dir!“ Forschend sah 
er Erdlinser, an. Dieser warf den Kopf zu- 
rück: 

„Mit mir? Wer hat denn gesprochen?“ 

„Ich, allerdings!“ sagte Käni$ und fügte 
selbstbewußt hinzu: „Sie ist nicht die erste 
und wird nicht die einzige sein, die ich zum 
Bleiben bekehren werde.“ 

Beide gingen das dunkle Gäßchen hinab 
und entfernten sich noch mehr vom Stadtplatz. 
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Nach den letzten, finster und drohend hervor- 
gestoßenen Worten seines Genossen legte By- 
dlinsky die Hand auf dessen Schulter und 
sagte: 

ekanelel Schweige in diesem Augenblick! 
Schweige! Du kennst Ziöka. Er hält strenge 
Zucht. Jetzt, dader Kampf beginnt, regiert er!“ 

Känis blieb stehen und fuhr Bydlinsky 
hart an: 

„Das ist ja die große Sünde!“ schrie er. 
„Wozu brauchen wir einen Vorgesetzten! Wir 
Brüder sind alle gleich untereinander!“ Weiter- 
schreitend fuhr er fort: „In unserer Gemeinde 
soll es weder Herrschende noch Untertanen 
geben. Wir sind freie Kinder Gottes, alles 
soll unter uns gemeinsam sein. Und wir sollen 
uns einen Herrscher wählen! Einen solchen 
noch dazu! Einen Leinwandanbeter! Weißt 
du nicht, wie er über uns verfügt, wie er mit 
den Hauptleuten insgeheim Beratungen pflegt, 
die der aus Hvozdno sogar seiner Tochter ver- 
heimlicht! Um uns handelt es sich!“ 

„Du hast doch die Bauern für ihn gesam- 
melt!“ 

„Für ihn? Ich?“ schrie Känis und spuckte 
aus. „Für ihn nicht, sondern für die Gemeinde, 
damit sie wachse. Die Rosenberg’schen werden 
heranziehen, du hast es gehört. Und hier, nur 
hier ist unser Kampfplatz; nur hier werden 
wir den Feind vernichten.“ 

„Aber Martinek, Antoch, Koranda und die 
andern ziehen mit Ziäka.“ 

Käni% blieb stehen und sagte, höhnisch 
lächelnd: 
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„Die Ungläubigen! Es nagt an ihnen, daß 
der Kaiser und die Pfaffen sie Ketzer und 
Lotterbuben genannt haben. Nur wegen jener 
Fledermaus,“ fuhr Känis fort; er sprach rascher 
und heftiger, zornig und vorwurfsvoll: „Nur 
jenes Götzenbildes wegen, über jene Diana 
von Ephesus zanken sie sich, über Brot und 
Wein; dabei denken sie nicht daran, sich zu 
dem Zustand der Schuldlosigkeit. emporzu- 
ringen. Und diese gibt es nur hier, nur in 
dieser Gemeinde —“ er zeigte lebhaft mit der 
Hand nach der Richtung, wo sich in der Mor- 
gendämmerung der dunkle Streifen der Be- 
festigungsmauern und Gerüste von dem lichter 
werdenden Horizonte abhob. 


RX. 


Der helle Streifen am östlichen Himmel 
hinter dem Kriegslager flammte jetzt glühend- 
rot auf. 

Jetzt waren alle Reitpferde des Vortrabs, 
der sich am Ende des Platzes befand, gesat- 
telt; sie standen jedoch immer noch an den 
Pfählen, Baracken und Zelten. Ihre Mähnen 
und Schweife flatterten in dem kühlen Mor- 
genwind. Die Reiter standen vor ihren Pfer- 
den auf einem freien Platze reihenweise im 
Viereck aufgestellt. Es waren ihrer dreihundert, 
erlesenes Volk, durchwegs stattliche, gut ge- 
wachsene Männer. Alle sahen aus wie prächtig 
berittene Kämpfer mit ihren breiten, umge- 
stülpten Reitstiefeln und Sporen, mit eisernen 
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Sturmhauben versehen. Die meisten hatten 
Bruststücke und Ringhemden, oder doch we- 
nigstens durchgesteppte, geteerte Panzerhem- 
den. Schwerter und Säbel hingen an ihrer 
Seite; die Lanzen, mit denen fast alle aus- 
gerüstet waren, staken in der Erde bei den 
Pferden. 


Diese jungen und älteren Reiter, Bauern, 
Städter und einige Landedelleute, unter denen 
namentlich der Junker von Hvozdno durch 
seine schön gewachsene Gestalt und die vom 
väterlichen Gut mitgebrachten Waffen hervor- 
ragte, sahen unverwandt nach vorn, wo ihr 
Hauptmann Kunes von Bilovic auf seinem 
Braunen hielt. Neben ihm stand ein stattlicher, 
junger Priester mit einer Kapuze auf dem 
Kopfe; hinter ihm saß auf einem Rotfuchs 
Jira USaty, ein Unterhauptmann, mit breiten 
Schultern und schwarzem Schnurrbart, in einen 
ärmellosen Mantel gehüllt, daneben ein junger 
Reiter mit der Fahne des Vortrabs. An der 
Stange flatterte das rote Tuch mit dem Zei- 
chen des Kelchs und des Löwen. 


Kunes von B£lovic trug jetzt nicht seine 
Luchskappe auf dem Haupte, sondern einen 
Helm. Der zusammengelegte Mantel lag vor 
ihm auf dem Sattel. Bekleidet war er mit 
einem ledernen Leibrock, an dem er oberhalb 
des Gürtels ein mattschimmerndes Bruststück 
trug. Der hagere Hauptmann mit dem ge- 
bräunten Angesicht, den hervorstehenden 
Backenknochen, dem glatten Kinn und mäch- 
tigen, grauen Schnurrbart hatte seine grün- 
lichen, eingesunkenen Augen überall. Sie 
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gingen von einem zum andern und blickten 
unter den dichten Augenbrauen streng hervor. 

Über den Lagerplatz, vor allem von den 
Wagen her, hallte der Lärm der allgemeinen 
Vorbereitungen. Doch die scharfe, durchdrin- 
gende Stimme des Hauptmanns wurde von 
seinen Reitern überall gut gehört. Er sprach 
zu ihnen und gestikulierte dabei lebhaft mit 
der Rechten, in der er den zwei Spannen lan- 
gen Hauptmanasstreitkolben hielt. 

„— — und die Signale,“ ermahnte er nach- 
drücklich, „befolgt ihr gewissenhaft. Sobald 
geblasen wird, gebt ihr die Sporen, wenn die 
Trommel erschallt, haltet ihr an und jagt 
nicht weiter... Und auf den Wachen seid 


eifrig —“ 

ren Augenblick schwieg er, denn er 
mußte sein Pferd zügeln und beruhigen, das 
den Kopf emporwarf und sich ungeduldig 
gebärdete. Dann erhob er wiederum seinen 
Streitkolben und rief noch lauter und ein- 
dringlicher als zuvor: 

„Wie ihr bereits gehört habt, darf niemand 
aus dem Haufen ohne Erlaubnis des Haupt- 
manns fortreiten, noch fortgehen. Glückt es 
mit Gottes Hilfe den Feind zu besiegen und 
Beute zu machen, so tragt ihr alles auf einen 
Haufen zusammen; hört ihr?! Die Ältesten 
der verschiedenen Gemeinden, der ritterlichen, 
städtischen und bäuerlichen werden die Sachen 
gerecht verteilen, wie es jedem zukommt. Wer 
etwas für sich selbst behalten oder verbergen 
würde, der wird mit dem Tode bestraft, wer 
es auch immer sei, ohne Unterschied der 
Person. 
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Befolgt nun alle diese Regeln, die ihr eben 
gehört habt. Wer ungehorsam ist, wird ent- 
sprechend bestraft, und zwar streng, bestraft. 
Das ist der Wille unseres Bruders Zizka, der 
zur Zeit unser und aller andern Hauptleute 
und Gemeinden unserer Bruderschaft oberster 
Hauptmann ist.“ 

Der Hauptmann hielt inne. Der Junker 
von Hvozdno blickte um sich, denn ihn be- 
gann die Predigt zu verdrießen, Er konnte 
den Aufbruch nicht erwarten. Er wie seine 
Nachbarn sahen nach rechts, wo aus ihren 
Reihen soeben derjenige auf den Platz einritt, 
von dem die Rede war: Bruder Ziöka. Er 
näherte sich rasch auf seinem weißen Roß, 
in gegürtetem Rock, den Streitkolben in der 
Faust, das Schwert an der Seite, jedoch nicht 
mit einem Helm, sondern nur mit einer Mütze 
versehen. 

Mit dem ihm treu ergebenen Kunes, dem 
Führer des Vortrabs, sprach er einige Worte; 
dann wandte er sich zu den Reitern und be- 
gann ernst: 

„Ihr habt alle Anordnungen gehört, Brü- 
der, und so Gott will, wird es wohl nicht 
nötig sein, wegen Ungehörigkeiten Strafen zu 
verhängen, wie Peitschen, Schlagen, Köpfen, 
Hängen oder Brennen; denn solche Strafe ge- 
bührt den Bösen nach dem Gebote Gottes.“ 

Er sprach nicht mit so lauter Stimme wie 
Kunes, auch nicht so heftig, sondern ruhiger. 
Doch hörten alle gespannt zu, als ob sie an 
dem Boden festgewachsen wären. Ein starker 
Geist und energischer Wille wehte aus diesen 
Worten und ihrem Klang. Der Junker vergaß 
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seine Ungeduld und wandte kein Auge von 
em Hauptmann. Es fiel ihm auf, daß Bruder 
i2ka nicht wie gewöhnlich etwas zusammen- 
gesunken im Sattel saß, sondern aufrecht und 
gerade, als ob er größer geworden wäre; sein 
ernstes, sonst ruhiges Antlitz war belebt. 

„Denn, Brüder, wir ziehen aus zum heili- 
gen Kampf,“ fuhr er in wärmerem Tone fort. 
„Für den himmlischen Vater, für die Freiheit 
des göttlichen Gesetzes und der Wahrheit, den 
Treuen der heiligen Kirche, und besonders 
der böhmischen Sprache zur Hilfe, ihren Ver- 
leumdern und Vertilgern zur Schmach und 
Rache ziehen wir ins Feld. Deshalb seid guten 
Muts und kämpfet mannhaft mit diesen Aus- 
ländern und Erbfeinden. Merkt euch die Lo- 
sung wohl; und jetzt knieet nieder und betet 
zu Gott, daß er uns gnädig zum Siege ver- 
helfen möge...“ 

Er schwieg und nahm seine Mütze ab, 
Kunes, Jira Ukary und der Fahnenträger ihre 
Sturmhauben. Der Priester schob die Kapuze 
in den Nacken, auch die Mannschaft ringsum 
kniete nieder und entblößte ihre Häupter, daß 
der Morgenwind ihnen ins Haar fuhr. 

Der Junker von Hvozdno faltete die Hände 
und lauschte begeistert den Worten des jun- 
gen Priesters; an dem Kragen der herabge- 
streiften Kapuze des letzteren leuchtete über 
der Brust der Kelch aus rotem Tuch. Am 
Himmel erblickte man jetzt die ersten Strahlen 
der bereits aufgehenden Sonne. Sie wuchsen, 
breiteten sich auf der hellen Himmelskuppel 
aus, und ihr flammender, wie glühendes &ald 
leuchtender Glanz erfaßte die bis dahin in 
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Purpurglut erstrahlenden Wolken. Die Luft 
war klar und frisch. Die auf den Wagen ge- 
hißten Banner flatterten; es waren dies große 
schwarze und weiße Banner und außerdem 
kleinere rote, grüne und blaue Fahnen, den 
einzelnen Abteilungen angehörig. 


Die nächste Umgebung der berittenen Vor- 
hut, die jetzt vor dem Aufbruch zum Kampfe 
betete, war still geworden. Auf den Proviant- 
wagen, die sich auf dem Platze befanden, und 
neben denselben standen Weiber und Schleu- 
derer, auf den Randwagen die Fuhrknechte 
und Schützen. Viele kamen von den Wagen 
heran. Alle entblößten ihre Häupter, falteten 
die Hände und fielen mit voller Stimme ein, 
sobald die Lanzenträger das Lied zu singen 
begannen, welches der Priester anstimmte. 


In diesem Augenblicke wehte zwischen den 
Kampfwagen, über den Waffen, dem Feldlager 
jener Geist tiefer Frömmigkeit, jene innige 
Begeisterung, die aus den Wagen ringsum 
harte Mauern und aus den Bauern und Städ- 
tern heldenmütige Kämpfer machte, 


Der Junker von Hvozdno erhob beim Be- 
ginn des Gesanges sein gesenktes Haupt. Er 
sah, wie Zizka seine Hände über dem Sattel- 
knopf gefaltet hielt, und wie alle Hauptleute 
sangen, um sich herum die vielen Brüder und 
Schwestern auf den Wagen, die gleichfalls 
sangen. In diesem Augenblick dachte er an 
seinen Oheim, an Zdena und wünschte, sie 
wären zugegen. Wie würde sich die letztere 
freuen! eh erhob er sich, denn er sah, daß 
Bruder Zi£ka den Streitkolben schwang. 
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„Im Namen des Herrn!“ rief er, und der 
Hauptmann des Vortrabs, Kunes von B2lovic, 
wiederholte: 

„Im Namen des Herrn!“ 

Rasch erhoben sich alle und schrien: 

„Im Namen des Herrn!“ 

Rings von den Wagen herab schallte es 
durch den frühen Morgen: 

„Im Namen des Herrn!“ 

Der Junker eilte zu seinem Braunen, wie 
auch die andern, jeder zu seinem Pferd. Die 
Riemen und Scheiden der Schwerter knarrten. 
Im Nu saßen alle im Sattel, und jeder steckte 
seine aus, der Erde gerissene Lanze in den 
weiten Schaft seines Reiterstiefels. Rasch traten 
sie in Reihen zusammen. Die Hauptleute ver- 
ließen den Platz. Der Junker sah, wie Jira 
Usaty sein Schwert zückte und nach vorn zu 
dem ersten Haufen sprengte, in dem sich die 
Streiftruppen und die Plänkler befanden. Es 
waren kaum hundert Reiter, mit Schwert, 
Lanze und Armbrust ausgerüstet. 

Der Junker befand sich in der ersten Reihe 
seines Haufens. Zu seiner Rechten ritt der 
Trommler, dessen zwei kleine Pauken vor dem 
Sattel über den Hals seines Grauschimmels 
hingen. 

Der Vortrab brach mit Gesang auf, der 
wiederum mächtig und begeistert im ganzen 
Umkreise ertönte. Von den Wagen herab, von 
den Zelten her rief man den Reitern zu, schrie 
und winkte mit, den Fahnen. Kunes von B&- 
lovic trabte an Ziäka vorbei, der rechts von 
seiner Abteilung hielt, und schwenkte sein 
gezücktes Schwert... 


455 


Dem Junker hob sich die Brust. Das Blut 
schoß ihm ins Gesicht, die Augen leuchteten 
auf, und mit mächtiger Stimme fiel er in den 
Gesang der andern ein: 


„Prag, du Stadt an Ehren reich, erhebe dich, 
Treu sind die Böhmen alle ihrem Lande — 
die Ritterschaft, sowie sein wehrhaft Volk...“ 


Schnell waren sie am Tore der Wagenburg, 
und als sie ins freie Feld gelangten, ertönte 
ihr Lied weit hinaus: 


„Zieh Babels König kühn entgegen; 
Er droht dem heiligen Jerusalem, 
Dir, Prag, und deinem treuen Volk.“ 


Singend wandte sich der Junker zurück 
nach dem Lager und den dunklen Wagen- 
reihen, über denen die Banner und Fahnen 
bunt durcheinander flatterten. Dahinter stiegen 
weiße, weiche Rauchwolken empor, von dem 
goldigen Morgenlicht durchzogen. Vor sich 
sah er die weite Frühlingslandschaft unter 
dem strahlenden, klaren Himmel. Über die 
junge Saat und die blühenden Wiesen wehte 
der Wind hin. Rechts und links ragten Wälder 
mit ihrem dunklen, jungen Grün empor. Da- 
hin trug der Wind den Gesang der Taboriten. 

Andreas Stimme hatte einen hellen Klang. 

„Wo werden wir wohl aneinander ge- 
raten —“ flog es unwillkürlich durch den 
Sinn des jungen Reiters. „In Prag, oder be- 
reits unterwegs?“ Er blickte in die Weite und 
Bang, frisch fort. 

urz hernach verließen das Lager zwei 
Haufen Fußvolk, von denen ein jeder aus 
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etwa zwanzig Mann bestand. Zwei beheimte 
Reiter begleiteten sie. Die Leute trugen Hacken, 
Grabscheite, Spaten, Schaufeln und Äxte bei 
sich. Sie gingen voraus, um die Wege freizu- 
machen, wo es nötig sein sollte, Unebenheiten 
auszugleichen, und über Schluchten oder Bäche 
Brücken zu schlagen, damit die Wagen nicht 
aufgehalten würden. 


XXI. 


Nachdem sich Ctibor von Hvozdno von 
seinem Neffen verabschiedet hatte, kehrte er 
aus dem Lager wieder nach der Stadt zurück. 
Nur langsam kam er vorwärts. Der Weg war 
voll von Wagen, Reitern und Fußgängern, die 
alle nach dem Lager eilten. Am Tor und den 
Befestigungsmauern wurde nicht gearbeitet. 
In den Gassen und auf allen freien Plätzen 
wimmelte es von Menschen, gleich wie in 
einem Ameisenhaufen. Auf dem großen Platze 
vor der hölzernen Kirche erblickte er bei den 
Gemeindebottichen einige Priester, Älteste und 
Nikolaus von Husinec. Sie behoben dort 
einen Teil des Geldes für die Bedürfnisse der 
Feldrotten. 

Der Edelmann ausHvozdno sollte die Prager 
Boten ins Lager zurückgeleiten. Doch wandte 
er sich nicht zur Burg, sondern ging nach dem 
Spital. In dem ersten Zimmer traf er Zdena 
an. Er vermutete, sie würde schon reisefertig 
sein und ihn mit Ungeduld erwarten. In der 
Stube des Wundarztes traf er sie, auf einer gro- 
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ben Bank an der gezimmerten Wand sitzend, 
allein, in Gedanken versunken, die flachen 
Hände stützte sie gegen die Bank, das Haupt 
gegen die Wand und blickte ins Leere. Sie 
dachte an Judith; Bydlinsky hatte im ver- 
angenen Jahre bei einer Versammlung Frauen, 
ns aneh und Witwen ermahnt, zu handeln 
wie Judith... Es kam ihr in den Sinn, wie 
sie bei ihrer Ankunft in Tabor in Pytels Haus 
trat und in der dämmerigen Stube den blassen 
Sadoch auf dem Krankenlager erblickte, wie 
er seine Augen auf sie heftete und sprach: 
„Ist das Judith? Wo ist Judith? Assur kommt 
herangezogen, er steigt von den Bergen des 
Nordens mit seiner großen Macht.“ 

Jetzt kam er ja, er war schon auf dem 
Wege... Sie hatte gegen ihn ziehen wollen, 
wie tausend andere Schwestern es taten. Und 
nun sollte sie nicht ziehen, sollte hier bleiben, 
Känis hatte das bewirkt. Warum war ihm By- 
dlinsky gefolgt? Warum folgte sie Bydlinsky ? 
Ob das wohl Gottes Wille war? Auf seine 
Eingebung hin hatte er gesprochen .,. Viel- 
leicht würde es hier, in der auserwählten Ge- 
meinde, eine noch größere Gefahr geben — 

Sporen klirrten und ein Schwert rasselte 
an der Schwelle. In Sturmhaube und Ring- 
hemd trat ihr Vater herein. An der Schwelle 
blieb er stehen und staunte. Seine Tochter 
erschrak und erhob sich schweigend. 

„Willst du nicht mitziehen ?!“ 

„Ich bleibe.“ 

„Warum?“ 

„Bei den Kranken —“ Über ihre Wangen 
huschte eine leichte Röte. 
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„Wenn aber die Rosenberg'schen kommen 
und die Stadt belagern —“ 

In ihren Augen leuchtete es auf und sie 
lächelte leicht. 

„Es wird hier ebenso Kampf geben wie 
dort; und wir kamen hierher auf den Berg,“ 
fügte sie hinzu; „hier ist der auserwählte Ort, 
hier unser Bethulia in den Zeiten der Not.“ 

Es wunderte ihn, wie in diesem Augen- 
blicke ‚ihr Blick sich verändert hatte. Sie 
blickte ihn an, und doch fühlte er, daß sie 
ihn nicht sah; irgend ein wunderlicher Ge- 
danke verschleierte ihren Blick wie mit ei- 
nem Nebel und einem Lichtstrahl zugleich. 
Dann sagte er in strengem Tone: 

„Zdena, hüte dich! Viel eher kannst du 
hier zugrunde gehen; nicht am Körper, meine 
ich, sondern an der Seele. Hüte dich vor den 
Afterpriestern !“ 

Sie schwieg. 

„Komm mit uns!“ 

„Laß mich hier bleiben.“ Sie sagte es sanft, 
aber entschieden. 

„Gott sei mit dir!“ Der alte Edelmann 
wandte sich zum Gehen. 

„Er sei auch mit dir!“ entgegnete sie. Mehr 
sagte sie nicht, aber ihr Antlitz erblaßte. 

Aus dem Nebenraume hörte man während 
dieses Gesprächs lebhafte Stimmen. Jetzt er- 
hob sich großer Lärm. Frau Zdena lief hinein, 
und der Edelmann folgte ihr auf dem Fuße. 
Einige reisefertige Männer, die gekommen 
waren, um sich von ihren Verwandten zu ver- 
abschieden, waren im Fortgehen begriffen. Es 
waren Bauern in Röcken und ledernen Ober- 
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kleidern, mit Waffen an der Seite. Schweigend, 
mit ernsten Mienen, gingen sie von dannen. 

Auf zwei Lagern saßen zwei verwundete 
Männer mit gesenkten Häuptern, betrübt; 
einer von ihnen, der Bärtige seufzte: „Wir 
können nicht mit ihnen ziehen |“ 

Neben ihnen kniete auf der Erde ein halb- 
wüchsiger Bursche mit gelblichem Gesicht, 
abgemagert und halbnackt. Aber seine Augen 
flammten; er streckte seine Hände aus — die 
Rechte war verbunden — und schrie den Fort- 
gehenden nach: 

„Nehmt mich mit! Nehmt mich mit euch! 
Die Hand ist fast geheilt... .“ 

Sobald er den Edelmann von Hvozdno er- 
Bine wandte er sich an ihn und rief kläg- 
ich: 

„Bruder! Höre du mich an! Laß mich nicht 
hier liegen! Ich will mit euch ziehen!“ 

Er wollte aufstehen, aber seine Kräfte ver- 
ließen ihn. Der Schleuderer sank auf das Lager 
hin, vor dem er kniete. Zdena neigte sich zu 
ihm herab und tröstete ihn; er weinte vor 
Verlangen in den Kampf mitziehen zu können. 
Als sie dann ihr Haupt erhob, sah sie ihren 
Vater nicht mehr. 

Dieser ging von dannen, im Innern be- 
unruhigt. = dachte an seine Tochter und 
fürchtete, die leidenschaftlichen Afterpriester, 
mit denen sie zurückblieb, würden sie zu 
ihren Irrtümern, zu ihrer neuen, unlauteren 
Lehre verleiten. Am meisten dachte er dabei 
an Känis, Er hatte ihr befehlen wollen, mit 
ihm zu gehen. Doch kannte er sie genügend, 
und ihre Antwort klang so entschieden. Wie 
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wollte er sie zwingen, wie durfte er vor andern 
seine Befürchtungen Idut werden lassen! Als 
er dann gesehen, wie sie den Schleuderer so 
herzlich tröstete, und erwog, wie sie den Brü- 
en im Spital behilflich war, ließ er davon 
aD 
Als er an der Kirche vorüberkam, ertönte 
ihm Gesang entgegen. In der Burg war es 
jetzt stiller, als in der Nacht und am frühen 
Morgen. Die Prager Boten waren noch nicht 
aufgestanden. Todmüde waren sie trotz des 
Lärms und des Tumults, der alles ringsumher 
erfüllte, fest eingeschlafen. Der Edelmann von 
Hvozdno weckte sie. Es war ihm nicht anders 
möglich; die Zeit war knapp. Als sie sich an- 
gekleidet hatten, frühstückte er mit ihnen in 
der Kammer des Bruders Zbyn&k von Bu- 
chov; dann führte er sie hinaus. Inzwischen 
war es heller Tag geworden. 

Von der Burg aus ritten sie nach dem 
Stadtplatz. Der Schlaf hatte sie alle gestärkt. 
Nur Zävada hinkte noch und mußte sich auf 
sein Schwert stützen, als er zu seinem Pferde 
ging. Am Eingang zum Platze blieben die 
Prager stehen... Etwas noch nie Gesehenes 
bot sich ihren Blicken dar. Mitten auf dem 
Platz und weiter hinauf bei der Kirche, ebenso 
auf den andern Seiten, knieten Leute in Grup- 
pen, Männer und Frauen. Die jungen und 
bejahrten Männer waren zum großen Teile 
mit Dreschflegeln bewaffnet. Neben den Frauen 
knieten die erwachsenen Kinder, Knaben und 
Mädchen. Zu ihren Füßen lagen auf dem Wege 
ihre Reisebündel. Manche von den knienden 
Frauen hielten Säuglinge im Arm. 
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Alle knieten vor hölzernen Tischen, die 
mit Tüchern bedeckt waren. Einige von den 
Tischen bestanden aus einem langen Stein. 
Die Menge sang und wartete auf den Leib 
des Herrn, den man empfangen wollte, bevor 
man sich ins Feldlager begab, um die Feld- 
totten zu vervollständigen. 

Die Priester kamen aus der dichtgefüllten 
Kirche und trugen gesegnete Brote und Wein 
in einfachen Gefäßen, Der fromme Gesang 
hallte durch den frühen Morgen. Die Prager 
blickten namentlich auf die Frauen und nä- 
herten sich einer Gruppe, um besser beob- 
achten zu können. Sie wollten das unerhört 
Neue sehen: die Kommunion der Kinder und 
Säuglinge. 

„Freut euch, ihr Kleinen, 
Ihr unschuldvollen Engel...“ 


sangen mit durchdringender Stimme die 
Frauen, als die Priester Antoch und Prokop 
der Einäugige sich ihrer Gruppe näherten. 


„Du, unser aller Vater, 
Wir Sünder bitten Dich, 
Erbarm’ Dich unser —“ 


sangen sie, die Augen zum Himmel erhoben, 
voll schwärmerischer Sehnsucht und Frömmig- 
keit. Die schweren, von der Arbeit gehärteten 
Hände hielten sie gefaltet vor sich, Sobald 
sich jedoch der Priester einer von ihnen nä- 
herte, beugte sie sich mit dem Gesicht fast bis 
zur Erde hinab. Sich wieder empotrichtend, 
öffneten sie den Mund, um ein Stückchen Brot 
zu empfangen und ein wenig von dem Weine 
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zu trinken. Dann schob jede ihr Mädchen oder 
ihren Knaben vor sich hin, damit auch sie 
kommunizieren können. 

Finster sahen die Prager Boten und Ctibor 
von Hvozdno auf dieses unerhörte Schauspiel. 
Als aber ein junges Weib ihren Säugling em- 
porhob, ihm das Köpfchen zurechtrückte und 
den ‚kleinen Mund öffnete, damit der Priester 
ein winziges Stückchen Brot und ein Tröpf- 
chen Wein hineintun konnte, und eine zweite 
und dritte ihrem Beispiel folgten, drehte sich 
Zävada zornig nach Simon vom weißen Löwen 
um. 

„Dieses ist wahrhaftig —“ rief er laut. 

Ctibor von Hvozdno erfaßte ihn rasch am 
Ärmel. 

„Schweigt! Kommt fort von hier! Die 
Weiber würden uns zerreißen und die After- 
priester uns verbrennen. Kommt!“ 

Er führte sie durch eine Seitengasse, um 
sie zu den wachsenden Befestigungsmauern 
zu bringen, wie er es ihnen beim Frühstück 
versprochen hatte. Hinter ihnen her tönte der 
Gesang der Frauen: 


„Wir, Deine kleine Dienerschaft, 
Der Du ein Vater bist vom Anfang an, 
Verlangen nach der heiligen Speise —* 


Sie ritten nicht weit. Am Ende des engen, 
krummen Gäßchens, auf dem freien Raume 
zwischen ihren letzten hölzernen Häuschen 
und der Umfassungsmauer stand ein Wagen 
mit zwei Pferden, einem Schimmel und einem 
Fuchs, bespannt. Um den Wagen herum, der 
offenbar ins Feldlager zu den Proviantwagen 
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abgehen sollte, drängten sich bewaffnete Män- 
ner, und Frauen, die reisefertig waren. Oben 
auf dem Wagen stand Sadoch in seinem lan- 
gen, schwarzen Rock, ohne Käppchen, blaß 
und mager. Er gestikulierte lebhaft mit den 
Händen und sprach zu der Gruppe herab wie 
von einer Kanzel. Ctibor und die Prager 
mußten ihre Pferde anhalten. 

„— — denn das weiße Roß bedeutet einen 
ehrbaren Menschen,“ hörten sie ihn erklären; 
Sadoch wies auf das Gespann vor dem Wagen; 
„und der Fuchs einen Mint rer. Der Wagen 
bedeutet das Gesetz der vier Evangelisten, und 
der Lenker dieses Wagens, das heißt des Ge- 
setzes, versinnbildlicht durch Jesus Christus —“ 

Er schwieg. Rechts, etwas weiter hinter 
dem Wagen, schrie jemand auf. An der Mauer 
entlang zog ein Haufe Männer und Weiber. 
An ihrer Spitze schritt Joha, der Bäcker, mit 
der schwarzen Fahne, an seiner Seite Känis 
und der Krempler mit seinem blassen, kränk- 
lichen Knaben, der neben seinem Vater her- 
humpelte, Alle waren wie in Verzückung. 
Ctibor erkannte unter ihnen den Bauer Bar- 
tuch, der sein eigenes Gebäude in Brand ge- 
steckt hatte. Er hatte einen Rock an, der am 
Halse aufgerissen war, und ein Käppchen; 
seine Haare fielen auf die Stirn herab. Zwei 
riesenhafte Bauerngestalten gingen neben ihm 
her. Beide waren bärtig und hatten zottiges 
Haar wie Samson; sie waren gerötet und er- 
tegt. Der eine hieß Peter, und hatte braunes, 
Haar, der andere, Nikolaus, war schwarz. Je- 
der hielt in seiner Rechten ein Schwert und 
in der Linken eine Maurerkelle. 
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Peter war es, der schon vom weiten wie 
ein Stier brüllte. Dazwischen schrie Nikolaus 
durchdringend : 

„Bleibt stehen, Brüder!“ 

„Geht nicht mit, Schwestern!“ 


Diese neue Gruppe scharte sich um die 
Menge herum, und ehe sichs jemand versah, 
stand Käni$ oben auf dem Wagen und rief 
mit flammenden Blicken zu der Menge herab: 


„Bleibt, geht nicht, hört die Stimme Gottes! 
Gott machte ihren Plan zunichte;“ er wies 
mit der Hand nach dem Stadtplatz. „Wir 
kehren jetzt zu den Mauern zurück, jeder an 
seinen Platz, den wir nicht verlassen dürfen! 
Denn der Herr spricht: „Also stellte ich sie 
auf, an den unteren Stellen hinter der 
Mauer. Ich besetzte sie mit dem Gesinde, 
das mit Schwertern bewaffnet war.“ So 
spricht der Herr, und hört, daß hinter der 

auer...“ 

„Er sprach nicht: WVerlasset die Stadt!“ 
fiel ihm der am Hinterrade stehende lange 
Nikolaus in die Rede. „Gehet in den Kampf 
gegen Babylon!“ 3 

„Sondern er sprach: Ihr seht, welches Übel 
mich bedroht. Kommt und bauet auf die Mau- 
ern Jerusalems —“ rief Käni$ donnernd. 

Der an seiner Seite stehende, bebende Sa- 
doch, der seine eingesunkenen, brennenden 
Augen nicht von ihm ließ, wandte sich jetzt 
zu der Menge und begann zu rufen: 

„Gott der Allmächtige wird uns nur dann 
mit Erfolg krönen, wenn wir, seine Diener, 
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fleißig weiter bauen. Fürchtet euch nicht vor 
dem Assur und Holofernes in Pribenic —* 

„Bleibt hier auf dem Berge, wie der Herr 
es befiehlt,“ rief Känif; „in dieser Zeit gibt 
es anderswo keine Erlösung —“ 

„Er_wiegelt die Menge gegen uns auf,“ 
sagte Simon vom weißen Löwen zu Ctibor 
von Hvozdno. 

„Allerdings, er wiegelt auf,“ bestätigte 
düster der Edelmann. „Doch lassen wir die 
Sinnlosen! Mögen sie bleiben, wo sie sind. 
Auf dem Schlachtfelde würden sie uns nur 
im Wege sein. Hier werden sie verzweifelt 
kämpfen —“ 

Er wandte sein Pferd und seufzte unwill- 
kürlich, als er an Zdena dachte. Es war zu 
spät; zurück konnte er nicht mehr. Er mußte 
ins Lager. Auf dem Wege hatte er seine Toch- 
ter beständig im Sinn. 

Als sie ins Feldlager kamen, sahen sie, 
daß fast alles zum Aufbruch bereit war. Die 
Zelte waren abgebrochen, die Baracken größten- 
teils niedergerissen, die Feuer gelöscht. Die 
Wagen waren eingeschmiert, viele von ihnen 
mit Planen gedeckt. Sie standen in vier Reihen. 
Die beiden äußeren Reihen der Kampfwagen 
waren länger, als die innen stehenden, die aus 
Proviantwagen bestanden. Auf den Außen- 
wagen waren weiße und schwarze Fahnen auf- 
gesteckt; fast jeder war mit einer Steinschleuder 
versehen. Zu ihrer Bedienung und zum Schutze 
des Wagens standen auf den Wagenbrettern 
die Schützen und Schildträger mit hohen, 
hölzernen Schilden. Auf den Proviantwagen 
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befand sich der nötigste Vorrat für die Mann- 
schaft und Futter für die Tiere, außerdem 
verschiedene Gerätschaften. Auch Weiber und 
Kinder saßen darauf. 

Das Ende des Zuges konnten die Prager 
nicht absehen, einesteils wegen seiner Länge, 
und dann wegen des vielen Fußvolks, das 
zwischen die Wagenzüge eingereiht war. Dort 
standen Männer in Waffen, teils Bauern, teils 
Städter. Zumeist waren sie bäuerlicher Her- 
kunft und unzureichend ausgerüstet. Helme 
oder Sturmhauben hatten nur wenige von 
ihnen. Ihre Kleidung war mangelhaft. Größten- 
teils trugen sie gegürtete Röcke und lederne 
Leibröcke. Hie und da sah man einen kurzen 
Pelzrock; öfter noch schimmerten zwischen 
den grauen und dunklen Kleidern gestickte 
Blumen in lebhaften Farben, goldene Fäden 
und Goldflimmer von den Röcken hervor: sie 
stammten von Ornaten und andern Meß- 
gewändern her. 

Die Reihen dieser stattlichen, älteren Kämp- 
fer, die teils bartlos, teils bärtig waren, alle 
mit ernsten, düsteren Gesichtern, wurden von 
Armbrüsten, Lanzen, Partisanen, meistens je- 
doch von eisenbeschlagenen Dreschflegeln über- 
ragt. Fahnen mit den verschiedensten Zeichen 
flatterten in der Luft; hier schimmerte das 
Symbol des Kelches oder Lämmchens, dort 
das der weißen Gans, des Löwen; da wurde 
eine Krone sichtbar, sobald sich die rote Fahne 
im Morgenwind blähte. 

Hinter den Reihen des Fußvolks, hinter 
ihren Dreschflegeln und Partisanen, sah man 
bei den bespannten Wagen die Lenker stehen, 


467 


ebenso die Rottenmeister,*) die ungeduldig an 
den Wagen entlang ritten. 

Es dauerte eine geraume Weile, bis die 
Prager an den Rotten und Wagenreihen ent- 
lang in die Mitte gelangten, auf den ehemali- 
gen Lagerplatz, wo sie den Bruder Ziika an- 
trafen, Er war bereits mit Helm, Ringhemd, 
Koller, Bruststück und Panzerhandschuhen 
gerüstet und saß auf seinem Schimmel. Hinter 
ihm erblickten sie Zbyn&k von Buchov und 
Chval in voller Rüstung zu Roß. 


In der Rechten hielt Ziöka den Streitkolben 
und erteilte soeben den Hauptleuten, den Vet- 
tern Brada, Nikolaus, Odrany und Paul von 
Muiic seine letzten Befehle. Sie wandten ihre 
Pferde und ritten zu ihren Abteilungen. Da 
wandte sich Ziöka noch an Simon von Hroz- 
ne&jovic, der zu Pferde saß und wartete. Heute 
nachts war er im Rate der Hauptleute, Prie- 
ster und Ältesten mit Svasek von Podoli zum 
Stadthauptmann für die Zeit, wo die andern 
im Felde waren, ernannt worden. 


Kaum hatte er mit ihm zu sprechen an- 
gefangen, als Ctibor von Hvozdno geraden- 
wegs auf sie zugeritten kam. Die Prager Boten 
unterhielten sich unterdessen mit Zbynek. 

iökas Miene verdüsterte sich, und er rief un- 
willig: „Warte, Bruder!“ 

„Nein,“ rief der Edelmann. „Was ich dir 
zu sagen habe, betrifft nicht den Nachtrab, 
Auch der Hauptmann, Bruder Simon, mag 
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es hören, solange er noch hier ist. Es handelt 
sich um die Stadt.“ 

Er erzählte von Känis, was er vor einer 
Weile gesehen und gehört hatte. 

„Die sollten jetzt hier sein!“ rief Ziäka 
zornig. „Mit denen würden wir nur Schande 
vor unseren Feinden ernten. Mögen sie bei 
ihren Mauern bleiben. Du aber hab gut Acht 
auf sie!“ mahnte er den neuen Stadthaupt- 
mann. „Dulde nichts und strafe sie, sobald 
sie etwas Ungehöriges beginnen. Reite mit 
Gott, Bruder! Und du,“ wandte er sich an 
Ctibor, „beeile auch du dich. Es ist Zeit!“ 

Der Edelmann von Hvozdno verabschie- 
dete sich kurz von den Prager Boten, wandte 
sein Pferd und ritt von dem großen Heer- 
haufen hinweg zu dem Nachtrab und dort zu 
einer kleinen Reiterabteilung hinter den Wagen. 

Ziika ritt an die Prager heran, begrüßte sie 
und lud sie ein, sich in einen Wagen zu setzen, 

„Wenn es zum Kampfe kommt, könnt ihr 
wieder aufstehen,“ ergänzte er lächelnd. 

„Glaubst du,“ rief Simon vom weißen Lö- 
wen, „daß bereits unterwegs etwas vorkommen 
wird? Die Kuttenberger vermuten nicht, daß 
ihr so rasch —“* 

„Bei Konopiät steht eine Wolke,“ sagte 
Zizka. „Dort lauern sie uns sicherlich auf. 
Herr Peter kann uns Sudomer nicht ver- 
zeihen.“ 

„Divütek ebensowenig Vozic,“ fügte Chval 
hinzu. 

„Nun, jetzt seid ihr schon zahlreicher. -Is 
damals!“ meinte Simon, 
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„Gott sei Dank, Bruder! Vor acht Wochen, 
bei Sudome&f, wieviel Kriegsvolk hatten wir 
da? Höchstens vierhundert Menschen, ein- 
schließlich der Schwestern und Schleuderer; 
Wagen hatten wir nur zwölf und an Reit- 
pferden im ganzen neun. Jetzt haben wir neun 
tausend Mann, Gott sei es gedankt!“ 

Der oberste Hauptmann wandte sein Roß 
und rief: 

„Zögern wir nicht länger!“ 

Da bemerkten sie vorn eine Bewegung. 
Am Ende der Reihen erschien auf einem Wa- 
gen ein bärtiger, unbewaffneter Mann. Er 
schien etwas zu sprechen, doch konnten ihn 
die Hauptleute und die Prager nicht verstehen. 
Aber nahe bei ihnen, mitten in der äußeren 
Reihe, erhob sich auf einem Wagen ebenfalls 
ein Priester. Es war Jitin. Er hielt eine kurze 
Ansprache an die Brüder und Schwestern, sie 
möchten ihre Gedanken zu Gott erheben. Der 
Wind spielte mit seinem Bart und Haupt- 
haar und trug die kernigen Worte in die Rei- 
hen der Bruderschaft. Die Brüder entblößten 
ihre Häupter, knieten nieder und falteten die 
Hände zum Gebet. Tiefe Stille herrschte. 

Durch die klare, sonnendurchstrahlte Luft, 
in der sich die Fahnen blähten und die Waf- 
fen auf den Wagen und in den Reihen schim- 
merten, durch die Stille des Morgens ertönte 
das Gebet des Priesters: 

„Ich flehe zu Dir, o Gott! Neige Dein Ohr 
dem Gebet Deines Dieners und dem Gebet 
Deiner Diener, die sich ehrfurchtsvoll vor Dei- 
nem Namen beugen. Verleihe Deinen Dienern 
die Gnade des Gelingens und lasse sie siegen 
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über die Feinde Deiner heiligen Wahrheit 
und unserer Sprache —“ 

Er betete noch einiges, und als er „Amen“ 
gesprochen hatte, richtete sich Ziöka, der ihm 
andächtig zugehört hatte, im Sattel auf, schwang 
seinen Streitkolben in die Höhe und schrie 
den Hauptleuten zu. Die Trompete gab das 
Zeichen, und der ungeheuer große Zug der 
Wagen, Pferde und Mannschaften schien wie 
aus einem: Guß, als er sich in Bewegung 
setzte. 

Die in ihren Haufen knieenden Brüder er- 
hoben sich rasch; auf den Wagen wurden die 
Signalfahnen geschwenkt; die Rottenmeister 
schrieen den Wagenlenkern zu. Trompeten- 
signale tönten die Reihen entlang; ein Zuruf 
flog hinter dem andern, Befehle wurden wie- 
derholt. 

Die Pferde zogen an, die Wagen rückten 
polternd vor und die Brüder schritten aus. 
Alles mischte sich zu einem ohrenbetäuben- 
den Lärm und Getöse, bis schließlich ein 
donnerähnlicher Gesang sich über den Wagen 
und den Haufen erhob. Tausende von Kehlen 
sangen, und weit in die Ferne hallte düster 
das ernste Lied, voll inniger Begeisterung, An- 
dacht und Gewalt: 

„Seid ihr Gottes tapfre Streiter, 
folgt ihr dem Gesetz, 

dann wird er euch stets beschirmen, 
hoffet stets auf ihn —* 

Der Gesang hallte mächtig, und die Erde 
erbebte unter den Rädern einiger hundert 
rasselnder, polternder, belebter Wagen. 

Dies geschah am 18. Mai des Jahres 1420. 
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Seit dem Aufbruch zum Kampfe dachte 
der Junker von Hvozdno an nichts anderes 
als an den Feind, an den Weg, den sie vor 
sich hatten, und den Ort, an dem der Zu- 
sammenstoß stattfinden würde. Im Lager war 
ihm die bleiche Novize in den Sinn gekom- 
men, als er die Neuigkeiten vernommen hatte, 
die von den Rosenbergschen Knechten gebracht 
wurden. Bei der Erwähnung des Propstes fiel 
ihm auch die junge Novize ein, die damals 
in Hvozdno in der Kammer krank gelegen, 
und die er nach der Burg von Radonic be- 
gleitet hatte. Sie war jetzt in der Nähe, in 
Pribenic, und er malte sich aus, wie sich alles 
gestalten würde, wenn die Feindschaft mit 
dem Herrn von Rosenberg ausbräche und sie, 
die Taboriten, Pribönic einnähmen. 

Er kannte die gewaltigen Befestigungen 
dieser Burg nicht, und hätte er sie auch ge- 
kannt, in diesem Augenblicke schrak er vor 
nichts zurück. Als er sich so im Geiste die Er- 
oberung derselben ausmalte, während er auf 
dem elenden Platz in der Baracke des Feld- 
lagers lag, erwog er, was die junge Novize 
wohl sagen würde, wenn er plötzlich mit dem 
Schwerte des Eroberers vor sie hinträte. Ob 
sie wohl noch den weißen Habit ihres Ordens 
trug und ihr schönes, blondes Haar verbarg! 

Auf seinem Braunen dem Feinde entgegen- 
reitend, dachte er auch an seinen Oheim, der 
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in dem Reservehaufen hinten ritt. Es wäre 
ihm wohl lieber gewesen, sagte er sich, mit 
ihm bei den Streiftruppen zu ziehen. An dem 
Tage, da sie vom Lager aufbrachen, ritten sie 
durch eine sichere Gegend. Hier war ihnen 
alles freundlich gesinnt. Von Jistebnic, Vozic, 
Milin, Sedlec her stammten viele der Brüder 
und Schwestern. Zur Nacht lagerten sie sich 
hinter Votic auf freiem Felde. Von dem 
Hauptheer hinter ihnen kam die Nachricht, 
es sei stark zurückgeblieben, da es wegen der 
elenden, oft ansteigenden Wege nicht so rasch 
vorwärts kommen konnte, als zu wünschen war. 

Ermüdet von dem Ritt und der Nacht- 
wache, die er bis Mitternacht gehalten, schlief 
der Junker von Hvozdno, in seinen Mantel 
gehüllt, auf dem Brachacker so gut wie in 
einem Federbett. Gegen Morgen weckte ihn 
die kühle Luft. Doch er kauerte sich zusam- 
men und begann wieder einzuschlummern. 
So lag er im Halbschlafe da, bis plötzlich eine 
mächtige Stimme erschallte. Beim Erwachen 
gewahrte er in der grauen Dämmerung eine 
hohe Gestalt in Mantel und Sturmhaube durch 
die Reihen der Reiter schreiten, mit tiefer 
Stimme den bündigen Ruf „Aufstehen!“ wieder- 
holend. 

Ganz durchfröstelt, die Glieder von dem 
harten Lager wie zerschlagen, erhob sich der 
Junker. Bevor man mit der Fütterung der 
Pferde fertig war, hatte er seine Glieder einige- 
male gereckt, und als er dann im Sattel saß, 
strömte das Blut noch lebhafter durch die 
Adern. Auch die Worte des hageren, grauen 
Hauptmannes trugen dazu bei. 
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Er trug in diesem Augenblick noch seine 
Luchsfellmütze; der Helm hing noch am 
Sattelknopf. Er ritt die Reihen entlang und 
sagte den Brüdern, daß heute... daß also 
heute ..., daß es bei Konopiäte... 

Er sprach in halben, abgerissenen Sätzen. 
Beredsamer als seine Worte waren seine grün- 
lichen, eingesunkenen Augen, die unter den 
dichten Brauen hervorblitzten, sein sonnen- 
verbranntes Gesicht mit den hervorstehenden 
Backenknochen und die Art, wie er seinen 
Streitkolben hin und her schwang. Seine Ruhe 
und Bestimmtheit machten Eindruck, und der 
Junker bemerkte auch, daß der alte Haupt- 
mann keinen Mantel trug, sondern im bloßen 
Rock sich wie ein Jüngling in den Sattel ge- 
schwungen hatte. Mit vollem Vertrauen blickte 
er auf ihn; hatte er doch von einem der berit- 
tenen Brüder gehört, Kunes kenne die Deut- 
schen genau, ebenso die Schlesier und andere; 
er habe sich mit ihnen bereits in Preußen auf 
Seiten des Polenkönigs herumgeschlagen. Auch 
die Ungarn seien ihm nicht unbekannt; er sei 
ein alter Haudegen ... 

Als sie in Reihen zu sieben Mann aut- 
brachen, waren die Plänkler schon fort. Fröh- 
lich saß der Junker im Sattel und frisch, ob- 
wohl er sich nicht genügend ausgeschlafen 
und ziemlich kärglich gefrühstückt hatte, ein 
Stück Brot und ein wenig Käse nämlich, wie 
die andern. Auf dem trockenen Wege trabten 
die Pferde rasch dahin. Der Himmel war be- 
wölkt, und es ritt sich angenehm durch die 
Frühlingslandschaft zwischen der jungen, sich 
im Winde leicht wellenden Saat. 
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Gestern hatten sie einigemale des Tags 
fromme Lieder gesungen. An diesem Morgen 
waren sie vor dem Aufbruch niedergekniet 
und hatten mit dem jungen Priester P3enitka, 
der ständig an der Seite des Hauptmanns 
weilte, ein Gebet verrichtet und das Lied ge- 
sungen: „Heil’ge Dinge harren unser . ..“ Von 
da ab stimmte der Priester kein Lied mehr 
an. Es war des Hauptmannes Wunsch. 

Ein Sonntagsmorgen war es. Rings über 
den Feldern herrschte tiefe Stille. Zuweilen 
klirrte ein Hufeisen, ein Pferd wieherte oder 
ein Schwert schlug an die Steigbügel an. Ku- 
nes von Belovic ritt mit dem Priester an der 
Spitze, wandte sich öfter nach seinem Haufen 
um, um dann wieder nach vorn, rechts und 
links zu blicken. So ritten sie etwa zwei 
Stunden dahin, als sich auf dem Wege vor 
ihnen eine Staubwolke erhob. Sie stand nicht 
still, sondern flog ihnen entgegen, bis man 
Reiter in Sturmhauben und mit Lanzen darin 
unterscheiden konnte... 

Es waren Leute von den vordersten Plänk- 
lern, den „Verlorenen“, Jira Usaty ließ mel- 
den, daß in Beneschau sicherlich viele Hun- 
derte von feindlichen Reitern und Fußvolk 
seien. 

„Woher sind sie dahin gekommen? Von 
Konopiät?“ fragte der Hauptmann begierig. 

„Nein, von Prag her...“ 

Kunes von Be£lovic stieß einen heftigen, 
brummenden Laut hervor. Einen Augenblick 
sah er vor sich nieder, dann wandte er sich 
zu dem Priester: 
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„Die jetzt in Beneschau sind,“ sagte er, 
„stammen von der Besatzung des Vysehrad. 
Man hat sie zu unserem Empfang ausgesandt. 
Oder sie kommen uns von Konopist entge- 
gen. Doch nein, sie sind vom Vysehrad. Dort 

at man den Beschluß der Prager gehört, daß 

sie zu uns halten wollen und wir zu ihnen. 
Wie sich diese Spitzbuben beeilen!“ Gleich 
darauf stieß er hervor. „Sicherlich haben sie 
Boten nach Kuttenberg gesandt!“ 

„Dann würde also der König —“ begann 
der Priester P3enicka. 

„Sicherlich!“ stimmte der Hauptmann der 
unvollendeten Vermutung bei und wies mit 
dem Streitkolben nach rechts. „Von dort 
kommt der Rotkopf, von links die aus Kono- 
piSt und vorn die in Beneschau ...“ 

Er zog die Brauen zusammen. 

„Von drei Seiten —“ ergänzte P%enicka. 

„Bruder Ziäka hat es geahnt. Gestern 
abends hat er mir — dieses Konopiät!“ Über 
sein hartes Gesicht zuckte ein ärgerliches Lä- 
cheln. Er sprach nicht zu Ende, sondern 
wandte sich dem Haufen zu, wählte zehn be- 
rittene Bruder davon aus, darunter den Junker 
aus Hvozdno und einen, der die Gegend ge- 
nau kannte, um die andern gegen Konopiät 
zu führen und ek ob ein 
größerer Feindeshaufe dort weile und wie viele 
ihrer ungefähr wären. 

Die Abteilung schwenkte nach links ab 
und war bald allein. Der Hauptmann und der 
berittene Haufe entschwanden ihren Blicken. 
Sie befanden sich jetzt zwischen bewaldeten 
Hügeln, Inzwischen war der Morgen vorge- 
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schritten. Die Sonne brach aus den Wolken 
heraus und beleuchtete die Landschaft. Schwei- 
end ritten die Männer einher, mit gezückten 
at die Lanzen bereit. Als Neuling 
war der Junker erregter, als die andern. Er 
wartete jeden Augenblick darauf, daß der 
Feind hervorbrechen würde; er suchte ihn 
hinter jedem Baume, hinter jedem Dickicht, 
Doch nirgends ward ein Mensch sichtbar. In 
der ganzen Gegend herrschte tiefster Frieden. 
Nur die Lerchen ließen sich vernehmen und 
in den Bäumen der Gesang der dort nisten- 
den Vögel. Nach einer geraumen Weile ver- 
nahmen sie entferntes Glockengeläute. Es 
kam mit dem Winde und wurde auch von 
diesem fortgetragen. Wiederum herrschte tiefe 
Stille. Dann gelangten sie in ein kleines Dörf- 
chen, dessen braune, hölzerne Gebäude mit 
den stachlichten Strohdächern, die stellenweise 
mit Moos und Donnerkraut bewachsen waren, 
sich an einen bewaldeten Hügel anlehnten. 
Vorsichtig ritten sie in das fast leere Dorf 
ein. Von einem alten Bauer erfuhren sie, 
daß hier und ein Stück weiter kein bewaff- 
netes Volk sei. Der Herr — er meinte Herrn 
Peter von Sternberg — habe in den Dörfen 
Kriegsvolk gesammelt; aber das sei schon 
lange her; es sei bereits fortgezogen. Andere 
sagten dasselbe aus. 

‚Auch weiter hinter dem Dorfe merkte man 
nichts vom Feinde. Weder auf dem Wege 
noch in den Feldern war eine Spur von ihm 
zu finden. Dann ritten sie in einen Talabhang 
hinab, der ihnen den Ausblick nach vorn 
vollständig verschloß. Die Felder grünten in 
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ihrer frischen Saat. Der Junker aus Hvozdno 
blickte in die Höhe und bemerkte einen Tau- 
benschwarm, der durch die sonnendurchstrahlte 
Luft dahinschwebte und auf der andern Seite 
hinter dem Gipfel der Anhöhe verschwand, 

Schweigend zogen die Reiter den grasigen 
Pfad entlang, und als sie beinahe oben ange- 
langt waren, streckte der Junker plötzlich die 
Bene aus, sodaß sein Schwert aufblitzte, und 
rief: 

„Dort ist jemand!“ 

Er sah die Tauben plötzlich hinter dem 
Hügel hoch emporschwirren. Offenbar hatte 
man sie aufgescheucht. Alle spornten ihre 
Pferde an. Als erster erreichte der Junker 
nebst zweien seiner Genossen den Gipfel; 
jetzt schrieen sie auf. Über die kleine Ebene 
kamen ihnen drei Bewaffnete entgegen. So- 
bald diese die drei Taboriten und die übrigen 
hinter ihnen erblickten, wandten sie sich zur 
Flucht. Sofort nahmen die Taboriten die Jagd 
auf, und es ging geradeaus über das Feld und 
die junge Saat. 

„Hrr, Tabor! Hrr, Tabor!“ schrieen die 
berittenen Brüder in wildem Galopp, allen 
voran der Junker. Seine braune Stute lief am 
schnellsten. 

Der trockene Lehm sprühte nach rechts 
und links auseinander; es staubte mächtig; 
der Streifen in der niedergetretenen Saat und 
die Reihen der Spuren von Pferdehufen wur- 
den immer größer. Zwei der feindlichen Reiter 
hatten gute Pferde. Der dritte blieb zurück; 
der Junker holte ihn ein. Der berittene Knecht 
hielt sein Roß an und wollte sich wehren; 
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doch noch bevor er sich ganz umgedreht hatte, 
schlug ihm der Junker das Schwert aus der 
Hand. Da trabten auch schon die Brüder heran, 
Der Knecht mußte vom Pferde steigen und 
wurde sofort ausgefragt. Er war noch jung 
und bartlos. Seine Genossen retteten sich in 
den nahen Hain. 

Der Gefangene stammte aus der Burgbe- 
satzung in Konopiät. Als der Führer der 
Rotte ihn drohend fragte, ob dort außer der 
Besatzung irgend welches Kriegsvolk sich be- 
finde, schwur er hoch und teuer, daß weder 
auf der Burg noch in der Nähe davon solches 
vorhanden sei. Der Herr sei heute früh mit 
einem großen Haufen nach Beneschau gezogen. 
Ob er dort geblieben sei oder den Ungarn 
entgegen marschiere, wisse er nicht. Die Un- 
garn zögen nach Kuttenberg; es seien ihrer 
dort viele Tausende; soviel habe er gehört; 
mehr wisse er nicht. 

„Was wolltet ihr hier?“ schrie ihn der 
Rottenmeister an. 

„Der Burggraf schickte uns auf Kund- 
schaft aus, ob die Taboriten gegen ihn heran- 
zögen.“ 

„Die Armbrust her!“ befahl der Rotten- 
meister. „Setzt ihm die Daumen in die Sehne!“ 

Der Knecht erblaßte. Er begann zu zittern 
und schwur bei seiner Seele, daß alles, was 
er gesagt habe, heilige Wahrheit sei. Der 
Rottenmeister beachtete das nicht, sondern 
winkte mit der Hand. Zwei Berittene nahmen 
die dem Knechte abgenommene Armbrust, 
packten ihn bei den Händen, wandten seine 
Handflächen senkrecht nach oben, hielten diese 
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und die Finger fest, während ein dritter die 
Sehne der Armbrust um die Finger wickelte. 
Ein vierter begann die Sehne zu spannen; 
diese zog die Daumen mit sich und drehte 
sie hinter die anderen Finger herum. Der 
Knecht schrie auf vor Schmerz. 

„Antworte!“ donnerte ihn der Rotten- 
meister an und fragte, ob in Konopiät Kriegs- 
volk sei. 

„Nein, es ist keins dort! Es ist bereits 
fort!“ zischte der Knecht vor Schmerz. Der 
Rottenmeister fragte weiter, wie stark der 
Haufe gewesen sei, den der Herr fortgeführt 
habe, wieviel Fußvolk und Reiterei, wohin sie 

ezogen seien. Auf seinen Wink zogen die 
rüder die Sehne an. 

Von dem heftigen Schmerz gemartert, ant- 
wortete der Knecht und sagte, was er wußte. 
Er sprach in abgerissenen Worten, zischend, 
flehte und antwortete weiter. Er konnte 
nur wiederholen, was er bereits gesagt hatte. 
Bleich vor Schmerz und Angst, in Schweiß 

ebadet und matt trat er, als ihn die Brüder 
osließen, zu seinem Pferde hin, auf dem er 
angebunden wurde. Einer koppelte es an das 
seinige an. 

Dann begaben sie sich auf den Rückweg. 
Doch wählten sie einen anderen Weg zur 
Straße von Beneschau. Von den geflüchteten 
Reitern war keine Spur, Auch erblickten sie 
nichts verdächtiges, und es schien, daß der 
Gefangene die Wahrheit ausgesagt hatte. Sie 
trafen noch zwei Bauern, die ihnen entgegen- 
kammen und sich als Brüder und Anhänger 
des Kelchs bekannten. Sie bestätigten, daß der 
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Herr aus Konopiät abgezogen sei, sagten aber, 
daß in Beneschau eine große Menge Kriegs- 
volk sei, einige hundert Berittene, fast lauter 
Deutsche. 

Schon vorher war die Abteilung eilig ge- 
titten; jetzt spornten sie die Pferde noch mehr 
an, damit der Hauptmann möglichst rasch 
die Nachrichten erführe, an denen ihm so viel 
gelegen war.. 
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Mittag war bereits vorüber, als sie die 
Landstraße erreichten. Die Vorpostentruppe 
mußte, nach den Spuren zu urteilen, schon 
weit vorgerückt sein. Doch folgten sie ihr 
nicht sogleich. Rechts in den Feldern, zwi- 
schen denen sich die weiße, trockene Land- 
straße hinzog, erblickten sie mächtige Wolken 
aufgewirbelten, weißen Staubes, die in langen 
Streifen über die Saatfelder hinschwebten und 
sich mit großer Eile näherten. Der Wind jagte 
sie auseinander, aber immer neue Wolken 
erhoben sich, kamen näher, immer näher und 
flatterten wie eine Riesenmähne über den 
grünen Auen. 

Der Wind trug auch einen dumpfen Lärm 
herbei, ein donnerndes Gepolter. Einen Augen- 
blick blickten und lauschten sie hinüber; dann 
wandten sie sich, um ihren Haufen einzuho- 
len. Da erblickten sie einen Reiter, der ihnen 
entgegenjagte. Sie hielten ihn an. Er war 
dunkelrot, in Schweiß gebadet; sein Pferd war 
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naß wie eine Maus, und weißer Schaum fiel 
von seinem Gebiß. Der Reiter wollte Zitka 
die Nachricht von Kune$ von Bölovic bringen, 
daß die „Verlorenen“ mit den feindlichen Wa- 
chen vor der Stadt bereits zusammengeprallt 
seien, und daß der Feind offenbar ausrücken 
wolle, um die Vorhut mit seiner Übermacht 
zu erdrücken. 


Der Bote stieß das alles wie in einem 
Atem aus und wollte weiter. Der Junker von 
Hvozdno fügte jedoch das hinzu, was sie von 
Konopit erfahren hatten. Er möge das dem 
Bruder Zi£ka ausrichten. Alle wandten sich 
jetzt nach der Richtung von Beneschau und 
jagten im Galopp ihrem Haufen nach. 


Der Wind, der seit dem Morgen heftiger ge- 
worden war, kam glücklicherweise von Süden, 
ihnen in den Rücken. Die Staubwolken, die 
ihre Pferde auf der staubigen Landstraße auf- 
wirbelten, jagten vor ihnen her. Durch deren 
sonnenbeschienenen Schatten hindurch sahen 
sie vor sich am Horizont den bläulichen Kamm 
des Mittelgebirges, der weithin in der Ebene 
sichtbar war. Dann blitzten die schlanken, 
schmalen Fenster der großen, ungewöhnlich 
hohen gotischen Kirche vor ihnen auf; der 
Turm, der hoch über die steinernen Gebäude 
emporragte, die hohe Mauer, die letztere um- 
gab und von Pfeilern gestützt war, wurden 
sichtbar. Es war das Minoritenkloster. Endlich 
erblickten sie auch die unbefestigte Stadt Be- 
neschau, eine Menge Stroh- und Schindel- 
dächer, zwischen denen sich nur hier und dort 
ein Hohlziegeldach rötlich abhob, am auf- 
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fallendsten auf der Pfarrkirche, die ein wenig 
entfernt von der Klosterkirche lag. 

Jetzt erblickten sie auf der Landstraße und 
daneben einen dunklen Streifen vor sich; es 
war ihr Haufe, der bereits in Schlachtordnung 
aufgestellt war. In diesem Augenblick vernah- 
men sie abermals Glockengeläute, deutlicher 
und heller als am Morgen. Es klang aber 
nicht lieblich, wie das Läuten, das die Gläu- 
bigen zur Kirche ruft, sondern wie der Wider- 
hall heftiger, rascher Schläge, Wie aufge- 
schreckt, von Leidenschaft, Angst und Ent- 
setzen gepackt, gab die Glocke brausende, trau- 
rige Töne von sich, Schlag für Schlag. In 
Beneschau läutete man Sturm. 

Den Helm auf dem Haupte, ritt Kunes 
von Belovic auf seinem Braunen vor der in 
Schlachtordnung aufgestellten Truppe auf und 
ab. Wie ein Sperber blickte er nach der Stadt 
hinüber und ermunterte dabei die Brüder: 

„So Gott will, werden wir sie schlagen!“ 

Weiterreitend sprach er kernig in die Rei- 
hen hinein: 

„Wenn sie aus der Stadt hervorbrechen, 
dann stürzt euch auf sie, im Namen Gottes! 
Nichts steht euch im Wege; sobald sie zu 
fliehen beginnen, dann fallet ihnen in den 
Rücken, stechet und schlagt auf sie ein! In- 
zwischen werden uns die Brüder mit den Wa- 
gen... Wir werden ihnen eine Lehre geben, 
diesen Betrügeın, so Gott will!“ 

In dem Augenblick kehrten die Kund- 
schafter zurück, Mit Freuden vernahm er, 
daß bei Konopiät kein Kriegsvolk stehe, und 
freute sich noch mehr, daß Ziäka es auch er- 
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fahren habe. Mit dem Gefangenen wollte er 
selbst reden, doch vernahm er im Rücken 
rasches Pferdegetrappel. In einer Staubwolke 
sah er einige Reiter ankommen. Sofort drehte 
es sich um und ritt ihnen entgegen. Der Jun- 
ker erkannte unter den Ankommenden Ziäka, 
hinter ihm Laudat, der jetzt einen Helm trug, 
außerdem noch zwei berittene Brüder. Auf 
ihnen wie auf ihren Pferden lag eine Schicht 
weißen Staubes. 

Die Glocke tönte und schlug beständig 
Sturm, . Jetzt erreichte den Vortrab auch ein 
anderer Ton. Es war ein donnerndes Gerassel. 
Der Junker blickte sich um und spähte nach 
den Wagen aus. Noch waren sie nicht zu 
sehen. Aber sie näherten sich, das Getöse be- 
zeugte es, und die grauen Staubwolken, die 
auf der Landstraße und über der Gegend hin- 
schwebten. Einen kurzen Blick warf er dar- 
auf und sah wieder nach Zi2ka hin. Dieser 
saß aufrecht im Sattel und sprach lebhaft mit 
Kunes, dem er etwas zu erklären schien, wo- 
bei er mit dem Streitkolben hin und her 
zeigte. Kunes saß wie angeschmiedet im Sattel, 
nickte mit dem Kopfe und verfolgte jede Be- 
wegung des obersten Hauptmanns. 

D: schrieen die Brüder plötzlich auf. 

Aus der Stadt, vom Kloster her, brach ein 
Haufe von Reitern hervor, ausgerüstet mit 
Helmen, guten Waffen, teilweise mit Schwer- 
tern; dahinter ein zweiter und ein dritter; 
die Reihen ‚haben kein Ende. Sie waren in 
sichtlicher Übermacht. 

„Sie wollen uns erdrücken, bevor die Brü- 
der zu uns stoßen —“ hörte der Junker neben 

* 
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sich sagen. Wer es gesagt hatte, wußte er nicht. 
Er stülpte die Sturmhaube auf und zog eilend 
die Fausthandschühe an. Schweiß, Hitze und 
Durst waren vergessen. Er fühlte nur, daß 
sein Herz stürmisch pochte. Seine weit ge- 
öffneten Augen gingen von dem Feinde zu 
den Hauptleuten. Als dann die Reihen enger 
zusammenrückten, sah er Ziöka nicht mehr; 
er blickte sich auch nicht nach ihm um, Nur 
nach vorn war sein Auge gerichtet, nach dem 
Feind, der sich noch nicht in Schlachtordnung 
befand. 

In diesem Augenblick blitzte das Schwert 
Kuness von Blovic und die Trompete schmet- 
terte zum Angriff. 

„Her, Tabor! Hrr, Tabor!“ donnerte es 
über die Felder gegen Beneschau hin. 

Auch der Junker schrie. Seine braune Stute 
sprengte zugleich mit den andern vorwärts 
und jagte wild dahin. Über das Feld flogen 
sie geradeaus auf die feindliche Reiterei los, 
mitten durch die bereits ziemlich hohe Saat, 
Staub wirbelte um sie herum auf, und zwi- 
schendurch sah Andreas die dunklen Feindes- 
haufen, aus denen die Waffen hervorblitzten. 
Jetzt schrieen die Feinde wild auf und stürm- 
ten ebenfalls vorwärts. 

Alles dies beobachtete Ziäka scharf. Er saß 
zu Pferde in der Nähe der Rotte des Vor- 
trabs, welche Kunes auf seinen Wunsch hin 
von dem Haupthaufen hier zur Reserve zurück- 
gelassen hatte. Ziäka verfolgte den Zusammen 
prall der Reiterei und blickte dann wieder die 
Straße hinab, Wie dumpfes Donnergrollen 
klang das Getöse von dorther herüber, Es 
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näherte sich eilends und ward immer heller 
und deutlicher, damit auch die Staubwolke, 
die den Zug begleitete. Die Wagen waren 
nicht mehr fern. Vor diesen eilte ein großer 
Haufe Fußvolks her, wie Ziöka anbefohlen 
hatte, als er die erste Nachricht von Beneschau 
erhielt. Vor dem Haufen ritt Brada Odrany, 
ganz rot, staubig, mit dem blanken Schwert 
vorwärts weisend und die Brüder mit durch- 
dringender Stimme zur Eile antreibend. 

Sobald ihn Ziäka erblickte, ritt er ihm 
entgegen, und mit dem Streitkolben nach der 
Stadt zeigend schrie er: 

„Nach rechts! Nach rechts!“ 

Er schrie es mehr Brada zu als den Brü- 
dern. Diese eilten schweißtriefend an dem 
Feldhauptmann vorbei, mit Dreschflegeln und 
Partisanen bewaffnet. Zwei oder drei von 
ihnen fielen erschöpft auf der staubigen Straße 
nieder. Man ließ sie liegen. Eine Reihe nach 
der andern jagte vorwärts; die Erde dröhnte 
unter ihren Schritten. Sie strebten dem Süd- 
ende der Stadt zu, um dort einen Einfall zu 
machen. Inzwischen kämpften im Nordwesten 
der Stadt, mitten in den Feldern, die berit- 
tenen Brüder mit der deutschen Reiterei des 
Königs, die hier den Zugang zur Stadt und 
zum Kloster verteidigte. 

Gleich hinter dem von Brada angeführten 
Haufen, der sich der Stadt näherte, langten 
die Wagen an, und sofort entströmte diesen 
auf Zizkas Befehl ein neuer Haufe Fußvolks, 
der hinter Brada her der Stadt zueilte. Zu- 
gleich befahl Ziöka dem beritten Reserve 
haufen, dem Vortrab zu Hilfe zu eilen, 
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Die Wagen lärmten nicht mehr; auch die 
Glocke war verstummt. Aber ats der Staub- 
wolke, die den Kampf der Reiterei einhüllte, 
tobte Lärm, Geschrei, Pferdewiehern, alles in 
wüstem Durcheinander. Jetzt donnerte auch 
aus der Stadt, in die das Fussvolk wie die 
plötzliche Sturmflut eines gewaltigen Hoch- 
wassers tobend hineingedrungen war, der 
Sturm des Ktiegslärms hervor. Wilde Stim- 
men erfüllten die Luft — — 


* * 
* 

Der Edelmann von Hvozdno führte die Hälfte 
des Reservehaufens an; es waren fünfzig Reiter. 
Sie ritten an der Queue hinter den Wagen 
und langten auch zuletzt vor Beneschau an. 
Schon vormittags auf dem Marsche war die 
Nachricht zu ihnen gelangt, daß man ihnen 
den Weg versperren oder sie wenigstens auf- 
halten wollte, damit der König in Kuttenberg 
Zeit gewinne, ihren Zug nach Prag unmöglich 
zu machen. 


Ctibor von Hvozdno erschrak nicht über 
diese Nachricht. Er kannte keine Furcht und 
vertraute ebenso wie die anderen auf Bruder 

izka; er würde den Plan des Königs ver- 
eiteln und sich Rat wissen. Als er dann ge- 
gen Mittag bemerkte, daß in den vorderen 
Reihen eine Bewegung entstand und die Fuhr- 
knechte rascher zu fahren begannen; da ahnte 
er, daß etwas vor sich ging. Nachmittags er- 
fuhren sie, daß die Brüder bereits vor Bene- 
schau kämpften. Bei dieser Nachricht dachte 
er an seinen Neffen Andreas, der auch dabei 
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war und den Kampf sicherlich schon gekostet 
hatte. 


Als er dann am späten Nachmittag mit 
seinen Reitern in die Nähe von Beneschau 
kam, sah er, daß es hier scharf zugegangen 
war. Der Himmel über der Stadt war mit 
schwarzen, schweren Wolken bezogen, die 
sich ausbreiteten und ständig zunabmen. Schon 
von weitem verspürten die Reiter einen bei- 
Renden Geruch; je näher sie herankamen, 
desto schärfer wurde er. Auch die Hitze merk- 
ten sie, die ihnen aus dem Flammenmeer 
entgegenschlug. Die ganze Stadt war in Brand. 
die hölzerne Umzäunung, die hölzernen 
Wohnhäuser und die Pfarrkirche; über alledem 
schwebte wie eine einzige Lohe die Flammen- 
säule der schönen Klosterkirche. 


Unwillkürlich hielt der Edelmann sein 
Roß an; die andern folgten seinem Beispiele. 
Sie starrten auf den ungeheuren Brand, wie 
sie ihn noch nie gesehen; am meisten aber 
fesselte sie der Anblick der hohen Kloster- 
kirche, die in Flammen und Rauch gehüllt 
war. Sie bemerkten, wie die Leute in die Fel- 
der hinter der Stadt hinausrannten, wie sie 
teils einzeln flohen, teils mit ihrem Vieh; das 
Jungvieh und die Pferde liefen scheu hin und 
her. Sie blickten jedoch nicht lange hin, denn 
sie mußten dem Heerhaufen nacheilen, von 
dem sie nur noch die hintersten Wagen sahen, 
die in nördlicher Richtung um die Stadt her- 
umfuhren. 

Ein berittener Bruder näherte sich ihnen 
im Galopp und brachte den Befehl, man solle 
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auf das Kloster achtgeben; dahin sei der Feind 
geflohen, 

„Aber nur der Rest,“ fügte er hinzu. „Die 
andern sind gefallen oder fliehen über di« 
Felder.“ 

„Weshalb habt ihr das Kloster nicht ge- 
stürmt?“ rief der Edelmann. 

„Es war nicht möglich. Wir wollten es 
tun, konnten aber nicht, die Brüder fingen 
an zu brennen. Manchen sind Haare, Bart 
und Kleider verbrannt —“ 

„Warum habt ihr das Kloster angezündet?“ 

„Um die deutschen Wespen auszuräuchern, 
damit der Weg eher frei werde.“ 

„Sind viele von den Unstigen gefallen?“ 

„Ich weiß nicht. Aber der Schaden ist nicht 
groß. So viel ich weiß, haben die Schwestern 
alle Toten und Verwundeten auf die Wagen 
gebracht.“ 

„So laßt uns weiter ziehen!“ 

„Weiter, und so rasch als möglich, als ob 
wir uns auf der Flucht befänden. Bruder 
Ziäka will es; und wir können kaum noch 
vorwärts, Menschen und Pferde, alles ist tod- 
müde. Ihr habt es also gehört, Brüder —* 

Er wandte sein Pferd und ritt zurück, 

Der Reservehaufen eilte den Wagen nach, 
und zwar im großen Bogen um die brennende 
Stadt herum, um den Voranziehenden den 
Rücken zu decken und sich dann auf die Straße, 
die nach Prag führte, zu begeben. Der Schatten 
der dichten Rauchwolken fiel auf sie nieder, 
doch von der rechten Seite warf das Flam- 
menmeer sein glühendrotes Licht auf sie. Es 
fiel auf Felder, Pferde und Menschen, die von 
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dem deutschen Haufen nach dem Kampfe 
hier zurückgeblieben waren. Die Taboriten 
sahen sie unweit in der niedergestampften 
Saat herumliegen. Doch blickten sie jetzt nach 
dem Kloster hin. Auf einem der Dächer war 
noch die Fahne mit dem roten Kreuz aufge- 
pflanzt. Von der tapferen Besatzung sah man 
keine Spur mehr. Der Anprall der Feuer- 
wogen schlug schon gegen die Klosterburg. 


Gern wäre der Edelmann näher herange- 
ritten; aber er mußte mit den Seinigen schleu- 
nigst weiter. Die Glut verjagte sie. Sie über- 
zeugten sich selbst davon, daß die Brüder 
diese Mauern nicht hatten stürmen können. 

Schon brannte alles ringsumher, nicht nur 
die Gebäude und Scheunen, sondern auch der 
Dünger, die Bäume und der Rasen, der durch 
die höllische Glut ausgedörrt war. Der mäch- 
tige Wind fachte das Feuer ständig an und 
verbreitete es. Lange noch hörten sie das 
Prasseln der Flammen und das Poltern der 
herabstürzenden Balken hinter sich. Dieses 
furchtbare Getöse übertönte selbst das Ge- 
polter der Wagen und erstickte das Geschrei, 
den Widerhall des sie begleitenden Lärms. Es 
schien, als ob in der Stadt niemand mehr zu- 
rückgeblieben wäre, als ob vor diesem un- 
widerstehlichen Element auch diejenigen ge- 
flohen wären, die der Taborer Bruderschaft 
standgehalten hatten. 

Der Reservehaufen wartete ab, bis der letzte 
Wagen glücklich die Landstraße erreicht hatte, 
und machte sich dann auf den Weg. Doch 
kamen die Reiter jetzt nur schrittweise vor- 
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wärts; denn vor sich hatten sie die lange, 
lebendige Mauer, 

Die Wagenreihe nahm die ganze Landstraße 
und die Felder zu beiden Seiten ein; sie ka- 
men jetzt langsamer vorwärts, da der Weg 
hinter Beneschau anstieg. Die Glut vurde 
immer geringer, je weiter sie kamen; die Luft 
aber war noch immer schwer, stickig und voll 
üblen Geruchs. 

Ctibor von Hvozdno ritt neben Nikolaus 
Brada, dem Anführer der berittenen Nachhut. 
Eine kurze Weile versank er in Nachsinnen. 
Er dachte daran, ob man nicht etwa seinen 
Neffen Andreas auf einem der Wagen als 
Verwundeten oder gar als Toten mitführte. 
Da entstand plötzlich Geschrei in dem Haufen. 
Unwillkürlich erhob der Edelmann sein blan- 
kes Schwert. Doch es war nichts. Der Rest 
der deutschen Besatzung kam ihnen nicht nach, 
die Brüder zeigten nur von ihren Pferden 
herab lebhaft nach links, wo auf der Anhöhe 
ein weißer, runder Turm auf dem Hinter- 
grunde der bewaldeten Hügel in der grellroten 
Beleuchtung sichtbar ward. 

„Das ist Konopiät,“ schrieen die Reiter. 

„Glücklich sind wir daran vorüber,“ sagte 
der Edelmann erfreut, 

„Aber wir haben noch die Säzava vor 
uns,“ sagte ernst Brada, 

Überrascht und fragend blickte ihn der 
Edelmann an. 

„Ich vermute,“ meinte Brada, „daß Bruder 
Zizka des Flusses wegen es so eilig hat.“ 

„Wahrscheinlich will er heute noch über 

den Fluß kommen. Von dorther“ — et wies 
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mit der Hand nach rechts — „wird etwas her- 
anstürmen.“ 

„Von Kuttenberg her —“ 

„Deshalb ließ uns Herr Peter auch ohne alle 
Hindernisse an Konopist vorüber. Er heckt 
mit den Ungarn und Deutschen etwas anderes 
aus. Er und der Münzmeister, die haben sich 
verschworen. Vielleicht lauern sie uns an der 
Säzava auf.“ 

Der Edelmann von Hvozdno stieß einen 
Fluch aus und sah nach dem Himmel. Vor 
ihnen war er klar und von dem letzten Schim- 
mer des Abendrots erhellt. Rückwärts aber 
war er von den schweren, finsteren Rauch- 
wolken des Brandes verhüllt, dessen roter 
Widerschein höher stieg und rings auf die 
Felder und Wälder fiel. 


XXIV. 


Indessen befand sich der Junker von Hvozd- 
no ein weites Stück hinter Beneschau, wohl 
eine Stunde des Wegs. Aus dem Kampfe, in 
den er wie in eine Gewitterwolke hineinge- 
stürmt war, kam er glücklich davon, ohne 
den geringsten Schaden genommen zu haben. 
Mit Blut war er zwar bespritzt, aber nicht mit 
seinem eigenen. Dafür hatte er zwei Brüder 
aus seiner Reihe verloren; aus den anderen 
Reihen fehlten ihrer noch mehr. Entweder 
waren sie gefallen oder verwundet worden. 
Im Haufen selbst wußte man nichts von 
ihnen, Niemand konnte sich um sie kümmern; 
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denn Kunes von Bölovic, der nicht einmal ge- 
stattete, daß sie den über die Felder fliehenden 
Feind verfolgten, hatte sich geradenwegs der 
Stadt zugewandt. 

Sie waren dort dem zerstreut fliehenden 
Haufen der Kaiserlichen nachgeeilt und in dem 
Augenblicke eingefallen, als von dem anderen 
Ende das Geschrei und der Gesang des Fuß- 
volks ertönte. Kaum waren sie jedoch in der 
Stadt, als die Trompete gellend das Zeichen 
zum Weiterreiten gab. Nicht einen Augen- 
blick durften sie absitzen, und der Junker 
konnte nicht einmal den brennenden Durst 
löschen, der ihn so heftig quälte. 

Da waren auch schon die Rauchsäulen 
über die Gebäude emporgestiegen, die Flam- 
men schlugen aus den Fenstern und Dächern 
hervor, und durch das wüste Geschrei hin- 
durch hörte man das Prasseln und Flackern 
des Feuers. 

In wilder Verwirrung flüchteten sich nun 
die Einwohner, die bis zu diesem Augenblick 
ihre Häuser nicht verlassen hatten. Das Tabo- 
ritenfußvolk drängte zu dem festen Minoriten- 
kloster hin. Was hinterher in Beneschau ge- 
schehen war, hatte der Junker nicht mehr ge- 
sehen; denn der Hauptmann hatte sie auf die 
Prager Landstraße hinausgeführt. Anfangs 
konnten sie hinter der Stadt kaum vorwärts. 
Über den Weg, rechts und links daneben, 
über die Felder, durch die Saaten jagten in 
wilder Flucht die Einwohner von Beneschau 
zu Wagen, zu Pferde und zu Fuß davon; an- 
dere hatten ihre Kühe und Pferde mit sich. 
Hunde und verstörte Schafe liefen zwischen 
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durch, stießen an die Menschen an und rann- 
ten ihnen zwischen die Beine. Das Vieh brüllte 
und blöckte; Männer drängten nach vorn und 
stießen sich wegen eines Stückchens Wegs 
herum, schrieen und schimpften, sobald ein 
Wagen stecken blieb und den Weg versperrte. 


Durch dieses wilde Getümmel drangen die 
durchdringenden Klagelaute der Weiber. Viele 
von ihnen rannten wie sinnlos vorwärts; an- 
dere standen, zur Stadt gewandt, da, und achte- 
ten nicht auf den Strom der Flüchtlinge, der 
ihnen entgegenwogte, rangen die Hände, wein- 
ten, schluchzten und stießen Verzweiflungs- 
schreie aus. 

Von der Stadt her tönte ihnen der Wider- 
hall des Kampfes und der Vernichtung nach, 
vom Kloster her das Geschrei der Kämpfen- 
den, aus der Stadt das Getöse des Brandes, 
der bei dem heftigen Winde ständig wuchs. 


In dieses ohrenbetäubende Geschrei und 
Getümmel, in dieses wirre Durcheinander 
gelte von Zeit zu Zeit die Trompete, die den 

aboriten das Signal gab. Sie mußten mit den 
Schwertern nach beiden Seiten um sich hauen, 
um vorwärts zu kommen. Dann gelangten 
sie auf die freie Landstraße. Links hatten sie 
sanft gegen den Horizont ansteigende Felder 
vor sich; hier und dort auch Wald, zur Rech- 
ten ebenfalls Felder, Wald und im Hinter- 
Bunde die dunklen, bewachsenen Hügel und 

erge des Mittelgebirges. Die Landstraße stieg 
an, ging dann wagerecht fort, dann wieder 
abwärts, um schließlich noch einmal einen 
sanften Talabhang aufwärts anzusteigen. Als 
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sie oben anlangten, öffnete sich vor ihnen 
eine freiere Gegend. 


Zu ihren Füßen sahen sie die weite Ebene, 
durch die sich der Weg zwischen bewaldeten 
kleinen Hügeln und Feldern hindurch schlän- 
gelte. Vor ihnen am Horizont erhoben sich 
dunkelblaue Berge, die sich quer über die 
Landschaft hinzogen, wie eine mächtige Fe- 
stungsmauer im Hintergrunde der Ebene. Zur 
Rechten, ein Stück abseits vom Wege, sahen 
sie ein Dorf, dahinter am Wege an einer 
kleinen Anhöhe ein kleines Kirchlein mit 
Turm und Kirchhofsmauer. Die Kirche war 
aus Stein erbaut und schimmerte nicht weiß. 
Darauf wies man mit der Hand und sagte, 
es sei die Kirche von Potili; dahinter liege 
Porii, und dort gebe es Wasser genug; denn 
der Fluß Säzava fließe dort vorbei. 

Es war nach Sonnenuntergang; ‘über der 
Ebene lagen bereits Schatten. Der Himmel 
war noch hell, begann sich aber mit grauen 
Wolken zu bedecken, so daß die ganze Ge- 
gend und das alte, romanische Kirchlein mit 
dem waldigen Hintergrund der dunklen Hügel 
ein ernsteres Aussehen gewann. 


Als sie dort ankamen, hielten sie ihre 
Pferde dicht unterhalb der Kirchhofsmauer 
mit den Pfeilern an, die an dieser Stelle hoch 
über den Weg emporragten. Von oben, hinter 
der Mauer hervor, sahen Leute aus dem Dorfe 
auf sie herab. Von der Ansiedlung her nä- 
herte sich ihnen der Plebanus mit einigen 
Bauern. Er sprach mit Kunes von B£lovic 
und PSenilka, wobei er seine und seiner Ge- 
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meinde Zuneigung zum Abendmahl „unter 
beiderlei Gestalt“ bezeugte. 

Hinter dem Kirchlein, bis zu dem nahen 
Fluß und an dessen anderem Ufer breitete sich 
die Ansiedlung mit ihren hölzernen Gebäu- 
den aus. 

Mit einem Schlage belebte sich das Dorf, 
als der Reiterhaufen einritt, am meisten je- 
doch die am Wege liegenden kleinen Güter. 
Am lautesten ging es an den Brunnen her. 
Die Eimer hoben und senkten sich kreischend, 
und doch brachten sie nicht genug Wasser 
herauf. Die mit Staub und Schweiß bedeck- 
ten Brüder fingen sie auf, noch bevor sie den 
Brunnenrand erreicht hatten. Sie tranken dar- 
aus, gossen davon in irdene Töpfe und Kan- 
nen und schlürften in vollen Zügen gierig das 
klare Naß. 

Bruder Kunes vergönnte ihnen jedoch 
keine lange Rast. Kaum hatten sie ihren Durst 
gestillt und gierig ein Stückchen Brot hin- 
untergeschlungen, das ihnen die Weiber aus 
den Häusern herausbrachten, als das Signal 
zum Aufsitzen ertönte. Sie ritten hinab an 
den Fluß. Keine Brücke führte hinüber. Ge- 
räuschlos floß das Wasser dahin zwischen den 
niedrigen Ufern, an denen stellenweise Strei- 
fen weißen Gesteins schimmerten, die Spuren 
der letzten Frühlingswässer. In diesem Augen- 
blick, da sich die erste Dämmerung über die 
Niederung zu senken begann, hoben sie sich 
um so deutlicher von der getrübten Ober- 
fläche ab. Hier und da standen dunkle Sträu- 
cher an den Ufern; die Kronen der hohen 
Weiden und Erlen, die oberhalb nach rechts 
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und unterhalb am Wasser standen, wo der 
Fluß im großen Bogen nach Norden ab- 
schwenkte, begannen in mächtige Silhouetten 
mit weichen Umrissen zu verschwimmen. 


Auf einmal wurden die stillen Ufer belebt, 
der friedliche Fluß rauschte. Die Taboriten 
ritten in die Furt ein. Anfangs vermochten 
sie ihre durstigen Pferde von dem Wasser 
nicht fortzureißen, und als sie dann mitten 
durch die Furt ritten, wo das Wasser den 
Pferden bis zum Bauch reichte, legten sich 
nicht wenige von der Trabern mitten in die 
Strömung hinein, um sich mit einem Bade 
zu erfrischen. Ohne Beschwerde erreichten sie 
das andere Ufer und betraten eine mäßige 
Ebene mit Wiesen und Feldern, die durch 
jene Biegung des Flusses nach Süden offen 
war und nach Norden hin von Hügeln und 
Bergen begrenzt wurde. Dahin führte der Weg, 
der von der Furt ausging, dann zwischendurch 
nach Prag. Jetzt konnte man nur ein Stück 
des Weges zwischen den Wiesen und Saat- 
feldern dieser kleinen Ebene sehen. Weiter- 
hin verlor er sich im Dunkel und den schwar- 
zen Bergen. 


Kunes von Bölovic machte am andern 
Ufer mit seinem Haufen Halt und sandte so- 
fort einen Kundschafterposten nach der Pra- 
ger Straße aus, wie er bereits vorher vom 

jorfe aus einen andern nach Cerkan geschickt 
hatte, Die übrigen Reiter durften absitzen. 
Mit Freuden sprangen sie aus ihrem Sattel, 
als sie vernahmen, daß man hier übernachten 
sollte, sie und alle Brüder des großen Heer- 
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haufens wie der Reserve. Der Ort war sehr 
bequem. 

Nur der Junker blieb im Sattel. Der Haupt- 
mann sandte ihn zurück, um dem Heere ent 
gegenzureiten und Bruder Zi£ka zu melden, 
man habe den Fluß mit Bequemlichkeit über- 
schritten; Abteilungen seien ausgesandt, um 
die „Verlorenen“ zu suchen, nach der Rich- 
tung von Prag, und nach der von Kuttenberg, 
von wo der Feind vermutlich anrücken würde; 
bis jetzt sei es hier noch friedlich, und die 
Leute wüßten noch nichts vom Feinde. 

Als der Junker wieder zum Fluß zurück- 
kehrte, erblickte er dort Lichter durch die 
Dämmerung hin- und herhuschen, darunter 
auch größere und hellere. Bei dem Schein 
von Laternen und Kienholzfackeln hackten 
und gruben dort die Bauern an den Ufern 
der Furt, rodeten Sträucher aus und fällten 
sogar Bäume, ‚damit die Wagen ohne Be- 
schwerde hindurchkommen könnten. Auf dem 
rechten Ufer erblickte er bei den Leuten den 
Priester P3enilka, an dem andern den Dorf- 
plebanus. Jetzt wandte er jedoch seine Augen 
nach dem Himmel. 

ber den bewaldeten Hügeln, über der 
Anhöhe, die sie vorhin überschritten hatten, 
war der Himmel von einem großen, rötlichen 
Schein übergossen. Er hielt dies für ein gutes 
Zeichen; denn er vermutete, daß die Brüder 
Beneschau genommen hatten, überlegte jedoch 
auch, daß es dort wohl schlimm hergegangen 
sei und man sich infolge des Brandes lange 
aufgehalten habe. Er munterte seine schwarze 
Stute an, die bereits anfing, ihren Gang zu 

Wider alle Welt. 32 
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verlangsamen. Bei dem alten, romanischen 
Kirchlein hielt er sie jedoch unwillkürlich an. 
Dumpfer Lärm und Tumult schlug an sein 
Ohr. Er lauschte und blickte scharf den Weg 
hinauf. Lichter irrten dort auf der Anhöhe 
umher, und daran huschten dunkle Schatten 
vorbei... Es waren Wagen ... Sie fuhren 
bergab. Vor ihnen und an den Seiten waren 
rötliche Lichter sichtbar. Das Gepolter und 
Klappern wurde lauter, und das durchdrin- 
gende Kreischen und Knirschen der Räder, 
die mit Ketten festgezogen waren, drang weit 
in die stille, dämmerige Landschaft hinaus. 
Wie eine schwarze Riesenschlange wand sich 
die Wagenreihe die Landstraße hinab. Das 
Ende war nicht abzusehen, und es schien, als 
käme das Getöse von dem roten Feuerschein, 
der darüber hoch am Himmel flammte. 

Der Junker von Hvozdno spornte seinen 
Rappen an und eilte dem Heere entgegen. 
Seine Botschaft konnte er bald ausrichten. 
Bruder Ziäka ritt dem Heere voran, um sich 
umsehen zu können. Zur Seite hatte er Chval 
von Machovic und zwei berittene Brüder. Ku- 
ne&’s Botschaft hörte er schweigend an. Dann 
befahl er dem Junker, er solle seinem Haupt- 
mann’ melden, daß sich die Vorhut ausruhen 
könne, aber nicht absatteln dürfe, und daß die 
Wachen namentlich auf der Landstraße nach 
Prag fleißig auf- und abreiten sollten. 

„Und Feuer dürfen nicht gemacht werden! 
Gar keine!“ sagte er in befehlendem Tone. 

Der Junker gab seinem Pferde die Sporen. 
Da fiel ihm sein Oheim ein, und er fragte 
Chval von Machovic, wie es mit der Reserve 
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stünde. Ziäka fragte, weshalb er dies wissen 
wollte. 

„Ich habe dort meinen Oheim!“ 

„Ctibor von Hvozdno,“ ergänzte Chval, der 
sah, daß Zizka den Junker nicht erkannte. 

„Dein Oheim ist, Gott sei Dank, gesund,“ 
sagte der Hauptmann. „Sie sind bisher in 
Frieden dahingezogen. Höchstens, daß in der 
Nacht etwas herankommen könnte. Jetzt aber 
beeile dich, Bruder!“ 

Der Junker zögerte nicht mehr. Fast den 
ganzen Weg dachte er an Zizkas Worte, daß 
noch etwas herankommen könnte. Es war 
dunkel, erwog der Junker. Wie sollte es denn 
werden? Pferde, Menschen, alles war müde, 
Er selbst dachte schon an die Ruhe, und seine 
Rappstute mußte er alle Augenblicke aufmun- 
tern. Mehreremale war sie bereits gestolpert, 
daß die Funken unter ihren Hufen sprühten. 


XXV. 


Doch legte sich der Junker auch dann 
noch nicht zur Ruhe, als es ihm erlaubt war. 
Nachdem er sein Pferd getränkt und gefüttert 
hatte, ließ er es mit den andern auf einer blü- 
henden Wiese grasen. Darauf ging er ein we- 
nig weiter und blickte mit einigen Brüdern 
zur Furt hin. Der Fluß und die Ufer lagen 
im Dunkel, waren aber voll von Menschen 
und lärmenden Wagen. Unverwandt blickte 
der Junker hin, denn er sah dies zum ersten- 
male. Am Flusse gab es nur wenige Lichter. 

« 
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Einige Pechfackeln brannten an beiden Ufern, 
und mitten im Flusse flammten zwei davon, 
die von berittenen Brüdern festgehalten wur- 
den; ihre Pferde waren ein Stück von ein- 
ander entfernt und standen mit den Köpfen 
einander gegenüber. In dem flackernden, roten 
Lichte der rauchenden Pechfackeln kamen die 
Brüder zu Fuß daher, bewaffnet mit Dresch- 
flegeln und Spießen, ebenso die Schützen und 
Schleuderer; ein Wagen rasselte hinter dem 
andern, Randwagen und Proviantwagen. Sie 
fuhren über den Fluß in drei Reihen, links 
von dem Fußvolk. 

Wie schwarze Schatten kamen sie durch 
das Dorf, zogen zum Fluß hinab und schienen 
dort zu versinken. Sie verschwanden darin 
und tauchten am anderen Ufer wieder auf, 
um dann weiter in die Ebene zu ziehen. 
Etwas höher über dem Wasserspiegel sıh man 
die dunklen Wagen mit den Silhouetten der 
Fuhrleute und Fahnen. Zwischendurch hörte 
man die aufmunternden Zurufe der Fuhr- 
knechte und die Befehle der Rottenmeister, 
die mitten im Wasser zu Pferde warteten, 
bis ihr Zug vorbeikam. Plötzlich erhob sich 
ein heftiger Lärm an beiden Ufern und im 
Wasser. 

„Sie fielen wohl um,“ meinte ein neben 
dem Junker stehender Bruder. 

„Oder sie sind stecken geblieben —“ 

„Oder das Wasser hob sich infolge dessen, 
daß die anderen Wagen in dasselbe gefahren 
waren und warf die andern um —“ 

„Nein! Sie sind schon heraus —“ 
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Aber es waren nur zwei nebeneinander. 
Der dritte aus ihrer Reihe blieb deshalb zu- 
rück, weil er ein wenig tiefer ins Flußbett 
hineingeriet und sich zur Seite neigte, so daß 
er fast umgekippt wäre. Sie sahen, daß der 
Rottenmeister ans Ufer ritt, die Hand schwenkte 
und dem Fuhrknecht zurief, er solle fahren 
und sich beeilen, die beiden anderen zu er- 
reichen. Wiederum kamen drei andere Wa- 
gen, dann wieder drei, und so entstiegen be- 
ständig nette Wagenreihen dem Flusse. Vom 
Ufer aus fuhren sie nach verschiedenen Rich- 
tungen, um.die Befestigungen des Lagers zu 
bilden. In unterbrochenen Reihen fuhren sie 
jetzt geräuschloser auf dem weichen Boden, 
durch die Wiesen und Saaten. Aber der 
schnarrende Lärm, in den sich das Klirren 
der unter den Wagen befestigten Ketten 
mischte, tönte beständig in die weite Land- 
schaft hinaus, 

Die Wagenreihen, die Haufen des Fußvolks, 
die einzelnen, rasch hin- und hereilenden 
Reiter, die vom Flusse und wieder dahin zu- 
rück, zu den Wagen und zu den Haufen woll- 
ten, wimmelten wie schwarze Schatten in der 
weiten Ebene. An einzelnen Stellen machten 
die Wagen und das Fußvolk Halt. Der Junker 
beobachtete dies alles, hatte aber jetzt einen 
andern Standort gewählt, denn er hatte nicht 
mehr zum Flusse hinabsehen können. Er sah, 
wie die Pferde ausgespannt und die Wagen 
zusammengeschoben wurden, wie sich das 
Fußvolk zur Ruhe niederlegte. Doch erblickte 
er kein einziges Feuer. Er wußte, daß dies 
der Ungarn und der Deutschen wegen geschah, 
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um von diesen nicht gesehen zu werden. Ob 
sie wohl herbeikommen würden? Wo weilte 
Bruder Ziöka? Unwillkürlich blickte er nach 
der Furt und dem Dorfe hinüber, wo immer 
noch Lärm herrschte und das Licht über dem 
Flusse sichtbar war, die schwarzen Wagen 
immer noch hinab und hinauf fuhren und die 
schwarzen Schatten noch immer herankamen. 
Als er dann den Blick hinaufwandte, hinter 
das Dorf, da sah er den roten Feuerschein 
immer noch am Himmel, aus dem sich die 
schwarze, lärmende Riesenschlange herauszu- 
winden schien ... 

Zizka erblickte er jedoch nicht. Er blieb 
auch nicht an derselben Stelle stehen, son- 
dern mußte, wie alle, die zum Haufen Kuness 
gehörten, das Pferd wieder besteigen. Sie ritten 
ein Stück auf der Landstraße dahin. Unterwegs 
sah er, wie man im Lager überall die Pferde 
ausspannte, ihnen Wasser reichte, das man in 
den an den Wagen hängenden Eimern vom 
Flusse mitgebracht hatte. 

Kunes von Belovic führte seine Reiter 
an das Ende des Lagers, an die Spitze, die 
gegen die Berge hin lag; diese hatten sie zur 

echten. Sie hielten zwischen den Wagen- 
reihen. Hier hatte man bereits ausgespannt; 
die Wagen waren zusammengezogen, mit 
Ketten verbunden, die Bretter herabgelassen, 
Andere zogen die Wagen erst zusammen und 
ließen die Bretter herab. Das Gepolter und 
das Klirren der Ketten tönte mächtig nach 
allen Seiten. 

Inzwischen war es auf der Anhöhe hinter 
dem Dorfe still geworden; von der Furt her 
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näherten sich die letzten Wagen und reihten 
sich als Außenwagen an die übrigen, die das 
ganze Lager in einem Rechteck einschlossen. 
Die Proviantwagen nahmen den Innenraum 
ein. Hinter den äußersten Wagen lagerten sich 
die Haufen des Kriegsvolks. Der Junker sah 
noch, wie das Ende des Lagers durch die 
Nebenflügel der Außenreihen geschlossen 
wurde, Dann legte er sich neben seine Ge 
nossen zur Ruhe. Ihre Pferde schliefen ste- 
hend und liegend neben ihnen. 

Die lange Frühlingsdämmerung erlosch. 
Der Himmel über ihnen war noch unbedekt, 
aber in der Gegend von Beneschau zogen 
immer größere, dunkle Wolken auf. Der rote 
Schein war immer noch sichtbar. Er stand 
über der Anhöhe und den Söldnern, obwohl 
nicht mehr so hoch wie vorhin; doch ließ er 
immer noch auf einen großen Brand schließen. 
Der Junker blickte so lange hin, bis ihm die 
Augen zufielen. Dann schlief er in dem Ge- 
töse ein wie die Mehrzahl seiner Genossen. 
Um die Wagen herum und bei dem Fußvolk 
wurde es allmählig stil. Wem es überhaupt 
nur möglich war, der legte sich zur Ruhe. 
Nur die Posten, von denen an jedem Außen- 
wagen einer stand, waren wach; und an dem 
anderen Ende des Lagers, wo es geschlossen 
wurde, herrschte auch noch Leben. 

Schon vor Eintritt des Abends hatte sich 
der Wind gelegt. Es war still, die Luft lau 
und Dunkelheit hüllte das Lager ein. Zwischen 
den schwarzen Wagenreihen war nirgends ein 
Feuer zu sehen, kein einziges Licht in dem 
ganzen, großen Raume, Nur bei den Rand- 
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wagen mit den Haubitzen konnte man hier 
und da die bereitgehaltenen, glühenden Zünder 
sehen. Auf der Landstraße, inmitten des La- 
gers, weilten zu dieser Zeit Zizka, Chval von 
Machovic und Zbyn&k von Buchov. Alle blick- 
ten von ihren Pferden herab zum Dorfe hin- 
über, jenseits des Flusses, in der Richtung 
nach Certan. Dort bemerkten sie auf der An- 
höhe einen schwarzen Haufen, der sich dem 
Flusse näherte. Offenbar waren es Berittene. 
Gespannt und neugierig beobachteten ihn die 
Hauptleute. Sie schwiegen, bis Chval begann: 

„Unsere „Verlorenen“ — 

„Nein, Ungarn sind es —" entgegnete Ziäka 
bestimmt. 

Die Hauptleute wollten es nicht glauben. 

„Sie sind’s wiederholte Ziöka. „Seht den 
zweiten Haufen dahinter!“ 

Im selben Augenblick kam vom untersten 
Ende des Lagers ein Reiter in gestrecktem Ga- 
lopp an und meldete, daß zu den Wachen am 
Uler einige Brüder von den Vorposten heran- 
gejagt gekommen wären und die Nachricht ge- 
bracht hätten, die Ungarn seien im Anzuge; 
von dem Haufen der Verlorenen sei keine 
Spur vorhanden; der Feind habe sie wohl 
niedergemetzelt. Er hatte kaum ausgeredet, 
als von der andern Seite, der Spitze des La- 

ers, ein Reiter im Käppchen hoch zu Roß 
eransprengte. Es war Kunes von B£lovic 
selbst. Er meldete, daß seine Wachen zurück- 
gekehrt seien, auch Jira Usaty mit seinen Leu- 
ten; der Feind komme von Prag her und 
würde bald da sein, durchwegs Berittene. 
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Diese Nachrichten überraschten Zbynek und 
Chval. Zizka jedoch kamen sie nicht unver- 
mutet. Er wandte sich an Kunes und fragte, 
wie groß wohl die Zahl derer sein könne, die 
von Prag her kämen. 

„Jira meinte, es seien nicht gar so viele; 
keine zweitausend.“ 

„Es müssen mehr Ungarn sein, viel mehr. 
Sie wollen uns zwischen die Zange nehmen.“ 

„Glaubst du, daß sie uns jetzt noch an- 
greifen werden?“ fragte Chval. 

„Vielleicht. Jedenfalls werden wir hier nicht 
bis morgen warten. Der Ort ist nicht günstig 
für uns.“ 

„In dieser Schlucht würden uns die Ungarn 
mit ihren Pferden zerstampfen,“ pflichtete 
Kune$ bei. „Wir können ihnen nicht einmal 
den Übergang über den Fluß verwehren.“ 

„Doch, wir wollen uns bereit machen,“ 
fiel ihm Zifka rasch ins Wort. „Brüder ver- 
ständigt vorerst die Leute, Reiter, Fußvolk 
und die in den Wagen, Alle mögen sich an 
den Wagen aufhalten. Oben auf den Wagen 
stellt die Schützen auf, hinter den Fuhr- 
knechten, zu zweit oder zu dritt. Die Pferde 
haltet zum Anziehen bereit. Alles soll sich 
möglichst still verhalten, alles ohne Lärm zu- 
gehen. Erst wenn der Feind die Wagen stürmt, 
stoßt unsern Ruf aus. Bruder Kunes, sende 
hierher an dieses Ende des Lagers die Hälfte 
deiner Leute. Gegen die Ungarn werden Be- 
rittene notwendig sein. Und nun in Gottes 
Namen, Brüder!“ — 


* * 
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Am Fuße der schwarzen Berge und Hügel, 
in der kleinen Ebene, die von der Säzava 
umflossen. wurde, hob sich vom nächtlichen 
Himmel die schwarze Wagenburg des Tabo- 
ritenlagers ab. In der Dunkelheit glich sie 
einer ausgedehnten, finstern, wüsten und aus- 
gestorbenen Festung. Plötzlich schmetterten 
dort die durchdringenden Signale der Feld- 
trompeten, und mitten auf dem Platze, bei 
den Wagen und den Kriegshaufen riefen die 
Wachen: „Auf! Auf!“ 

Junker Andreas sprang von seinem Lager 
empor. Noch bevor er ganz munter wurde, 
hörte er, daß der Hauptmann den Befehl zum 
Aufsitzen gegeben hatte, und schon ritt er 
dahin. Anfangs wußte er nicht, nach welcher 
Richtung. Daß der Feind in der Nähe war, 
dachte er sich gleich. Überall sprach man da- 
von und machte sich zu seinem Empfange 
bereit. Das Fußvolk stand fertig da; Priester 
gingen umher, munterten auf, knieten bei 
einigen Haufen nieder und beteten. Mit der 
Hälfte der Vorhut gelangte der Junker an das 
entgegengesetzte Ende des Lagers, an den Fluß, 
wo sie jedenfalls den ersten Angriff erwarten 
konnten, 

Viel sah der Junker nicht; denn als sie 
Halt machten und warteten, stand ein Haufen 
Fußvolks und die Wagenreihen vor ihnen, 
über die hinweg nicht viel zu sehen war. 

Doch von den Wagen herab sah man mehr. 
Auf einem derselben stand Zizka mit Zbynek 
von Buchov und hielt Ausschau. Der Raum 
zwischen dem Flusse und dem Lager begann 
sich zu füllen. Ununterbrochen ging der Feind 
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durch die Furt und begann sich zu ordnen. 
Wie finstere Wolken häufte er sich an, Eine 
Abteilung nach der andern kam von Certan 
hergeritten, den Fluß entlang, so daß es in 
der ganzen Landschaft von ihm dunkelte. Ein- 
zelne ritten an der Spitze der Haufen. Der 
Schall der Trompeten und Trommeln tönte 
aus ihren Reihen. Wie ein Hochwasser schwoll 
die Menge an und breitete sich wie ein Heu- 
schreckenschwarm aus. Unterscheiden konnte 
man nur die Umrisse der Fahnen und der 
Lanzen mit den kleinen Fähnchen daran, die 
wie ein schwarzer Wald über die Reiter em- 
porragten, 


Die Haufen schwärmten umher und reihten 
sich ein, bis sie zwei große, in Abteilungen 
geordnete Heerhaufen bildeten. Der eine blieb 
auf der rechten Seite, gegen die Flanke des 
Lagers gerichtet, der andere machte sich be’ 
reit, nach Süden zu marschieren, in der Rück- 
front desselben; dieser war der stärkere. In 
diesem Augenblick flammten auch Feuer auf 
den Höhen von Certan auf, ebenso auf der 
anderen Seite des Lagers, auf den Hügeln, 
die in der Richtung von Prag lagen, offenbar 
als Zeichen. 


Jetzt stieg Ziika vom Wagen herab, Er be- 
stieg sein Roß und wollte an das andere Ende 
des Lagers, an die Spitze desselben reiten, wo 
Kunes von Belovic stand, Da erzitterte die 
stille Abendluft von dem ungeheuren Kriegs- 
geschrei. Ungarn und Deutsche, wohl zehn 
Tausend Mann an der Zahl, strömten mit aller 
Gewalt gegen die Wagenburg heran, um sie 
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zu stürmen, sie entweder umzustürzen oder 
zu ersteigen. 

Mit wildem Geschrei jagten sie daher, von 
beiden Seiten auf einmal. Fast in demselben 
Augenblicke erschallte das Kriegsgeschrei an 
der Vorderseite des Lagers, wo auf der Land- 
straße von Prag her ein großer Haufen der 
kaiserlichen Besatzung des Vysehrad herbei- 
geeilt war. 

In der Wagenburg herrschte Totenstille, 
Die Wolke von Pfeilen, welche die Ungarn 
im Ansturm abgeschossen hatten, fiel wir- 
kungslos im Finstern nieder. 

In diesem Augenblick blitzten auf beiden 
Seiten des Lagers, gegen die Ungarn und die 
Besatzung des Vysehrad, rote Flammen auf, 
und Wolken weißen Rauchs wälzten sich her- 
vor; die Schüsse der Haubitzen und Wall- 
büchsen donnerten durch die dunkle Ebene 
und die weißen Rauchwolken breiteten sich 
zings um die Wagen, davor und darüber aus; 
in den Reiterhaufen der Deutschen und Ungarn 
waren mit einem Male große, breite Breschen 
entstanden. 

Viele Pferde und Reiter wälzten sich in 
ihrem Blute auf dem Boden. Über sie hinweg 
bäumten sich die scheu gewordenen Pferde 
und rasten wild umher. Die Reiter rissen 
heftig an den Zügeln, schrieen und gebrauch- 
ten die Sporen. Aber nichts war imstande, 
die rasenden Tiere zu halten, 

Mit den Schüssen zugleich erschallte von 
der Wagenburg herab der wilde Kriegsruf 
der Taboriten: „Hrr, Tabor! Hır, Tabor!“ 
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und hallte, Furcht und Entsetzen erregend, 
unaufhörlich weiter. 

Von den Proviantwagen her, in der Mitte 
der Wagenburg, ertönte gleichzeitig feierlicher 
Gesang. Die Frauen und Kinder sangen und 
flehten zu Gott, er möchte den Brüdern Sieg 
verleihen. Während des Schießens und auch 
nachher noch tönte der Gesang. Der Junker 
aus Hvozdno, der bei seinem Reiterhaufen 
hielt, hörte das Ende desselben nicht mehr; 
denn das Schießen übertönte ihn. Auf den 
Wagen und in den Haufen erhob sich das 
Kriegsgeschrei, und nach einer Weile rief man 
vom den Wagen herab und ringsumher in 
großer Freude: 

„Sie fliehen! Sie fliehen!“ 


Überall jubelte und schrie man vor Be- 
geisterung. Den Junker befiel sogar ein Zittern, 
vorhin vor Erregung, jetzt vor Ungeduld. Er 
sah, wiean den Randwagen alles in Bewegung 
war, wie eine Rotte nach der andern durch die 
Ausgänge zwischen den Wagen ins Freie ha- 
stete und Freudenrufe ausstieß. Die Spieß- 
träger und die mit Dreschflegeln bewaffneten 
Bauern folgten ihnen. An der Spitze der einzel- 
nen Rotten erblickte er mehrere Priester; einer 
von ihnen hielt eine Monstranz; dahinter kam 
ein großer, bärtiger Priester und schwang ein 
blankes Schwert über seinem Kopfe... Und 
wiederum kam eine Rotte nach der andern, 
die Priester voran oder nebenher, teils be- 
waffnet, teils ohne Waffen; jeder rief mit lau- 
ter Stimme und feuerte die Krieger an. Einige 
sangen mit ihren Haufen. 
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Und sie mußten hier stehen und warten! 


Plötzlich hielt Zitka selbst sein Roß bei 
ihnen an, und mit dem Streitkolben winkend, 
rief er ihnen zu, sich an der Jagd zu betei- 
ligen. Kaum hatte er dies ausgesprochen, als 
sie auch schon die Sporen gaben und kaum 
noch auf die Mahnung des Hauptmanns 
achteten, sie sollten den Feind nicht weiter als 
bis zum Flusse verfolgen. 

Bald waren sie im Freien und stießen in 
das Gewirr von Menschen und Pferden hinein, 
in einen Tumult der verschiedensten Laute 
und Schreie. Wild floh der Feind vor ihnen 
her; in der Dunkelheit strebte alles dem Flusse 
zu, herrenlose Pferde, einzelne Menschen und 
ganze Gruppen, Reiter ohne Pferde. Nur an 
einer Stelle wehrte sich ein größerer Haufe 
gegen das Fußvolk der Taboriten. Die Brüder 
stachen und.schlugen mit ihren Spießen und 
Dreschflegeln auf die Ungarn und Deutsche 
ein wie auf Korngarben. Die Helme knackten 
unter den eisenbeschlagenen Dreschflegeln der 
Bauern, deren schwere rasche Schläge wie Ha- 
gel auf die Panzerteile niederrauschten. Ver- 
geblich leisteten die Ungarn und Deutschen 
tapferen Widerstand mit dem Schwert und 
den Lanzenschäften. Die eisernen Dreschflegel 
sausten in der Dunkelheit auf und nieder und 
zermalmten alles, was sie erreichten, Metall, 
Schädel und Knochen. 

So fröhlich Andreas mit den andern aus 
der Wagenburg herausgestürmt war, um die 
Ungarn und ihre Verbündeten zu verfolgen, 
so ungern hörte er jetzt die Trommeln rasseln, 
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die das Zeichen zum Einstellen der Verfol- 
gung des Feindes gaben. Sie waren bereits 
dicht an der Säzava. Die Ungarn waren mitten 
im Fluß und wateten in größter Unordnung 
durch das Wasser in der Absicht, das andere 
Ufer zu erreichen, wie eine wild gewordene 


Heerde, zu Fuß und zu Roß. 


Sie riefen, fluchten, schrieen; das Wasser 
rauschte, spritzte hoch auf, und über den 
Knäueln der schwarzen Gestalten stieg hie und 
da ein Pferd samt seinem Reiter in die Höhe. 
Wenn man ihnen jetzt so hätte in den Rücken 
fallen, sie zertreten und zerstampfen kön- 
nen. — — 

Der Junker brannte vor Begierde, die Un- 
garn zu verfolgen. Aber das Signal ertönte, 
die Kesselpauken dröhnten immer wieder durch 
den Lärm und das Geschrei, und die Stimme 
des Hauptmanns befahl: „Zurück! Zurück!“ 
Chval von Machovic war schon ganz heiser, 
als er mit dem Schwerte zurück nach den 
Wagen wies. 

Sie kehrten um. Die Körper der Gefalle- 
nen, Verwundeten und der Pferde lagen auf 
den Feldern. Die Gruppen der Brüder, na- 
mentlich die mit Dreschflegeln bewaffneten, 
kehrten dem Befehle gemäß eilends zu der 
Wagenburg zurück. Zuweilen sah man herren- 
lose Pferde, die scheu hin- und herliefen und 
von den Brüdern eingefangen wurden. 

Erst jetzt, als sie die Pferde zurückwand- 
ten, verspürte Andreas Schmerzen im rechten 
Arm. In der Eile und Dunkelheit konnte er 
nur feststellen, daß es eine Stichwunde an 
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dem Gelenk des Arms war, die nicht beson- 
ders tief zu sein schien. Er überzeugte sich 
davon, als sie ins Lager zurückkamen und bei 
den Proviantwagen von den Schwestern ver- 
bunden wurden. Dort brannten jetzt zwei 
Feuer. Viel Verwundete gab es nicht. Auch 
die Wunde des Junkers wurde von einer alten, 
großen Bäuerin im Pelz verbunden, 


Von hier begab sich Andreas nach seinem 
Haufen an die Spitze des Lagers, wo sie ge- 
standen hatten, bevor der Kampf begann, 
Jetzt hatten alle Zeit zur Ruhe, Viele schliefen 
ein, sobald sie sich zur Erde niedergelassen 
hatten. Auch Andreas legte sich neben seinen 
Rappen nieder. Die Kälte packte und schüttelte 
ihn, obwohl er zusammengekauert und mit 
einem Mantel bedeckt war. Auch ließ ihn die 
Aufregung des eben bestandenen Kampfes 
nicht einschlafen. Er dachte nach, wohin die 
Ungarn und Deutschen sich gewandt haben 
mochten, ob sie wohl wieder nach Kutten- 
berg zurückgezogen sind und ob der König, 
die blutige Bestie, mit ihnen hier war. In seir 
ner Nähe unterhielt man sich darüber; man- 
cher brachte Neuigkeiten vom Feinde und 
den Verwundeten; Zizka und die Hauptleute 
hätten befohlen, alle Brüder sofort vom 
Schlachtfelde fortzutragen. 


Sie sahen den Schein der Pechfackeln, de- 
ren flackernde Flammen hinter den Wagen 
hin- und herirrten. Andreas dachte an seinen 
Oheim, ob er wohl lebe und gesund sei. Sich 
danach zu erkundigen, war bei dem Gewirr 
nicht möglich. Er konnte nicht einmal er- 
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fahren, ob die Reserve an der Schlacht teil- 
genommen hatte. 
ki Bei all dieser Bewegung und Aufregung 
entschwand die Nacht rasch. Bald war die 
Morgendämmerung da. Der Himmel begann 
sich zu erhellen, und hinter dem Lager im 
Osten schimmerte aus dem Hellgrau ein fahler 
Streifen. Die Luft war kühl, und gegen Mor- 
gen wehte ein frischer Wind. Jetzt war es 
still in dem Lager der Taboriten. Doch währte 
dies nicht lange. Bald ertönte das Zeichen 
zur Fütterung der Pferde, und nicht lange 
darauf, der Tag war kaum herangebrochen, 
wurde an den vefschiedenen Enden des La- 
gers zum Aufstehen geblasen. Rauhe, mäch- 
tige Stimmen riefen: „Auf!“ und tönten die 
agenreihen entlang, dazwischen, auf den 
Wagen selbst und dem freien Platze. 

o wie man sich niedergelegt hatte, völlig 
angekleidet, einige in ihren Rüstungen, erho- 
ben sie sich rasch. Bald war alles fertig, und 
jeder eilte an seinen Platz. Die Wagenburg 
wurde aufgelöst, die Ketten losgehakt und 
die Zugpferde eingespannt. Die Rottenmeister 
stellten die Abteilungen ihrer Wagen auf, die 
mit Spießen und Dreschflegeln bewaffneten 
Bauern reihten sich ein, ebenso die Schützen 
und Schleuderer. 

Zu dieser Zeit — es war kurz vor Sonnen- 
aufgang — saß Andreas bereits im Sattel und 
ritt mit den Streiftruppen zum Lager hinaus 
in der Richtung gegen Prag. — — 
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